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Prolog

Ein junger Mann stand am Ufer eines großen Sees. Ruhig und konzentriert. Die blauen Wellen plätscherten leise an das Ufer. Es war der Zauberer Dokan. Die Tiere und alles andere um ihn herum verstummten. Eine laute Stille legte sich über diese Welt. Er war auf der Welt der gelben Drachen und auch sie verharrten in Atemlosigkeit.

Dokan beschwor die Mächte und es bildete sich ein magischer Sturm. Ein unheilvoller Sturm. Der gewaltige Sturm zog heran und die Winde tobten. Ein riesiger Wirbel drehte sich. Dokan entfachte am Himmel grelle Blitze, die senkrecht durch den Sturm zuckten. Drei fast erwachsene Kinder saßen im Hintergrund und beobachteten ihn. Er beschwor die Mächte und die Kinder blickten aufmerksam auf ihn. Es waren seine Kinder. Seine Tochter Sita und seine Söhne Tiran und Megon. Gelassen schauten sie auf das Geschehen. Der Wirbel sprang im Sturm hin und her. Dokan kontrollierte ihn. Die Winde tobten am Ufer entlang und entwurzelten Bäume. Das Wasser im See kochte und brodelte. Trichterförmige Strudel liefen spiralförmig bis auf den Grund des Sees und die hohen Wellen türmten sich auf.

Dokan bündelte die magische Energie und konzentrierte sich weiter auf den Sturm. Der mächtige Wirbel teilte sich in drei Wirbel, deren schmalen Enden hin- und hersprangen. Der entfesselte Sturm tobte über ihnen, die aufgebrachten Wellen brandeten an das Ufer, die Winde zogen mit lautem Geheul über sie hinweg und die grellen Blitze erhellten den Himmel.

Unbemerkt und verborgen tropfte eine durchsichtige Flüssigkeit in den tosenden Sturm. Vorsichtig zog eine Hand die Flüssigkeit mit einer Pipette aus einer grünen Flasche hoch und die einzelnen Tropfen fielen lautlos in den Sturm. Die drei Wirbel sprangen, wie lose wildgewordene Seilenden hin und her. Sie verselbstständigten sich. Die unsichtbare Flüssigkeit verteilte sich in rasender Geschwindigkeit und die Wirbel waren außer Kontrolle geraten. Die Wirbelenden drehten sich immer schneller und sprangen plötzlich auf die Kinder über. Sie wurden vom Wirbel verschluckt. Durch den verhangenen Himmel zog sich ein riesiger Riss, der sich ungezügelt ausbreitete und zerfiel. Der Himmel stürzte beinahe über Dokan zusammen. Der Boden brach auf und ein tiefer Spalt klaffte. Das Wasser des Sees stürzte in die Spalte und verschwand in der Endlosigkeit der Tiefe. Die Welt der gelben Drachen stand vor dem Untergang und der magische Sturm kollabierte.

„Nein!“, rief Dokan entsetzt, als die Wirbelenden die Kinder mit sich rissen und der Sturm mit seiner Zerstörungswut über ihn unkontrolliert hinwegzog.

„Nein!“, verhallte der Ruf im endlosen Geräusch der tobenden Winde. Dann besänftigte Dokan den Sturm. Das Wasser floss in den See zurück. Der Himmel und der Boden schlossen sich. Es wurde ruhig. Es legte sich eine gespenstische Stille über das von Tragik erfüllte Land und das schicksalhafte Unheil nahm seinen Lauf.

Die ungebändigten Wirbel spuckten Tiran, Sita und Megon widerwillig und zornig in drei verschiedenen Welten wieder aus. Unsanft fielen sie auf den Boden, der sie in der harten Wirklichkeit empfing und jedes von ihnen war allein.

Bei Sita öffnete sich ein Glied an der Kette, an dem das magische Amulett hing. Sie verlor das Amulett und mit einem entschwindenden goldenen Strahl stürzte es in eine Spalte im Felsen. Tiran, Sita und Megon suchten und fanden ihre Bestimmung in ihrem neuen Leben, in einer fremden Welt.

...und durch diesen Zwischenfall wurden die Drachenmenschen in verschiedene Welten geschleudert und die Jahre vergingen. Generationen wurden geboren, lebten und starben. Bis eines Tages ...


Erde – Die erste Welt

Auf dieser Welt, auf der Erde, lag das verlorene, magische Amulett von Sita eine lange, lange Zeit unbemerkt in der schmalen Felsspalte am Fuße der Berge, bis eine breite Hand es eines Tages herausangelte. Die Hand steckte es in die beige Jackentasche und das goldene Amulett verschwand.

***

An diesem Nachmittag klingelte es stürmisch an der Haustür.

Suzan verließ das Wohnzimmer und öffnete die Tür. Unverkennbar war es der Paketbote.

„Ja …?“

„Guten Tag. Ich habe ein Päckchen für Suzan Dangar.“

„Das bin ich.“

Er hielt ihr den Block und den Kugelschreiber hin. „Bitte, unterschreiben Sie hier.“ Sie quittierte den Erhalt und nahm das Päckchen in Empfang.

„Ja, danke.“

Sie schloss die Haustür und ging ins Wohnzimmer zurück. Er saß auf der Couch.

„Frederick, ich habe ein Päckchen zugeschickt bekommen.“

„Was hast du bestellt?“

„Nichts. Es trägt keinen Absender. Es ist sehr leicht.“

„Ich nehme an, es ist ein Werbegeschenk. Sie haben den Absender vergessen.“

„Lass uns nachsehen, was es ist.“ Sie legte das Päckchen auf den Glastisch. Er holte das Messer aus der Küche und ritzte den Karton auf. Gespannt klappten sie ihn auf. Sie sahen hinein.

„Das hatte ich nicht erwartet, Suzan. Es ist kein Werbegeschenk“, äußerte Frederick überrascht. „Es ist ein Stück gerolltes Leder.“ Er nahm es heraus und löste das braune Band auf, mit dem es zusammengebunden war. Er zog das helle Leder auf.

„Es ist eine Karte.“

„Ja. Es sieht aus, als ob es die Pyramiden von Gizeh sind.“ Ihr Blick glitt über die Karte.

„Ja, es ist eindeutig. Die Anordnung ist eindeutig. Cheops und die anderen.“

„Wer schickt uns so eine Karte zu, Suzan?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Jemand möchte, dass wir sie uns ansehen.“

„Dann machen wir das.“

Sie nahmen sich Zeit. Sie fanden Hinweise, die auf einen Fundort hindeuteten.

„Meinst du, da könnte etwas sein, Suzan?“

„Das müssen wir uns vor Ort ansehen, Frederick. Was meinst du? Wollen wir hinfahren?“

„Ja, es macht mich unglaublich neugierig.“

Nach reichlichem Überlegen kamen sie zu dem Entschluss, dass sie nach Ägypten reisen und nachsehen wollten. Sie buchten den Flug und das Hotel. Während sie ihre Vorbereitungen trafen, deponierten sie zur Sicherheit die Karte in einem Schließfach.


Schatzsuche

Entschlossen steckte Frederick die aufgerollte Lederkarte in seine braune Aktentasche. „Ich bin gespannt, ob wir etwas finden“, bemerkte Suzan, während er das graue Schließfach mit einem leisen, metallischen Klicken abschloss.

„Ich auch …“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Wir haben genug Zeit, Suzan. In genau zwei Stunden geht der Flieger.“

„Fahren wir trotzdem beizeiten zum Flughafen. Wir können dort warten.“ Gemächlich verließen sie die Bank. Die Glastür schob sich hinter ihnen zu.

Sie waren auf der Straße. Die Autos fuhren an ihnen vorbei. Es herrschte dichter Verkehr.

„Gehen wir auf die andere Seite, Suzan. Dort stehen die Taxis.“ Die Taxis standen in einer Reihe und die Fahrer warteten geduldig auf die nächsten Kunden. Einige Fahrer lasen Zeitung, andere putzten die Windschutzscheibe, andere unterhielten sich.

„Nehmen wir dieses Taxi, Suzan.“ Ein junger Mann saß im Wagen und stieg sofort aus.

„Sind Sie frei?“

„Ja. Geben Sie mir die Koffer.“

„Danke.“ Schnell packte der junge Fahrer ihre Koffer in das Auto. Sie stiegen ein. „Wohin darf ich Sie fahren?“

„Zum Flughafen, bitte.“

„Zum Flughafen, gerne“, erwiderte der junge Mann freundlich. Der Blinker klickte und dann fuhr er los. Ein weiteres Taxi löste sich aus der Reihe und fuhr auf die Straße.

Freundlich wandte er sich ihnen zu. „Sie fahren in den Urlaub?“

„Ja.“

„Wohin fahren Sie?“

„Nach Ägypten, nach Kairo.“

„Sie wollen sich die Pyramiden ansehen?“

„Ja, die Pyramiden, Luxor, Kairo.“

„Das ganze Programm?“

„Ja, das ganze Programm“, lachte Frederick gut gelaunt. „Das Tal der Könige, Tempel, Begräbnisstätten, Museen. Alles, was es dort zu sehen gibt.“

„Ich würde mir das auch gerne ansehen. Ich finde das interessant, aber im Moment muss ich mir in den Semesterferien Geld hinzuverdienen.“

„Was studieren Sie?“

„Betriebswirtschaft.“ Sie unterhielten sich über dieses und jenes. Er erzählte, dass er in Zukunft viel vorhatte. Erst wollte er das Studium beenden und dann wollte er eine eigene Firma gründen.

Die Zeit verging und die Fahrt führte sie durch die belebte Stadt, rasant über die Autobahn auf das Land. Von Weitem sahen sie die Flugzeuge, die sich in den Himmel erhoben, über ihnen kreisten und landeten.

Kurz darauf hielten sie vor dem Eingang des Flughafengebäudes. „Wir sind da.“

„Was kostet es“, fragte Frederick. Der Fahrer schaute auf das Taxameter. „30,40.“ Frederick bezahlte. Sie stiegen aus. „Eine schöne Reise wünsche ich.“ Zuvorkommend reichte ihnen der junge Fahrer ihre Koffer aus dem Kofferraum.

„Das möchte ich ihnen geben.“ Er zog eine weiße Visitenkarte aus der Hosentasche. „Unter dieser Telefonnummer können sie mich erreichen. Wenn Sie zufrieden sind, könnten wir ein weiteres Mal zusammen fahren.“ Er lächelte.

„Danke, gerne“, erwiderte Frederick freundlich. „Wir kommen gerne darauf zurück. Auf Wiedersehen.“

„Also … einen schönen Urlaub.“

Kurz hinter ihnen hielt das andere Taxi. Ein Mann in einem hellen Leinenanzug stieg aus.

Suzan und Frederick gingen in die große Flughafenhalle. Hier herrschte die übliche Betriebsamkeit. Durch die großen Fenster sahen sie auf die Rollbahn. Einige Flieger standen dort. Sie schauten sich in der Halle um. „Da ist unser Schalter. - Die Warteschlange ist endlos lang, Frederick.“

„Stellen wir uns an.“ Langsam rückten sie in der Schlange vor. Sie beobachteten die Mitreisenden. Ein älterer Mann, im dunklen Anzug und mit einem Aktenkoffer, blickte konzentriert in seine Unterlagen. Hastig blätterte er die Seiten hin und her. Einige Meter vor ihnen war eine Familie. Die blonde Frau hatte ein kleines Mädchen an der Hand. Sie trug ein rosa Kleidchen, weiße Schuhe und hatte auf dem Arm eine niedliche Puppe mit zwei dunklen Zöpfen. Das Mädchen schaute auf die Puppe und meinte: „Lori hat Angst vorm Fliegen, Mutti.“

Die junge Mutter trug ein elegantes, weißes Kostüm und beugte sich zu ihr herunter. Beruhigend sprach sie auf sie ein: „Wir sind doch alle bei ihr. Lori braucht keine Angst zu haben. Siehst du dort draußen.“ Sie zeigte durch die großen Fenster auf die Rollbahn. „Alle Menschen kommen wieder aus dem Bauch des Flugzeuges.“ Die Kleine schaute erneut in das süße Puppengesicht und bemerkte: „Lori hat gesagt, dass sie keine Angst mehr hat. Ihr wird Kairo gefallen. Wir werden die großen Dinger besuchen. Wie heißen sie, Mutti?“

„Pyramiden. Wir werden dort die Pyramiden besuchen, mein Liebling. Sie sind aber nicht in Kairo, nicht in der großen Stadt, sondern im Tal der Könige. Wir werden dorthin mit dem Bus fahren, aber in Kairo werden wir das Museum besuchen. Da liegt eine Mumie. Wir werden die Mumie eines Pharaos sehen!“

„Was ist eine Mumie, Mutti?“

Suzan lächelte und verstand die Antwort nicht mehr, denn am Schalter war eine heftige Diskussion entbrannt. „Ihr Pass ist nicht mehr gültig“, sagte die brünette Frau hinter dem Schalter ernst. Vor ihr stand ein Mann mit olivbrauner Haut und einem langen Bart. Aufgeregt redete er kaum verständlich mit einem ausländischen Akzent auf sie ein, aber sie erwiderte freundlich und resolut: „Es tut uns leid. Mit diesem Pass können sie nicht ausreisen.“ Mürrisch wand sich der Mann ab. Hastig durchschritt er die Flughafenhalle. Jetzt trat der Mann mit dem dunklen Anzug an den Schalter und Suzan hörte, wie die Frau hinter dem Schalter sagte: „Das Ticket, bitte.“

Suzan wandte sich ihm zu: „Gleich sind wir dran, Frederick.“

„Ja.“

Sie warteten. Ihr Blick streifte die Geschäfte, den Zeitungsstand, die Cafeteria, die Restaurants an der Seite der Flughafenhalle. Sie blickten weiter umher. Einen Moment später wurden sie freundlich von der Frau mit den brünetten Haaren hinter dem Schalter aufgefordert: „Die Tickets, bitte.“ Frederick gab ihr die Unterlagen. Sie warf einen prüfenden Blick auf ihren Monitor und dann kamen die erlösenden Worte: „Eine schöne Reise wünsche ich. Dort drüben müssen Sie abfliegen.“

Mit den anderen Passagieren bestiegen sie das Flugzeug.

„Afrika, Kairo, Luxor!“, lächelte Suzan an ihrem Fensterplatz versonnen. „Die Pyramiden und das Tal der Könige.“

Das Flugzeug startete. Sie hoben ab. Sie flogen über den Wolken. Nach dem Flug landete das Flugzeug auf dem Rollfeld und sie spürten den weichen Aufprall der Reifen. Das große Schild mit der Aufschrift Airport glitt vorbei und die braune Landschaft Ägyptens schaute durch die Fenster herein.

Sie stiegen aus und betraten die Flughafenhalle.

Die Reisenden strömten durch die Halle. Kurze und lange Warteschlangen an den verschiedenen Schaltern. Ein rasselndes Klicken. Die schwarze Tafel mit den Anzeigen für die Abflüge und Ankünfte schlug um und die Zahlen und Buchstaben formierten sich neu.

Auf der großen Fensterfront lag eine feine, sandige Schicht. Gestern war ein heftiger Sandsturm über den Flughafen hinweggefegt und der Mann im Leinenanzug folgte ihnen unauffällig durch die Menschenmenge. Er war der Mann, der mit dem Taxi hinter ihnen hergefahren war. Er war ebenfalls im Flugzeug gewesen. Er beobachtete sie unbemerkt. Auch jetzt trat er nicht in Erscheinung.

Frederick bemerkte: „Holen wir die Koffer, Suzan. Stellen wir uns an das Band.“ Er sah sich suchend um. „Da drüben ist es.“ Sie stellten sich zu der Menschentraube, die sich darum gebildet hatte.

Neben ihnen stand die junge Familie mit dem kleinen Mädchen. „Dort kommt mein Koffer!“, rief das Mädchen aufgeregt und zeigte mit dem Finger auf einen pinkfarbenen Koffer. Eine dicke, graue Maus im Reisekostüm lächelte ihnen von der Oberseite des Koffers freundlich entgegen. Sie hatte große, rosa Ohren und schwenkte eine bunte Fahne. In der anderen Pfote trug sie eine Landkarte.

Dezent und unauffällig hielt sich der Mann im Leinenanzug im Hintergrund. Den hellen Hut hatte er sich tief in das Gesicht gezogen. Er trug eine dunkle, nahezu schwarze Sonnenbrille. Aber hier, in Ägypten, fiel das nicht weiter auf.

Das Transportband schnurrte und lief an ihnen vorbei. Schwarze, rote, braune, mit bunten Städteaufklebern, aus Leder, aus Kunststoff, kleine und große Koffer zogen an ihnen vorbei. „Da kommen unsere Koffer.“

„Ja, das sind sie.“

Mit einem kräftigen Ruck nahmen sie die schweren Koffer mit dem auffallenden, roten Lederband vom Band herunter. Sie drehten sich suchend um. Es war kein rettender Gepäckwagen weit und breit zu sehen. Suzan stieß einen leisen, unhörbaren Fluch aus, denn ihre alten Lederkoffer, die sie so sehr liebten, hatten keine Räder. Langsam durchquerten sie die Flughafenhalle und gingen zum Ausgang. Unauffällig folgte ihnen der Mann im Leinenanzug, beharrlich und stets in einem gebührenden Abstand. Er trug keinen Koffer, keinen Rucksack, keine Aktentasche.

„Da ist ein freies Taxi, Frederick“, zeigte Suzan am Ausgang des Flughafengebäudes auf ein Auto. Sie gingen auf ein wartendes Taxi zu. Sie stiegen ein. Frederick setzte sich auf den Beifahrersitz. Suzan setzte sich auf die Rückbank. Orientalische Musik begrüßte sie einladend im Inneren des Wagens. Der Mann im Leinenanzug folgte ihnen und nestelte an seinem linken Ärmel herum. Jetzt nahm er seinen Arm hoch. Energisch sprach er leise in den Ärmel hinein: „Dahira, sei ruhig.“ Im Ärmel bewegte sie sich. Er beulte sich kurz aus. Er glättete sich und der Mann senkte den Arm. Er nahm ebenfalls ein Taxi. Es blieb am Rand stehen und wartete, bis sie abfuhren.

Frederick zeigte auf seine Zimmerreservierung. „Zu diesem Hotel, bitte.“ Freundlich stimmte der Taxifahrer zu. Sie fuhren los.

Frederick musterte mit einem Seitenblick den Fahrer. Er war mit einem weißen Turban bekleidet, den er sich kunstvoll um den Kopf gewickelt hatte. Er klopfte leise, unentwegt im Takt der Musik, auf sein Lenkrad.

Suzan lehnte sich ein Stück nach vorne, zum Vordersitz hin und Frederick wandte sich ihr zu. „Wir sind da, Suzan.“ Sie fächelte sich mit der Zeitung den kühlenden Luftstrom zu. Feiner, hellbrauner Sand huschte im aufkommenden Wind die Straßen entlang. Er verfing sich in den grauen Ecken, tiefen Spalten und engen Ritzen. Er war überall.

„Ja. Wir sind in Ägypten. Heiß und staubig.“

„Es ist bereits drei Jahre her, als wir das letzte Mal hier waren.“

„Ja. Drei Jahre ist es her. Es war toll an der Ausgrabungsstätte mit den anderen Studenten, nicht wahr? Dass die Universität das damals ermöglicht hat. Eine richtige Ausgrabung an einem Grab. Leider hatten wir damals wenig Zeit. Es waren die paar Wochen Semesterferien. Sieh, - die schöne Zitadelle.“ Bewundernd schaute sie aus dem Fenster. Die Festungsanlage mit der hohen Mauer und mit ihren reich verzierten Gebäuden erhob sich majestätisch auf der Anhöhe. „Sie wurde damals zur Verteidigung gegen die Kreuzritter 1176 und 1183 n. Chr. vom Ayyubidenkönig Salah al-Din gebaut. Die Moschee besitzt eine mehrstöckige Kuppel und zwei Minarette, Frederick. Sie wurde erst später zwischen 1828 und 1848 gebaut, nach einer Explosion im Pulverlager. Man hat von dort aus einen schönen Ausblick und man kann bei schönem Wetter die Pyramiden von Gizeh in der Ferne erkennen.“

„Ja. Die Zitadelle ist eindrucksvoll. Wir werden sie uns später ansehen, Suzan. Wir haben diesmal viel Zeit.“ Frederick bestaunte die mächtige Festung.

In der Stadt pulsierte das pralle Leben. Im Takt der orientalischen Musik fuhren sie an den alten Stadttoren vorbei. „Die Stadttore gehörten früher zu einer alten Befestigungsanlage“, und es ging langsam vorwärts. Der Verkehr wurde dichter. Die Autos hupten im Chor. Die Straßen verstopften, die Autos standen und der Fahrer klopfte, ungerührt im Takt der Musik, auf das Lenkrad. Er summte und dann kamen sie zum Stehen.

Fasziniert schaute Suzan aus dem Fenster. „Frederick, hier sind die Totenstädte, die bewohnten Friedhöfe. Hier stehen die Mausoleen. Sie sind groß und prächtig gebaut, je nachdem wie reich der Tote in seinem Leben war. Viele dieser Bauten haben mehrere Zimmer, die mit einer Mauer eingegrenzt wurden. Der Leichnam ruht in einem Sarkophag. Er ist meistens reich verziert und er trägt häufig Koranverse.“

„Ja, Suzan. Das ist interessant. Die Totenstädte ... Wir werden uns das alles ansehen. Ich freue mich darauf. Wir haben diesmal viel Zeit mitgebracht.“

„Ja, klar.“

Unauffällig folgte ihnen das Taxi. Es blieb dicht hinter ihnen, aber sie bemerkten es nicht. Der Mann im Leinenanzug. Er trug einen dichten Bart. Eine dunkle Sonnenbrille …

Stockend ging es weiter. Zweistöckige Häuser, die im orientalischen Baustil gebaut waren, glitten vorbei. Sie erhaschten einen Blick in einen Innenhof, der mit hohen Mauern und einem großen Tor vor den allzu neugierigen Blicken geschützt war. Frisches Grün, bunte Blumen in braunen Terrakottatöpfen und ein flacher Teich, in dessen Mitte eine kleine Wasserfontäne hervorsprudelte, beherrschten den gepflasterten Hof. Dann wurde das Tor geschlossen und der Innenhof gehörte wieder seinen Bewohnern.

Im Schritttempo fuhren sie weiter. Vor ihnen lag der Eingang eines Basars, der mit dem verführerischen Angebot von Kleidern, bunten Tüchern, handgeknüpften Teppichen, filigranem Schmuck und mit vielen Gegenständen die Menschen lockte.

Unentwegt strömten die Menschen hinein. Überall duftete es nach fremden, bekannten und geheimnisvollen Gewürzen, nach Zimt, Nelken, Muskat. Langsam fuhren sie weiter.

In einem Café wurde orientalischer Mokka gereicht und aus dem dunklen Kaffeesatz wurde die Zukunft vorhergesagt, beschwörend und geheimnisvoll ... Die Touristen lauschten gebannt und verzückt den Weissagungen. Untereinander warfen sie sich vielsagende Blicke zu, wenn die Weissagung ihren Erwartungen und Träumen entsprach. Viele Gäste rauchten voller Hingabe die traditionelle Wasserpfeife. Die Shisha verströmte einen Geruch von Tabak und Früchten. Hellbrauner Tee wurde elegant in kleinen Gläsern serviert.

Der Taxifahrer hielt vor einem unscheinbaren, doppelstöckigen Gebäude. Bedächtig stieg er aus dem Wagen aus und öffnete ihnen die Autotür. „Wir sind angekommen. Hier ist ihr Hotel.“ Er summte leise zur Musik und reichte ihnen ihre Koffer aus dem Kofferraum.

Ein paar Meter hinter ihnen hielt das Taxi. Ein schlanker Mann stieg aus. Er war mit leichtem Leinen bekleidet. Unauffällig beobachtete er sie, als sie das Hotel betraten. Der Ärmel der Jacke beulte sich kurz aus. Entschieden drückte er sie in seinen Ärmel zurück und sagte leise: „Verschwinde, Dahira. Es gibt nichts zu sehen.“ Der Ärmel glättete sich.

Frederick und Suzan betraten die kleine Eingangshalle. Nach ein paar Schritten standen sie vor der Theke. Aufmerksam stand der Portier an der Rezeption. „Guten Tag.“

Frederick zog die Unterlagen aus der Jackentasche und übergab ihm die Reservierung. „Guten Tag, wir haben ein Doppelzimmer gebucht.“

Der Portier trug einen dichten, dunklen Bart. Er trug einen braunen Turban und eine dünne, beige Pluderhose. Dienstbeflissen sah er in sein Gästebuch. Es lag aufgeklappt vor ihm. Zügig glitt er mit den Fingern die Zeilen entlang. „Ja, da ist die Reservierung.“

Das hölzerne Schlüsselbrett hing hinter ihm. Feine, filigrane Holzstreben zierten es. Ein Teil der Schlüssel fehlten. Mit einem freundlichen Grinsen übergab er Suzan den Zimmerschlüssel. „Bitte gehen sie in die erste Etage. Einen schönen Aufenthalt wünsche ich.“

„Danke“, erwiderten sie freundlich. Der Weg von der Theke zur Treppe war nicht weit. Sie stiegen die steile Holztreppe mit den ausgetretenen Stufen hoch. Ein schmaler Korridor lag vor ihnen. „Welche Zimmernummer haben wir?“ „Zimmer 8“. „Hier entlang.“ „Hier ist es.“ Suzan schloss die Tür auf. Sie gingen hinein.

„Hier ist es ziemlich stickig und warm“, stöhnte sie leise auf und öffnete die Fenster. Geräuschvoll drängte die laute Stimme der Stadt in ihr Zimmer.

„Ja, diese Hitze sind wir gar nicht mehr gewöhnt.“

„Nach einigen Tagen haben wir uns daran gewöhnt.“

„Ja.“

Sie stellten die schweren Koffer neben dem Schrank ab. Sie schauten sich kurz um. Die grünen Vorhänge waren von der vielen Sonne verblichen. Die Fransen an den Teppichen waren zerrupft. Die weiße Tapete leicht vergilbt. Der Fußboden glänzte frisch poliert, die Betten waren frisch bezogen und auf dem Tisch stand eine Schale mit frischem Obst.

„Das Zimmer hat bereits bessere Tage gesehen, aber es ist sauber.“

„Ja, Suzan. Eine bessere Kategorie können wir uns nicht leisten. Mir reicht es. Was will man mehr …“

„Ja, wir sind sowieso bald im Zeltlager. Da haben wir weitaus weniger Komfort. Um nicht zu sagen, gar keinen.“

„Du hast es so gewollt.“

„Du auch“, lachten sie und der laute Pulsschlag der lebendigen Stadt durchdrang das Zimmer.

„Ägypten. Hörst du es? Wir sind da, Frederick. – Hier liegt ein Betthupferl auf dem Nachttisch. Wie nett“, lächelte Suzan und legte den Schlüssel daneben ab. Sie nahm das Konfekt vom Teller. „Möchtest du Frederick?“ Sie hielt ihm das Konfekt hin. Er biss ein Stück ab. Sie steckte sich den Rest in den Mund. „Oh! Ist das süß!“ Suzan verzog das Gesicht. „Ja, es ist furchtbar süß. Das hatte ich vergessen.“

Sie warf einen Blick zum Fenster hinaus. Verträumt schaute sie über die fremde Stadt, durch die belebten Straßen, über die flachen Dächer, die aufragenden, schmalen Minarette. Orientalisches Flair lag über der Altstadt. Sie fühlte sich in eine längst vergangene Zeit versetzt. In Tausendundeine Nacht ... Sofort fiel ihr Scheherazade ein. Die Tochter des Wesirs, die den Sultan, ihren Mann jeden Abend mit einer unvollendeten Geschichte unterhielt, damit er sie, die vermeintlich Treulose nicht am Morgen tötete, denn seine erste Frau hatte ihn mit einem schwarzen Sklaven betrogen. Ihn!

Tausendundeine Nacht währten ihre Geschichten. Scheherazade … Am Ende war er sich ihrer Treue gewiss. In diese Märchenwelt versunken stand Suzan eine Zeit lang am Fenster. Sie sah den prachtvoll gekleideten, aber ernsten Sultan und Frauen mit duftigen Schleiern vor dem Gesicht in einem prunkvollen Palast stehen. Dann drehte sie sich um und sagte, während sie sich ihm zuwandte: „Frederick, lass uns die Karte ansehen, deshalb sind wir hier.“

In der Zwischenzeit hatte er, in der sie von Scheherazade träumte, die lederne Karte aus seinem Aktenkoffer genommen. Sie lag ausgebreitet auf dem Tisch. „Ach. - Du hast sie bereits herausgenommen, Frederick. Schauen wir sie uns an.“ Langsam strich er sie glatt und versuchte die fremdartigen Zeichen zu entziffern. Er zeigte mit seinem schlanken Finger auf die Karte. „Hier! Die Hinweise und der Ort. Hier müsste es sein. Schade, dass manches so unleserlich ist. Hieroglyphen sind es ja leider nicht.“

„Ja, schade. An diese Stelle fahren wir zuerst. Morgen mieten wir ein Auto.“

***

Am nächsten Morgen führte sie ihr Weg an den Rand der Stadt. Über dem Geschäft prangte ein großes und von der Sonne verblichenes Schild: Autos Vermietung und Verkauf.

Mit schwingenden Schritten betraten sie den großen Verkaufsplatz. Viele Autos standen dort. Ein Mann mit einem dichten, schwarzen Bart eilte geschäftstüchtig auf sie zu. „Guten Tag.“

„Guten Tag. Ich möchte ein Auto für mehrere Wochen oder Monate mieten. Für mindestens 10 Wochen zuerst.“

„Ich kann Ihnen ein Auto zeigen.“ Sie gingen an mehreren schönen Autos vorbei, aber der Verkäufer führte sie zu einem schäbigen, roten Auto. Hinter der Windschutzscheibe lag das Preisschild und er meinte: „Das ist der Mietwagen. Für diese lange Zeit kann ich ihn vermieten. Für 10 Wochen und mehr. Die anderen Wagen werden verkauft, aber der hier ...“ Frederick zögerte und äußerst kritisch betrachtete er dieses Auto. „Mmh …“ Er war unsicher. Der Autoverkäufer versicherte vehement: „Das Auto ist fahrtauglich. Es ist in einem guten Zustand.“ Selbstsicher klopfte er auf die rote Kühlerhaube. „Nehmen Sie es!“

„Sollen wir es nehmen, Suzan?“

„Mmh ….“, schwankte sie.

Geschäftstüchtig schlug er vor. „Ich lasse den Motor laufen.“ Behänd schwang sich der Autoverkäufer auf den Fahrersitz, drehte den Zündschlüssel und ohne zu zögern, sprang der Motor an.“

„Er läuft rund“, flüsterte Frederick ihr zu. „Der Motor stottert nicht, keine komischen Geräusche. Der Wagen sieht zwar klapprig aus, aber der Motor hört sich gut an. Ich möchte nicht in der Wüste stehen bleiben.“

„Ja, das wäre nicht so gut und der Preis für die lange Mietzeit würde stimmen.“ Der Autoverkäufer stellte den Motor ab und stieg aus. „Nehmen Sie es?“ Er sah sie erwartungsvoll an. Mit einem guten Gefühl und einem tiefen Blick in ihre spärlich gefüllte Reisekasse sagte Frederick schließlich: „Ja, wir nehmen ihn.“

Der Autoverkäufer lächelte zufrieden. „Sie werden es nicht bereuen. Er ist zuverlässig.“

***

Am folgenden Morgen warfen sie das Gepäck, Hacke, Spaten, Schaufeln und die anderen Ausrüstungsgegenstände, die sie gekauft hatten in den Kofferraum des klapprigen, alten Wagens. Der Morgen war frisch und kühl. Sie stiegen ein.

Frederick ließ den Motor an. „Das hört sich gut an, Suzan. Der Wagen springt sofort an. Gehen wir auf Schatzsuche!“

„Endlich geht es los, Frederick.“ Abenteuerlustig trat er auf das Gaspedal und der rote Wagen machte erfreut einen Satz nach vorne. Auf dem kürzesten Weg verließen sie die Stadt. Sie fuhren einige Zeit und bald waren sie an der Abzweigung. „Hier entlang. Dort sind die Berge. Unser Schatz! Dort liegt er. Er wartet auf uns.“

„Was wird es sein?“

„Lassen wir uns überraschen.“

Ihr Forscherdrang führte sie durch die weite Wüste. Beigefarbener Sand und graues, steiniges Gelände wechselten sich ab. Die Sonne stieg höher. Es war warm. Zuverlässig schnurrte der Wagen vor sich hin. Sie fuhren Kilometer um Kilometer.

Jetzt waren sie bereits einige Zeit gefahren. Bald mussten sie da sein … und nach einiger Zeit studierte Suzan erneut die Karte. „Hier könnte es sein. Hier ist die Felsformation. Hier ist die steile Felsspitze. Es ist eindeutig. Wir müssen bis Mittag warten, bis die Sonne am höchsten Punkt steht, dann richtet sich die Felsspitze aus.“ Frederick hielt den Wagen an. „Warten wir, Suzan.“ Er drehte den Zündschlüssel und der Motor ging aus.

„Wie spät ist es?“ Sie sah auf die Uhr. „11.15.“ Langsam verstrich die Zeit. In kurzen Abständen schauten sie auf die Uhr. Ungeduldig warteten sie. „Wie spät ist es?“ „Es dauert.“ Sie trommelten gelangweilt auf die Sitze. „Wie spät ist es?“ „11.33.“ „Ein bisschen noch, Frederick.“ Die Sonne brannte vom Himmel. „Wie spät ist es?“ „11.54.“ Die Luft flimmerte. „Wie spät ist es?“ „Ja! 12.00! Los gehts“, sprach Frederick voller Tatendrang. Sie stiegen aus und nahmen die Schaufeln aus dem Kofferraum. Mit schnellen Schritten gingen sie auf die Felsspitze zu.

„Der Schatten der Felsspitze zeigt in die südliche Richtung. Versuchen wir es. Ab hier. 50 Schritte. In diese Richtung.“ Aufgeregt zählte Frederick die Schritte. „Eins, zwei, drei … und fünfzig. Also los! Hier ist es. Graben wir!“

Schaufel für Schaufel gruben sie sich in den trockenen, warmen Sand. Den ganzen Tag. Immer tiefer und tiefer. Eine lange Zeit.

Der Tag neigte sich dem Ende zu. Die Sonne stand tief. Sie hatten ein riesiges Loch geschaufelt und der helle Sand war an den Rändern hoch aufgetürmt.

Frederick stellte die Schaufel in den Sand ab und stützte sich auf. Enttäuscht wischte er sich den Schweiß von der Stirn. „Na ja, das war wohl nichts.“

„Ein paar Schaufeln noch, dann hören wir auf, Frederick“, klang es durch die Weite der Wüste. Schwungvoll warf Suzan die letzten Schaufeln Sand aus dem Loch hinaus und sie hatten es nicht mehr erwartet. Sie traf, mit einem dumpfen Geräusch, auf einen harten Gegenstand.

„Frederick, hier ist etwas!“ Sie klopfte erneut. Ein dumpfes Geräusch. „Tatsächlich.“

„Du hast etwas gefunden?!“

„Ja!“ Neugierig durchwühlten sie mit den Händen weiter den Sand. Energisch zogen sie es hervor.

„Eine Kiste! Eine kleine, braune Kiste!“ Erfreut wischte sie mit einer Hand darüber. Gespannt lächelte sie ihn an und nahm den schwarzen, dicken Pinsel aus ihrer Tasche. Der Pinsel flog über die Kiste und wischte die letzten Krümel des hellbraunen Sandes ab. „Sie war tief unter dem vielen Sand begraben. Das wir sie gefunden haben. Es ist eine alte, unscheinbare Holzkiste. Sie hat leicht angerostete Eisenbeschläge und Nieten. Was ist wohl darin?“

„Ja! Eine alte Holzkiste“, lachte er freudig erregt, „und es ist sicher der Sand von Jahrhunderten, der über ihr lag. Das wir diese kleine Kiste gefunden haben.“ Beschwingt und die Anstrengungen des Tages abgeschüttelt und vergessen, kletterten sie aus dem tiefen Sandloch hinaus.

„Ja. Der Sand war hoch über ihr aufgetürmt. - Mach sie auf, Frederick!“

Schnell griff er in seine Hosentasche. Er nahm ein kleines Werkzeug heraus und steckte es in das angerostete Schloss. Vorsichtig drehte und wendete er es. Im Schloss knirschte es und ein paar Krümel Sand rieselten heraus. „Sie ist auf.“ Der Atem stand still. Frederick klappte den Deckel hoch. Neugierig schauten sie hinein.

„Eine Schriftrolle, Suzan! Ein Pergament!“ Ein braunes, ledernes Bändchen hielt ein vergilbtes, honigfarbenes Pergament aufgerollt zusammen. Er warf ihr einen gespannten Blick zu. Aufgeregt löste er die Schleife auf. Mit spitzen Fingern zog er die papierartige, feine Schriftrolle aus Schafsleder auf. „Suzan, hier schau die Schriftzeichen wie auf der ledernen Karte.“

Hell hallte ihre Stimme weit über das sandige Gelände. „Tatsächlich! Die gleichen Schriftzeichen! Das ist kein Zufall.“

Aufmerksam wurden sie die ganze Zeit beobachtet. Er hörte ihnen zu. Es war der Mann im Leinenanzug, der ihnen ständig folgte.

Von ihnen unbemerkt und versteckt stand er hinter einem grauen Felsen. Stundenlang sah er ihnen beim Schaufeln zu. Er sah, dass sie die alte Holzkiste fanden, und jetzt nahm er seinen Arm hoch. Er flüsterte in seinen Ärmel: „Dahira, sie haben die Holzkiste gefunden. Du hast sie gesehen. Das sind Frederick und Suzan.“ Der Ärmel beulte sich auf. Die Antwort war ein scharfes Zischeln. Im Ärmel bewegte sie sich, eine dünne Schwanzspitze war kurz zu sehen und verschwand wieder. „Sie brechen gleich auf, Dahira. Sie fahren in die Stadt zurück.“ Der Ärmel glättete sich. Suzans helle Stimme klang zu ihm herüber: „Komm, Frederick. Wir fahren zurück. Wir können die Schriftrolle im Hotel studieren. Es wird bald dunkel. Es ist ein weiter Weg zurück.“

„Ich bin gespannt, was auf der Schriftrolle steht.“

„Ich platze gleich vor Neugier. Ich kann es nicht erwarten. Lass uns zurückfahren.“

Rasch packten sie die Schaufeln und alles andere in den Kofferraum. Sie stiegen in ihr rotes Auto ein. Sie fuhren los und nach vielen holprigen gefahrenen Kilometern leuchteten die unendlich vielen Sterne am Nachthimmel. Sie gaben einen wunderschönen Blick auf die Milchstraße frei.

Er schaute hinauf in die Nacht, hinauf in die Sterne. Unerwartet hielt er an. Er drehte den Zündschlüssel. Der Motor ging aus. „Was ist los, Frederick? Warum hältst du an?“

„Lass uns einen Moment hinausgehen. Ich möchte die Sterne sehen.“

„Ja, gerne“, erwiderte Suzan sanft. Sie stiegen aus. Es war deutlich kühler geworden. Rasch ging er um das Auto herum. Er legte seinen Arm um sie. „Ist das nicht romantisch, Suzan? Der Sternenhimmel und wir.“

Andächtig schauten sie in den Himmel. „Ja, es ist umwerfend. Wie klar der Sternenhimmel ist. Die Sternbilder sind zum Greifen nah.“

Er wandte sich ihr zu und küsste sie zärtlich. „Es ist so romantisch, Frederick. Es ist so schön hier. Nur du und ich. – Und der Sternenhimmel über uns.“

Verliebt lächelte er. Seine Stimme klang leise: „Da fällt mir das Liebeslied eines Minnesängers ein. Ich habe es vor kurzer Zeit gelesen. Stell dir ein Burgfräulein vor. Im schönen Gewand ...“

Belustigt schmunzelte sie. „Ein Burgfräulein … Mitten in der Wüste …“, und Frederick malte ihr weiter die anrührende Szene aus. „Das Burgfräulein steht mit ihrem Liebsten auf der Burgmauer. Die Sterne leuchten über ihnen und er spielt ihr ein Lied vor. Verzückt zupft er die Laute und singt ihr vor:

„Es ist so schön und kann ich bei dir sein,

wieg, wieg dich in meinen Armen und du bist mein,

der Morgen ist so fern,

Ach, ich bin bei dir so gern,

die Sterne leuchten im hellen Glanze

höre auf mein wonniges Herz und wie es tanze … Mehr weiß ich nicht mehr, Suzan.“

Sie lachte auf. „Was meinst du? Hat sie ihn erhört?“

„Ja, sicher. Wenn sie sich in seinen Armen wiegt, so wie du jetzt.“ Suzan lächelte, denn auch er wiegte sie verliebt in seinen Armen. Liebevoll küsste er sie auf die Wange und sie schwiegen einen Moment. Erneut sahen sie in den Sternenhimmel. Frederick summte ihr ins Ohr:

„Es ist so schön und kann ich bei dir sein,

wieg, wieg dich in meinen Armen und du bist mein …

Sein Lied verlor sich in der Nacht. Er verstummte. Andächtig sahen sie in den Sternenhimmel. Eine Zeit lang standen sie so zusammen.

„Mein Burgfräulein? Wollen wir weiterfahren? Es ist ein weiter Weg in die Stadt.“

„Ja, mein edler Herr Frederick. Steigen wir ein. Spann die Rösser ein.“ Leise summte er verliebt vor sich hin. „Es ist so schön und kann ich bei dir sein, wieg, wieg dich in meinen Armen und du bist mein …

Artig sprang der Motor an. Unter den strahlenden Sternen fuhren sie in die künstlich beleuchtete Stadt zurück. In den engen Gassen roch es nach fremdartigen Gewürzen und Weihrauch, deren Gerüche aus den Häusern durch die Straßenzüge schwebten.

Vorsichtig fuhr er durch die engen Straßen. „Suzan, die Geschäfte sind bereits geschlossen. Sie haben die vielen Gewürzsäcke zugebunden.“

„Ja, jeden Abend die vielen Säcke. Alles ist verpackt. Die Marktstände sind leer. Es ist spät.“ Langsam fuhren sie weiter. Die letzten Menschen verließen die Straßen, verschwanden in den Gassen, in ihren Häusern. Die Lichter in den Wohnungen wurden gelöscht. Es wurde still in der Stadt.

Sie stellten das Auto vor dem Hotel ab, stiegen aus und betraten die helle Eingangshalle des Hotels. Sie wandte sich ihm zu. „Du bist ganz schmutzig“, bemerkte Suzan mit einem prüfenden Seitenblick auf seine staubige, schwarze Jeans. „Gut, dass uns keiner sieht.“

„Du auch, Suzan.“ Hastig ruschelte sie an ihrer dreckigen Hose entlang. Feiner, sandiger Staub fiel auf die dunklen Fliesen. „Daran haben wir nicht gedacht. Wir hätten uns umziehen müssen. Ich möchte nicht als Schatzsucher erkannt werden. Wir sind hier in Ägypten, wegen der Grabräuber und so … Du weißt schon.“

„Ja, gehen wir schnell hoch.“ Der Hotelier kam ihnen entgegen. Er trug sein braunes Gästebuch in der Hand und stellte sich hinter seine Theke. „Guten Abend.“ Eingehend musterte er sie.

„Guten Abend“, grüßten sie und eilten auf die Treppe zu. Rasch sprangen sie die ausgetretenen Stufen hoch, die Diele entlang und schlossen die Tür auf.

In ihrem Zimmer gingen sie zum Tisch. Aus seiner Tasche holte er die Kiste und nahm die feine Pergamentrolle heraus. Neugierig zog Frederick sie auf und strich sie glatt.

„Wird sie ihr Geheimnis preisgeben?“, bemerkte Suzan aufgeregt. Ihre hellbraunen Augen glitten über das Pergament. „Hier ist wieder ein Hinweis. – Und hier!“

Überrascht zeigte Frederick auf das Schriftzeichen. „Ist das die gleiche Stelle?“ Er sah auf die lederne Karte. Verheißungsvoll schaute er sie an.

„Kann sein. Nimm die Karte dazu.“ Er legte die Karte neben das Pergament. Sorgfältig glichen sie die eingezeichnete Gegend ab.

„Ja, die gleiche Stelle. - Ich glaube, wir haben etwas gefunden, wenn es eine Karte und eine Schriftrolle mit Hinweisen gibt.“

„Ja, das glaube ich auch. Aus welcher Zeit, aus welchem Jahrhundert, wird es stammen? Was wird es sein? Ein Königsgrab?“

***

2 Wochen später an der Ausgrabungsstätte.

Das Lager hatten sie am Fuße eines Berges eingerichtet. Die Gegend war öde, trocken und steinig. Feiner Sand bedeckte große Teile der Ausgrabungsstätte. Es war windstill. Heiß und windstill.

Mehrere Zelte hatten sie abseits aufgestellt. Es waren die Übernachtungszelte und ein Zelt für die Begutachtung und Beschriftung der Fundstücke. Leider hatten sie nichts gefunden, aber sie wurden die ganze Zeit beobachtet. Es war der Mann im Leinenanzug. Er war ihnen ebenfalls hierher gefolgt. Unbemerkt, abwartend und geduldig stand er hinter einem großen, grauen Felsen.

„Dahira, deine Zeit ist gekommen“, flüsterte er mit seiner männlichen Stimme in seinen Ärmel hinein. In seinem Ärmel bewegte sie sich und er zog sie überaus vorsichtig heraus. Aus der geöffneten Hand erhob sich ein kleines, in allen Regenbogenfarben schimmerndes Wesen. Ein weibliches Wesen. Sie war ungefähr so groß wie seine Handfläche. Sie hatte einen schlanken, glatten, glänzenden Körper mit einem Schwanz, Armen und Beinen. Ihr Gesicht war länglich und schmal. Sie hatte zwei Erhebungen über ihren lilafarbenen Augen. Sie verliehen ihrem Gesicht ein grimmiges Aussehen. Sie hatte zwei lange Zähne. „Du weißt, was du zu tun hast.“ Die Antwort war ein Zischeln. Er setzte sie auf den warmen Sand. Die schillernden Farben ihres Körpers verschwanden und sie verschmolz mit den Farben des sandigen Untergrundes. Sie war nahezu unsichtbar. Sie huschte über den Sand auf die Ausgrabungsstätte zu.

Suzan und Frederick gruben schwitzend, aber ausdauernd im feinen Sand. Jetzt wurde der Boden felsiger. Sie hackten im steinigen Untergrund weiter. Dumpf klang das Geräusch der schlagenden Hacken über die Weite. Drei weitere Männer unterstützen sie. Sie stammten aus Kairo und waren bezahlte Helfer. Es war Mittag und heiß. Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel und die heiße Luft flimmerte.

„Ich habe etwas gefunden! Ich habe etwas gefunden!“, rief Mesala aufgeregt zu ihnen hinüber. Er fuchtelte mit der Schaufel in der Luft herum. „Hier ist es! Hier! Frederick! Suzan!“

Sofort ließen sie ihre Hacken auf den Boden fallen. Aufgeregt liefen sie zu ihm hin. „Wo ist es, Mesala?“

„Hier!“ Mesala zeigte auf eine, mit Werkzeugen bearbeitete Ecke. „Hier ist es!“

„Ja, Mesala. Da ist etwas!“ Frederick sah Suzan gespannt an, denn es verhieß eine interessante Entdeckung.

„Ein deutliches Muster im Stein. Es ist gehauen.“

„Schnell gibt mir die Schaufel, Mesala“, bat er freudig erregt. Kurze Zeit später hatte er den Stein freigelegt. Eine steinerne Tür kam zum Vorschein. „Helft mir!“ Gemeinsam schoben sie die schwere Tür beiseite. Stickige Luft und Modergeruch schlugen ihnen unangenehm muffig entgegen. Ein schwarzer Schatten rannte im aufscheinenden Licht über den Boden. „Vorsicht! Ein schwarzer Skorpion!“, warnte Frederick. „Da läuft er!“ Aufgeschreckt flüchtete er und dann war er verschwunden.

„Er ist weg.“

„Ja.“ Die stickige Luft raubte ihnen den Atem. Frederick zog die Taschentücher aus der Hosentasche und hielt sich ein Tuch vor das Gesicht. Er gab ihr eins. „Puh, lassen wir es erst mal auslüften.“ Sie gingen einen Schritt zurück. „Ja, das ist heftig, Frederick. Lassen wir die frische Luft in den Gang strömen.“

Ungeduldig warteten sie einige Zeit, aber die Neugierde überwältigte sie bald. Er knipste die Taschenlampe an. „Ich glaube, der Mief hat sich ein bisschen verzogen. Gehen wir, Suzan.“

„Ja.“ Erwartungsvoll betraten sie den langen, schwach ausgeleuchteten Gang. Er führte weit in den Berg hinein.

„Die grauen Wände sind fein säuberlich von Menschhand gehauen. Sie haben das typische Muster des Meißels“, bemerkte Frederick dumpf unter seinem Taschentuch.

„Ja. Der Meißel ist deutlich zu sehen.“ Nach der Biegung verengte der Gang. Er war so schmal, dass sie gerade durchpassten und vor ihnen hing ein großes Spinnennetz. Es spannte von Wand zu Wand. Es versperrte den Gang. Es war fein gewebt. „Ach, ne … - Spinnweben. Mit einer raschen Handbewegung schob er die Spinnweben beiseite. Ungeduldig streifte er sich die feinen, weißen Fäden von seiner Hand. „Ekelig, diese klebrigen Spinnweben. Einfach ekelig. Das klebt vielleicht.“

Sie lächelte ihm zu. Der Gang führte sie weiter in die Tiefe. Frederick richtete seine Taschenlampe weiter in die Ferne, tief in den dunklen Gang hinein. „Da hinten ist eine Zeichnung auf der Wand, Suzan.“

„Ja, Frederick. Ich sehe es auch. Aber ich kann es nicht richtig erkennen. Der Strahl der Taschenlampe ist zu schwach. Es könnten Hieroglyphen sein.“

„Ja, das denke ich auch.“ Zielstrebig gingen sie weiter. Sie kamen näher. „Es ist eine Tür.“ Sie bannte und begrenzte gleichermaßen ihren forschenden Blick. Neben der Tür waren Bilder auf die Wände gemalt, aber Suzan wunderte sich: „Frederick, ich habe richtig gesehen. Hier sind ägyptische Hieroglyphen. Das ist ja keine Überraschung in Ägypten. Aber was mir auffällt und worüber ich nachdenke, dass die Bilder keine Ähnlichkeit mit denen auf der Karte haben. Komisch, das passt alles nicht zusammen.“

Er legte die Taschenlampe auf den Boden. Er stupste sie auffordernd an. „Egal, Suzan. Vermutlich war es vor ihrer Zeit, vor der Zeit der Pharaonen. Das wird interessant werden. Schieben wir die Tür auf. – Schieb! Sie wird schwer sein.“

Leichter als sie dachten, schob sich der Steinblock auf. „Frederick, die schwere Tür gleitet, wie von Geisterhand bewegt, auf dem Boden entlang.“

Belustigt lachte er sie an. „Huh! Huh! Wie von Geisterhand, Suzan. - Huh! Es sind die Seelen der Toten!“

„Du bist albern, Frederick.“

Er lachte sie weiter an. „Huh!“

„Frederick …“, mahnte sie.

„Huh! Huh!“

„Frederick …“

„Ich hör schon auf. Huh!!!“ Sie lachte kurz auf. Vorsichtig betraten sie eine große Kammer. Sie wurden ernst. „Da ist das Grab, Suzan.“

„Ja. - Die Luft ist ganz frisch hier, Frederick. Irgendwoher muss Luft eindringen.“ Sie steckten die Taschentücher in die Taschen. Andächtig blickten sie in die Mitte der Grabkammer. „Ein großer Steinsarg ist hier, aber sonst nichts.“

„Ja, er ist aus Kalkstein. Schau, das gemeißelte Relief.“

Interessiert schauten sie auf die Wände der Kammer. „Sieh, Frederick. Auf dieser Wandmalerei ist der Totengott Osiris, in der Gestalt einer Mumie mit gekreuzten Armen. Er sitzt auf seinem Thron und hinter ihm stehen seine Schwestern Isis und Nephthys. In einer oberen Reihe sitzen die Totenrichter. Der Totenbegleiter Anubis mit dem Kopf eines Schakals ist für die rituelle Reinigung der Toten zuständig. Anubis führt den Toten zur Waage. Auf der einen Waagschale befindet sich die Feder der Göttin Maat und auf der linken Seite das Herz des Toten in einer kleinen Urne.“

„Ja, Suzan. Der Totengott Osiris mit Isis und Nephthys. - Interessant. Sehen wir uns zuerst den Sarg an?“

„Ja.“ Voller Spannung wandten sie sich dem Sarg zu. „Eine Mumie!? Und prächtige Grabbeigaben!?“

„Ja, kann sein.“

Kraftvoll schoben und drückten sie den schweren Steindeckel beiseite. Er schleifte knirschend am Rand entlang und stand jetzt quer. Der Sarg war halb geöffnet. Neugierig blickte sie in den Sarg hinein. „Oh! Der Sarg ist leer. Keine Mumie, keine Gefäße, nichts.“

„Das kann ich nicht glauben, Suzan. Hier ist nichts. So viel Aufwand für nichts? Hier waren keine Grabräuber. Der Sarg ist unversehrt. Das kann nicht alles gewesen sein.“ Er leuchtete mit der Taschenlampe den Steinsarg aus. „Ein Steinsarg ohne Mumie, ohne alles …“, murmelte er vor sich hin. Erneut leuchtete er sorgfältig in jede Ecke. „Lass uns den Deckel weiter aufschieben.“ Der Deckel schleifte, knirschte. „Da ist nichts.“

„Das ist komisch. Ein leerer Steinsarg. In einer unberührten Grabkammer. Aber da waren die Aufzeichnungen auf dem Pergament. Es war eindeutig.“

Frederick richtete den Spot der Taschenlampe auf die Wände mit den Hieroglyphen. Die Wandgemälde hoben sich im leuchtenden Schein ab. „Ja, das Pergament, Suzan. Wir haben die Hinweise richtig gedeutet. Ein Grab ist hier. Suchen wir die Wände ab. Denkbar wäre es, dass es eine weitere Grabkammer gibt. Vermutlich sollte es bloß so aussehen. Das wäre nicht so ungewöhnlich. Das könnten die unterschiedlichen Schriftzeichen erklären.“

„Ja. Eine weitere Grabkammer. Sie könnte dahinter liegen. Suchen wir den Öffnungsmechanismus.“

„Es kann ein Vorsprung, ein Stein, an den Hieroglyphen, eine Kerbe oder der Sarg selbst sein.“

Entschlossen legte er die Lampe auf dem Sarg ab. Ihre schlanken Finger tasteten die Wände ab. Meter für Meter. Suzan suchte langsam die eine Seite ab und er strich mit den Fingern über die andere Wand. Sie suchten und suchten …

Aufgeregt verharrte sie an einer Stelle. „Hier ist es feucht! Es hat sich Wasser gesammelt. Hier muss ein Hohlraum sein! Hier und hier sind feine Spalten im Stein. Gib mir das Messer, Frederick.“

Neugierig wandte er sich ihr zu und reichte ihr das Messer. Sie drückte mit der Messerspitze in den Spalt. Er wurde breiter. „Es öffnet sich, Frederick!“

„Ist es ein geheimer Verschluss für eine weitere Tür? Eine weitere Grabkammer? Leicht schob sich ein kleiner, rechteckiger Stein nach hinten auf.

„Nein, es ist keine weitere Tür. Dahinter ist ein Hohlraum! Gib mir die Taschenlampe.“

Sie leuchtete in den dunklen, kleinen Raum hinein und es blitzte im Schein der Taschenlampe auf. „Da ist etwas!“ Aufgeregt griff sie suchend und tastend in den feuchten, dunklen Hohlraum hinein.

„Sei vorsichtig! Nicht, dass es beißt“, lachte er voller Übermut. „Was ist es?“, fragte er im nächsten Moment ungeduldig.

„Es ist kalt. Es ist aus Metall.“ Leise klirrte es in der Dunkelheit. Vorsichtig zog Suzan einen kleinen Gegenstand heraus. Sie griff erneut hinein und suchte das Versteck ab. „Sonst liegt hier nichts. Das ist alles.“

„Was ist es?“ Neugierig schaute Frederick auf den Gegenstand in ihrer Hand. Er war flach und aus Metall. Er schimmerte golden im Licht der Taschenlampe. Er hing an einer goldgliedrigen Kette, an der ein Kettenglied geöffnet war. Der Gegenstand schmeichelte sich an ihre Hand an, als ob er dorthin gehörte und für immer dort bleiben wollte. Ein warmes, vertrautes Gefühl durchströmte ihren Körper. Überrascht sah sie in ihre Hand und übergab ihn Frederick.

„Sieh, es hat ein Ornament auf der Vorderseite.“

„Ist es ein Drache?“

„Ja.“

„Ein Drache und ein Mensch. Das ist ein schönes Schmuckstück. Lass uns zurückgehen. Im Hellen können wir es besser betrachten.“ Frederick steckte die Kette in die Hosentasche seiner schwarzen Jeans.

Zügig liefen sie den Gang an die Oberfläche zurück und er sagte fröhlich lachend, bevor sie den Ausgang erreichten: „Heute ist unser Glückstag, Suzan.“ Sie traten aus dem Gang ins Freie. Helles, gleißendes Licht von der Sonne Ägyptens blendete sie. Von einer Sekunde zur anderen standen sie am Ausgang vor ihnen, denn am Ausgang erwarteten sie Mesala und die zwei Helfer. „Den Fund! Her damit! Sofort!“, forderte Mesala unfreundlich. Die beiden Helfer richteten die geladenen Pistolen auf sie. Drohend war der dunkle Lauf auf sie gerichtet.

„Wir haben nichts gefunden“, log Frederick mit fester Stimme. „Da war nichts! Da war ein leerer Steinsarg. Seht selber nach.“

„Ja, seht doch selber nach“, wiederholte Suzan gefasst. Mesala ahnte es, denn sie waren zu gut gelaunt zurückgekehrt. Er hatte ihr fröhliches Lachen gehört, als sie zurückkamen. „Los! Durchsucht sie!“ Einer der Männer tastete Frederick ab und fand die Kette in seiner Hosentasche.

„Da war nichts!? - Da war ein altes, wertvolles Schmuckstück!“, rief Mesala erbost und befahl: „Schießt!“ Die Männer zögerten. „Schießt! Schießt!“, rief Mesala eindringlich. „Dort ist sicher mehr! Viel mehr!“ Weiterhin zögerten die Männer. Entschlossen nutzten sie den Augenblick. Mutig stürzten sie sich auf die Männer. Sie versuchten ihnen, die Pistolen zu entreißen und sie zu überwältigen. Heftig und erbittert rangelten sie um die Waffen. Peng! Peng!, knallte es. Zwei Schüsse zerrissen die Luft.

Getroffen sanken Suzan und Frederick auf den Boden. Um sie herum wurde es dunkel. Sie drehten sich in einem Wirbel. Sie drehten sich durch Raum und Zeit. In der Dunkelheit leuchteten bernsteinfarbene Augen auf und verschwanden wieder.

***

Nach einiger Zeit schlugen sie die Augen auf. Sie blinzelten im Licht der untergehenden Sonne und in ihren Augen war ein gelbes Leuchten. Angeschossen lagen sie auf dem warmen Sand.

„Oh, es tut so weh. Ich bin verletzt.“ Schmerzerfüllt griff sich Suzan an die blutende Seite. Ängstlich blickte sie zu ihm, denn er lag regungslos im hellbraunen Sand neben ihr. Der Sand war rot gefärbt, blutgetränkt. Er bewegte sich. Sie atmete erleichtert auf. „Frederick, sie haben auf uns geschossen. Wie schwer bist du verletzt?“

„Es ist nicht so schlimm bei mir.“ Langsam richtete er sich auf und verzog das Gesicht. „Wir hatten viel Glück. Wir könnten tot sein. Gehen wir zum Zelt. Ich stütze dich.“

Vorsichtig standen sie auf. Suzan legte ihren Arm um ihn. Mühsam schleppten sie sich in Richtung Zelt. Die Sonne versank rot glühend am Horizont. Sie entfernten sich weiter vom Grab. Überrascht blickten sie weiter nach vorne. „Da liegen Mesala und die zwei anderen. - Da! - Das Schmuckstück liegt neben ihnen.“

„Ich dachte, sie wären längst weg.“

„Das dachte ich auch.“ Sie schleppten sich weiter vorwärts und traten näher heran. „Wieso liegen sie hier? Haben sie sich gegenseitig erschossen?“

„Nein. Sie haben sich nicht gegenseitig erschossen. Eine Schlange hat sie gebissen. Hier siehst du die Bisswunden an den Beinen.“

„Merkwürdig, dass die Schlange sie alle gebissen hat, oder waren es mehrere?“ Verwundert sahen sie auf die Männer herab. „Sie haben die Augen weit aufgerissen. – Und sie schimmern in einem hellen Lila. Sie haben zwei rote Punkte an den Fußknöcheln. Die Zähne haben sich tief in das Fleisch eingegraben. Ein breiter, lilafarbener Rand hat sich gebildet.“

„Sie sehen merkwürdig aus, Suzan. Diese verfärbten Augen. Dieses leuchtende Lila. Das Gift hat schnell gewirkt. Ich nehme an, dass es eine Sandviper war, aber so genau kenne ich mich nicht aus. Sie liegen eng zusammen. Es muss unglaublich schnell gegangen sein.“

„Ja. Sie sind sofort zusammengebrochen“, und weiterhin erstaunt, wegen der lilafarbenen Augen, blickten sie erneut auf die Männer, die lang gestreckt und stocksteif im hellen Sand lagen.

„Sei vorsichtig! Es könnte sein, dass die Schlange in der Nähe unter den Steinen liegt“, warnte er und nahm mit einem schnellen Griff das Schmuckstück aus dem warmen Sand. Er steckte es in seine Hosentasche.

Weiterhin unbemerkt wurden sie beobachtet. Abwartend stand der Mann mit dem Leinenanzug hinter den grauen Felsen. Er nahm den Ärmel hoch. „Suzan und Frederick sind aufgewacht, Dahira. Wir kehren zurück.“ Die Antwort war ein Zischeln. Die Schwanzspitze bewegte sich und verschwand. Der Ärmel glättete sich.

Die helle Stimme von Suzan schallte zu ihm herüber. „Komm, lass uns ein Stück mit dem Auto fahren, Frederick. Hier bei den toten Männern möchte ich nicht schlafen. – Es tut so weh.“ Sie griff sich an die Einschussstelle. „Lass uns die Nacht im Auto verbringen.“ Er fühlte sich deutlich besser und schlug vor: „Ich packe unsere Sachen! Ich hole das Verbandszeug. Warte hier, Suzan.“

Sie verbanden ihre blutenden Wunden. „Das war zum Glück ein Streifschuss, Suzan, aber es war knapp. – Hier, nimm die Schmerztablette, Suzan. Gleich geht es wieder“, sagte er liebevoll.

„Wir hatten Glück, Liebling.“

„Ja, das hatten wir.“

Später schaufelte Frederick den hellen Sand auf die Männer, die unter dem Sand vollständig verschwanden. Der Sand von Ägypten würde sie niemals freigeben. Hastig verließen sie den Ausgrabungsort.

In ihrem Hotel packten sie ihre Koffer und reisten ab.

Als sie wieder zu Hause waren, nahmen sie telefonischen Kontakt zu ihrem Professor auf, der sie unterrichtete. Er war sehr interessiert an ihren Ausführungen. Sie beschrieben ihm den Fund und er meinte, er hätte bereits eine Ahnung, was es sein könnte. Er schlug vor, er würde es heraussuchen und mitbringen. Sie vereinbarten einen Termin, um sich näher auszutauschen.

***

An diesem Morgen schrillte der Wecker mit einem ohrenbetäubenden Geräusch. Suzan drückte mit einer schnellen Handbewegung den Wecker aus. Müde sah sie mit ihren hellbraunen Augen auf das Display, das im leuchtenden hellen Orange 7.30 Uhr anzeigte. Langsam drehte sie sich zu ihm um. Über ihr Gesicht huschte ein verliebtes Lächeln. Seine dunklen Haare waren verstrubbelt und eine Strähne fiel in sein Gesicht.

„Ist es soweit?“, murmelte Frederick schlaftrunken.

„Guten Morgen, Liebling.“ Zärtlich gab sie ihm einen Kuss auf die stoppelige Wange.

„Suzan …“ Zärtlich wollte er den Arm um sie legen, um sie zu sich heranzuziehen, doch sie entzog sich ihm. Schwungvoll stieg sie aus dem Bett. Barfuß ging sie über die braunen Teppiche zum Fenster und zog die bunten Vorhänge auf. Die Sonne durchströmte mit ihren hellen Strahlen das Zimmer und die schneeweißen Wolken, die sich zu Wattebäuschen auftürmten, versprachen einen schönen Tag.

„Oh, ist das hell!“ Geblendet vom grellen, gleißenden Sonnenlicht schloss Frederick die Augen. „Ist das hell.“ Leuchtend fielen die Lichtstrahlen auf einen weißen Kleiderschrank. Neben dem Kleiderschrank, auf der niedrigen Kommode stand die Nachbildung der Büste von Nofretete. Neben der Büste lag die eindrucksvolle Totenmaske von Tutanchamun. Sie war eine täuschend echte, halb so große Maske des Originals. Das leblose, starre Gesicht glänzte geheimnisvoll im Tageslicht.

In der Ecke, neben dem Fenster stand eine lebensgroße Skulptur aus einer weißen, glänzenden Keramik. Es waren zwei Liebende, die sich hingebungsvoll umarmten. Graziös hatte sie ihre Arme um seinen Hals gelegt und sie verloren sich in einem Kuss. An der getünchten, weißen Wand hing eine riesige Weltkarte der Alten Welt: Europa, Asien, Afrika.

„Frederick! Liebling! Wir haben einen wichtigen Termin!“, erinnerte Suzan nachdrücklich und zog ihren hellblauen Morgenmantel an. Sie schlüpfte in die blauen Pantoffeln mit den weißen Puscheln. „Das Amulett, Frederick!“ Mit leichten, schwingenden Schritten ging sie über die weichen, braunen Teppiche, die vor dem Bett lagen, ins geräumige Bad.

„Ach ja … Das Amulett. Was verbirgt es für ein Geheimnis?“, murmelte er in das weiche Kissen hinein. Er hörte das plätschernde Fallen der unzähligen Tropfen in der Dusche.

Er war nicht ganz wach. „Ein altes Amulett.“ Müde drückte er sich erneut in das gestreifte Kopfkissen. Dezent rauschte das Wasser der Dusche im Hintergrund. Aufgeregt drängte es sich in sein Bewusstsein hinein. „Das Amulett!“ Jetzt war er wach.

Sein Blick schwenkte zu seinem Nachttisch hinüber. Neben ihm, auf dem kleinen Schränkchen, lag ein aufgeschlagenes Buch. Die bunten und bebilderten Seiten zeigten zwei Gladiatoren in der ellipsenförmigen Kampfarena. Sie waren in Rom. Die Ewige Stadt. Die Stadt am Tiber. Das Kolosseum… Und die Zuschauer saßen begeistert auf den Rängen. Sie jubelten den beiden Gladiatoren zu. Wer würde gewinnen? Es war der letzte Kampf des heutigen Tages. Sie liefen aufeinander zu. Der eine Kämpfer führte ein Schwert und ein Schild und der andere Streiter einen spitzen Dreizack und ein großes Netz. Bedrohlich schnellte der Dreizack des Retiariers vor und wurde mit dem Schild abgewehrt. Ständig schnellte der lange Dreizack vor und schwächte den ohnehin ermatteten Schwertkrieger. Er wusste, dass die andauernde Abwehr mit dem schweren Schild ihn nachhaltig und weiter entkräften würde, und ging unmittelbar mit seinem Schwert zum Angriff über. Er rannte auf ihn zu. Der Dreizack des Retiariers täuschte ihn. Der Schlag des Schwertes, er ging in die Leere, und gleichzeitig flog das geöffnete Netz über ihn. Er verstrickte sich, er verhedderte sich. Verzweifelt versuchte er, sich zu befreien. Er war besiegt. Die Römer verstummten. Atemlos sahen sie auf den Gladiator in die Arena hinunter. Langsam zog er sein langes Messer aus dem Gürtel. Silbrig blitzte es im Sonnenlicht auf. Und was geschah jetzt? Großmütig schnitt er das Netz durch. Der Schwertkämpfer stand vom Boden auf und verneigte sich. Die Bewohner Roms jubelten ihnen zu. Aber war es so gewesen? Wahrscheinlich nicht oder doch?

Das Rauschen des Wassers verstummte. Gedankenverloren wartete er auf sie, da sie bald aus dem Bad zurückkommen musste. Gemächlich drehte er sich auf seinem Kissen auf die andere Seite. Sein Blick glitt über ihren Nachttisch.

Unter der Messinglampe, die einen blauen Schirm trug, lagen weitere Unterlagen über Rom. Es waren eine dünne Broschüre und ein geschlossenes, illustriertes Buch. Auf dem großen, farbigen Umschlag waren die Zwillinge Romulus und Remus und die Wölfin abgebildet.“

Abgelenkt schwenkte sein Blick zum Fenster, denn er hatte eine Bewegung aus den Augenwinkeln gesehen. In diesem Moment flatterte ein weißer Schmetterling vorbei. Elegant und überaus grazil landete er mit seinen langen Beinen und zarten Flügeln auf einer Blume in ihrem Balkonkasten. Der wunderschöne Schwalbenschwanz setzte sich auf die gelbe Blüte mit dem hellgelben Strahlenkranz und saugte genüsslich mit seinem langen Rüssel den süßen Nektar.

Mit schnellen Schritten kam Suzan aus dem Bad zurück und trocknete sich gleichzeitig mit einem roten Handtuch die blonden Haare. Ihre hellbraunen Augen waren vorwurfsvoll auf ihn gerichtet. „Beeil dich, Frederick. Wir sind spät dran. Der Professor wartet ungern auf uns.“

„Ja, ja. Ich weiß, Suzan.“ Mit einem Schwung schlug Frederick die gestreifte Bettdecke zurück. Gemächlich stieg er aus dem Bett.

„Der Professor wartet, Frederick. Hopp! Hopp!“ Er lachte auf. „Ja, ich beeile mich.“

***

Suzan stand in der kleinen Küche und bereitete das Frühstück vor. Der Kaffee dampfte und tropfte in den braunen Papierfilter. Die Kaffeemaschine röchelte in den letzten Zügen, denn sie brauchten ihren starken „Guten-Morgen-Kaffee“ zum Wachwerden. Auf dem ungedeckten Küchentisch lag eine karierte Decke.

Kurze Zeit später betrat Frederick die Küche. Er trug eine schwarze Jeans und ein schwarzes Hemd. Sie stellte das weiße Geschirr, das einen blauen Rand schmückte, auf den Tisch. In Erwartung dessen, was sie wohl bei ihrer Verabredung erfahren würden, bemerkte sie: „Frederick, ich bin gespannt, was der Professor erzählt. Er hat sich gefreut, als ich ihn angerufen und um Hilfe gebeten habe.“

Bedächtig öffnete er die weiße Schranktür und nahm die rote Erdbeerkonfitüre aus dem Schrank heraus. „Ja, Suzan. Ich bin auch gespannt.“ Heiter lächelte er ihr zu. „Ich bin sehr gespannt! - Mehr als gespannt! Wahnsinnig gespannt!“ Gut gelaunt lachte sie auf und öffnete die andere Glastür der Küchenzeile. Auf dem Regalbrett stand das weiße Service. Tassen, Teller, Kaffeekanne, Zuckerdose …Mit einem schnellen Griff nahm sie eine eckige Gebäckdose heraus, die daneben lag.

Auf der bunten Metalldose war eine mittelalterliche Stadt abgebildet. In der Mitte des Dorfplatzes stand ein alter Brunnen. Um den Brunnen war ein Markt aufgebaut. Deutlich konnte man die Marktstände erkennen. Das frische Gemüse war sorgsam aufgeschichtet. Umtriebig bewegten sich die Menschen auf dem Marktplatz. Kühe, Ziegen, Schweine waren an Holzpflöcke angebunden. Hühner, Gänse und Enten standen in den kleinen Käfigen neben ihnen. Im Hintergrund warteten die Pferdefuhrwerke. Der Marktplatz war eingerahmt von Fachwerkhäusern. Die Frauen trugen bunte Schürzen und ihre braunen, schwarzen oder blonden Haare quollen unter weißen Hauben hervor.

Belustigt blickte Frederick auf ihre Hand. „Du hast es in der Keksdose versteckt?“

„Ja, Frederick.“

„Meinst du, es ist ein originelles Versteck?“, grinste er amüsiert.

„Ich habe es, vorsorglich in der bunten Gebäckdose, versteckt.“ Suzan zog den Deckel ab und öffnete die bunte Dose. Drei große, runde Plätzchen mit Haselnüssen versteckten sorgsam das Amulett. Sie schob die Kekse beiseite und nahm das goldene Amulett heraus. Die Kette klirrte leise am Dosenrand. Fein säuberlich entfernte Suzan die letzten Kekskrümel von der glänzenden Oberfläche. Aufgeregt schaute sie auf ihre Hand, denn sie hatte in diesem Moment ein komisches Gefühl, als sie es berührte. Es war irgendwie vertraut und doch so fremd. Ihr Herz klopfte aufgeregt, als sie das goldene Metallstück in ihrer Hand hielt. Es schmiegte sich förmlich an sie heran, aber es war nicht beängstigend. „Irgendetwas ist mit diesem Amulett, Frederick. Ich spüre es deutlich. Ich habe ständig dieses sonderbare Gefühl, wenn ich es berühre. Es war bereits so, als wir es gefunden haben. Es ist ganz merkwürdig. Es ist nicht so, wie bei den anderen Artefakten, die wir früher gefunden haben. Sie waren ein kaltes Stück Metall. Aber dieses hier…“

Verunsichert schaute sie ihn an und Frederick dachte: „Sie lässt sich nicht so leicht beeindrucken, aber sie ist aufgeregt. Eigentlich verliert sie nie die Fassung.“ Er liebte es, dass sie stets die Ruhe bewahrte und gelassen war. Ihre Blicke trafen sich und sie wussten zu diesem Zeitpunkt nicht, wie recht sie damit hatte. Das Amulett ...

„Ich packe es jetzt ein“, lenkte sie ab und legte es in ein weißes Tuch. Mit einem Schwung schlug sie es darin ein. Mit raschen Schritten ging sie in die Diele hinaus, nahm ihre braune Handtasche von der Kommode und packte das Amulett in ihre Tasche.

Nachdenklich ging sie in die Küche zurück. Gedankenverloren saß Frederick am Küchentisch. „War das Amulett ein Glücksbringer? Hatte es sich ihr zu erkennen gegeben? Sie hatte eine emotionale Reaktion, als sie es berührte.“

Suzan goss den Kaffee ein. Einen Moment schwiegen beide. Auch sie hing ihren Gedanken nach. „Das Amulett. Wurden ihm seinerzeit magische Kräfte zugeschrieben? Sollte es Glück bringen wie ein Skarabäus aus Ägypten? Ein Tier ist auf dem Amulett. Sollte es vor Schaden schützen oder hat es magische Kräfte? Wahrscheinlich nicht oder doch? Der Glaube daran … Man wird mutiger, zuversichtlicher mit dieser Gewissheit. Ist es die Erwartung, dass einem nichts geschieht oder doch nicht? Ist es selbsterfüllend? Oder gibt es etwas zwischen Himmel und Erde, zwischen Leben und Tod, zwischen Morgen und Gestern, zwischen Tag und Nacht, zwischen Licht und Dunkelheit? Was sie nicht kannten, was man nicht sah, was man nicht sehen konnte, was man nicht sehen durfte. Viele Menschen glaubten, hofften, wussten … oder waren diese Dinge in ihrer Einbildung vorhanden? Ein Amulett … und sie verfolgte den Gedankengang nicht weiter. Stattdessen riss sie ihn aus seinen Gedanken heraus. „Wir müssen uns beeilen, Frederick. Wir waren gestern zu lange bei Jens und Lena. Es war lustig. Jens hat seine neuesten Witze erzählt.“

„Ja, es war zum Brüllen komisch. Vor allem, der mit den …“

Stürmisch unterbrach sie ihn. „Ja, Frederick.“

Verhalten lächelte sie ihn an. „Was hast du, Suzan?“

„Frederick, meine Gedanken kreisen unaufhörlich um das Amulett. Es lässt mich nicht mehr los. - Es ist ein Amulett! Was für ein Geheimnis verbirgt es wohl?“

„Ja, Suzan. Ich frage mich, wer war der frühere Besitzer? Aus welcher Zeit stammt es? Ich hoffe, der Professor kann die Fragen beantworten.“

„Ja, der Professor. Beeilen wir uns.“

***

Kurze Zeit später verließen sie das graue Mehrfamilienhaus. Sie wohnten in einem urbanen Stadtviertel. Auf dem Parkplatz, hinter dem Haus stand ihr Auto. Sie stiegen ein, sie fuhren los. Zielorientiert bog Frederick vom Parkplatz auf die Hauptstraße ein. Die Straße bot ihnen das typische morgendliche Bild. Einige müde Gesichter. Männer mit schwarzen Aktentaschen und gestylte Frauen auf Stöckelschuhen hasteten, in dem vergeblichen Versuch die verlorene Zeit aufzuholen, die Straßen entlang.

In den Geschäften, Bistros und Boutiquen war das Leben erwacht. Die vorbeieilenden Menschen schleppten die bunten Einkaufstüten aus Plastik, tranken Kaffee und aßen ein üppig belegtes Brötchen im Vorbeigehen oder sie fühlten, beurteilten und bestaunten die üppige Vielfalt und das Angebot der ausgelegten Waren. Mütter mit Kinderwagen brachten ihre älteren Kinder mit bunten, farbenfrohen Ranzen in die Schule oder schoben die kleinen Fahrräder, an denen eine quietschgrüne, rote, zitronengelbe oder himmelblaue Fahne angebracht war, in den nahen Kindergarten. Die Kinder lachten, weinten oder manche wirkten teilnahmslos und sie fuhren an ihnen vorbei. Frederick steuerte das Auto in die Richtung, wo das Institut für Archäologie mit den besonderen Fachabteilungen für Mystik, Geschichte, Mythen und Sagen stand.

Die Straßen waren voller Autos mit mehr oder weniger gelangweilten Gesichtern. Aus einzelnen Autos dröhnte laute Musik. Sie passierten die Kreuzung, wo dauernd beim Abbiegen ein Unfall passierte und sie hörten die quietschenden, aufkreischenden Reifen eines roten und eines blauen Autos, die kurz vor einem Zusammenstoß waren. „Jetzt knallst gleich, Suzan“, und sie erwarteten gespannt den lauten Knall von zusammengestauchtem Blech und das Geräusch von zersplitterndem Glas.

„Alles bestens, nichts passiert, Frederick. Zum Glück kein Unfall.“

„Das fehlte noch“, bemerkte er erleichtert. Sie hörten lautes Geschimpfe, „Kannst du nicht aufpassen!“, und sahen das wilde Gestikulieren der zwei männlichen Fahrer, die sich wütend ansahen. Sie fuhren weiter.

Die frische Morgenluft wich langsam den Abgasen und gefühlt mussten sie an jeder Ampel halten.

„Wir sind da, Frederick“, bemerkte sie mit einem leichten Stoßseufzer, als sie nach einiger Zeit das Institut erreichten. Sie bogen auf den kleinen Parkplatz ein. „Dort ist ein freier Platz, Frederick. Dort, unter der Linde.“

„Ja, ich sehe ihn.“ Er parkte ein. „Wie spät ist es, Suzan?“ Entsetzt schaute sie auf ihre Armbanduhr. „Wir sind zu spät, Frederick. Beeilen wir uns.“ Schnell stiegen sie aus dem Auto aus. Sie eilten auf das Gebäude zu.

Das Institut war ein großes, altes Gebäude mit Sprossenfenstern, einer mächtigen Holztür und einem hölzernen Türklopfer. Der Türklopfer war wie ein Löwenkopf geschnitzt. Die massive Holztür breitete sich eindrucksvoll unter dem wuchtigen Eingangsportal aus.

Es war das Haus eines ehemals reichen Kaufmanns. Rasch betraten sie durch die angelehnte Tür die großzügige Eingangshalle. Die blonde Frau hinter der Empfangstheke winkte sie vorbei, denn sie kannten sich. Die Eingangshalle war mit einem Mosaik aus grauen, braunen und weißen Steinen belegt. An der Seite wand sich die dunkle, geschwungene Holztreppe in die große Bibliothek hinauf. Sie liefen die Diele entlang. Ein hellbraunes, kleines Schild mit der Aufschrift - Abteilung für Mythen und Sagen - und ein Pfeil wies ihnen den Weg.

Eilig betraten sie ein lichtdurchflutetes Zimmer. Als es früher bewohnt war, war es das überaus großzügige Schlafzimmer des Kaufmannes gewesen. Die großen Sprossenfenster gaben den Blick auf ein parkähnliches Gelände frei. Die Bäume verloren ihr buntes Herbstlaub. Dicke und dünne blattlose Äste staksten in die Luft. An den weißen Wänden standen Regale, dicht an dicht. Die Regale waren voller alter Bücher, Schriftrollen und losen Papieren. Er saß an einem unscheinbaren Holztisch. Vor dem Tisch standen zwei schlichte Holzstühle. Auf dem Tisch lag ein dickes, rotes und altes Buch. Es war in rotes Leder gebunden und seine Vorderseite war mit eingeprägten Ornamenten verziert.

„Guten Morgen, Professor“, begrüßten sie ihn freundlich.

„Guten Morgen. Ihr seid spät“, erwiderte er vorwurfsvoll. „Ihr seid weiterhin unpünktlich. Nichts hat sich geändert.“ Der Professor erinnerte sich an die vielen, vielen Tage, an denen sie dauernd zu spät zu den Vorlesungen gekommen waren und den Unterricht ständig gestört hatten. Suzan lächelte schuldbewusst. Im ganzen Raum roch es nach altem Papier, das einen besonderen Geruch abgab. Es war ihnen ein vertrauter Geruch, denn sie waren, während des Studiums häufig in der Bibliothek gewesen.

Der Professor war mit einem gut geschnittenen blauen, zweireihigen Anzug, mit einem weißen Hemd und einer passenden seidig schimmernden Krawatte bekleidet. Er trug einen dunklen Vollbart. Der dunkle Bart verlieh ihm ein ehrwürdiges Aussehen und er erschien deutlich älter, als er war. Seine grünen Augen blickten sie durch eine getönte, goldgeränderte Brille an. Er hatte sie im letzten Semester ihres Studiums unterrichtet und gab trotz ihrer Verspätung zu erkennen, dass er sich freute, sie wiederzusehen. Er hatte sie eine kurze Zeit unterrichtet, da der Professor, bei dem sie studierten, erkrankt war. Ein unbekanntes Fieber hatte ihn an sein Bett gefesselt. Sie waren seine besten Studenten gewesen und ihr großes Wissen war bemerkenswert. Er hatte ihnen seine Hilfe angeboten, die sie jetzt gerne annahmen.

„Wir sind aufgehalten worden“, entschuldigte sich Suzan mit einem freundlichen Lächeln.

„Ja, natürlich. Ihr werdet ständig aufgehalten, Suzan. Ihr habt dauernd wichtige Angelegenheiten zu regeln“, entgegnete der Professor leicht ironisch. „Aber wollt ihr euch nicht setzen?“

Rasch traten sie näher an den Tisch heran. Sie nahmen auf den hellen Holzstühlen Platz. „Was können Sie uns über das Artefakt berichten?“, fragte Suzan und hängte ihre braune Handtasche an den Stuhl. „Sie sagten bei unserem Telefonat, dass es auf jeden Fall ein Amulett ist. Haben Sie Aufzeichnungen in den Büchern gefunden?“ Erwartungsvoll sahen sie ihn an und das Gefühl von grenzenloser Spannung erfasste sie beide. Gebannt blickten sie auf seine Hände, denn jetzt blätterte er mit weißen Stoffhandschuhen eine Seite des roten Buches auf.

„Ja, ich habe lange gesucht und ich konnte in der Sage über die Drachenmenschen Hinweise über das Amulett finden.“

„In der Sage der Drachenmenschen?!“ Gespannt sahen sie ihn an. Der Professor nickte ihnen vielversprechend zu. „Ja. In der Sage der Drachenmenschen.“

Der Anfang des handgeschriebenen Textes war mit einem bebilderten Buchstaben verziert, wie man es aus alten Schriften kennt. Eine grüne Blattranke wand sich um den roten, verzierten Anfangsbuchstaben. „Also, hier steht geschrieben:

Drachenmenschen

Eines Tages fand der junge Zauberer Dokan einen schwer verwundeten Drachen. Der gelbe Drache lag zwischen den Steinen im Sterben. Er hatte eine schwere Wunde in der Brust. Der Drache war ein weiblicher Drache. Sie war vor ihren Feinden geflohen und verwundet worden und der mächtige Zauberer pflegte sie gesund.

Eine tiefe Freundschaft entstand zwischen dem jungen Zauberer und dem Drachen. Zeitweilig verwandelte er sie in eine Frau in Menschengestalt. Aus der Freundschaft wurde Liebe und aus ihrer Liebe entstanden die Drachenmenschen.

Der junge Zauberer schmiedete aus seinem Blut und aus ihrem Blut ein Amulett für jeden Drachenmenschen. Seine Tochter hieß Sita und seine Söhne erhielten den Namen Tiran und Megon. Er schmiedete die Amulette aus einem besonderen Metall im grünen Feuer, weiterhin aus den seltenen Substanzen Tapar, Rekhar und Ehis. Sie sollten ihren Besitzer beschützen. Die Männer und Frauen, die sie als Gefährten oder als Gefährtin auswählten, wurden in den Zauber eingeschlossen, damit sie in allen Welten zu zweit sind. Durch ihre wahrhaftige Liebe wurden sie ebenfalls zu Drachenmenschen.“

Suzan und Frederick hingen förmlich an seinen fein geschwungenen Lippen. Gespannt blickten sie auf seine Hände, denn er blätterte vorsichtig die nächste Seite um. Auf dieser Seite war das goldfarbene Amulett abgebildet und es zeigte auf seiner Vorderseite einen gelben Drachen, der einen Menschen weich umschlungen hielt, als ob er ihn in seinen Armen hält.

„Ja, das ist es!“, rief Suzan aufgeregt, fast euphorisch. „Das ist es! Was für eine Sensation, dieser Fund!“

Fragend schaute sie der Professor an. Er war äußerst begierig ihre Geschichte zu hören. „Ihr hattet bei unserem Gespräch erwähnt, dass ihr es in Ägypten gefunden habt. Wo genau habt ihr es gefunden? Und woher wusstet ihr es?“

„Wir haben es weit hinter Luxor gefunden, weit hinter dem Tal der Könige“, teilte es ihm Suzan begeistert mit. „Eines Tages bekamen wir eine lederne Karte in einem Päckchen zugeschickt. Es war kein Schreiben oder Ähnliches in diesem Päckchen. Weiterhin trug es keinen Absender. Es war mysteriös. Wir haben die Karte untersucht und versucht ihr das Geheimnis zu entlocken. Wie es sich herausgestellt hat, war es der erste Hinweis auf einer Schatzkarte. Kairo, die Pyramiden und ein – Fundort – waren eingezeichnet. Wir haben unter Bergen von Sand eine Holzkiste gefunden. In dieser Kiste lag ein Pergament. Wir bekamen unseren zweiten Hinweis. Es hat uns zu einem Grab geführt. Dort haben wir das Amulett in einem kleinen Versteck in der Wand gefunden. Ja, Herr Professor. Das ist die Geschichte.“

Aufmerksam hatte ihnen der Professor zugehört. „Das war sehr interessant. In einem Grab in Ägypten habt ihr es also gefunden.“ Er schien nachzudenken. Mit unbewegter Miene saß er ihnen gegenüber und blickte sie mit seinen grünen Augen durch seine goldgeränderte Brille an. Frederick und Suzan saßen mit dem Rücken zur Tür. Er fragte äußerst zurückhaltend: „Habt ihr das Amulett bei euch? Darf ich es sehen?“

„Sicher, Professor.“ Sie nahm das Amulett aus ihrer braunen Handtasche und wickelte es aus dem weichen Tuch. Sie spürte erneut dieses warme Gefühl, als sie es berührte. Es schmiegte sich an. Es war nicht unangenehm. Langsam gewöhnte sie sich daran.

Arglos reichte sie das Amulett über den Tisch. Der Professor nahm es ihr aus der Hand. „Es ist ausnehmend schön“, und lautlos kroch grüner Nebel durch den schmalen Spalt der Tür hindurch. Der Nebel floss unaufhörlich auf sie zu. Der Professor lächelte sie freundlich an. „Der Drache und er sind auf der Vorderseite des Amuletts.“ Aufrüttelnd klirrte die goldene Kette auf dem Tisch. Der unheilvolle Nebel floss unbemerkt heran. Lautlos …

„Was ist das?“, rief Suzan entsetzt, als der grüne Nebel unter ihnen hochzog. Ruckartig erhoben sie sich von ihren Stühlen, die mit einem lauten Krachen umfielen. Der Nebel hüllte sie ein.

„Schnell weg, Frederick!“, und sie versuchten, dem grünen Nebel zu entkommen, doch es war bereits zu spät. Der Nebel drehte sich um sie. Er drehte sich schneller und seine Ränder verdichteten sich. Es verging ein Wimpernschlag, ein Atemzug. Eine lange Röhre entstand vor ihren Augen. Sie befanden sich in der Mitte des kreisenden Nebels. Ein langer Gang lag vor ihnen. Eine Tunnelröhre. Sie konnten durch die Wände nicht hindurchsehen. Sie sahen auf den, um sich selbst drehenden, Nebel. Sonst nichts …

„Frederick! Wir sind in einem Tunnel!“, rief sie zuerst zutiefst erschrocken aus, aber im nächsten Moment war sie wieder gefasst. „Wo ist der Professor? Wieso hat er nichts gesagt? Er muss den Nebel gesehen haben. Er kam direkt auf ihn zu.“ Unruhig blickten sie in den langen Tunnel hinein.

„Ja, er muss ihn gesehen haben. Aber was machen wir jetzt?“

„Es ist kein Ende zu sehen. Kein Ende des Tunnels. Man hat uns eingefangen, Frederick. Gehen wir den Tunnel entlang. Ich bin gespannt, was uns erwartet.“


Aketa – Die zweite Welt

Suzan und Frederick gingen jetzt eine lange Zeit den Tunnel entlang. Sie hatten keine Möglichkeit, sich zu befreien. Sie fragten sich, warum sie festgehalten wurden, doch sie erhielten und fanden keine Antwort darauf. Es kam ihnen niemand entgegen. Es war nichts zu sehen und nichts zu hören. Nichts veränderte sich. Es war ein endlos langer Tunnel. Aber die zeitliche Dimension … Sie verschob sich unaufhörlich in eine bestimmte Richtung und sie merkten nichts davon. Die Vergangenheit traf die Zukunft. Wo führte sie der Tunnel hin?“

Währenddessen erfüllte sich ein weiteres Schicksal. Wie Suzans Vorfahrin, Sita wurde das zweite Kind des Zauberers Dokan vom magischen Wirbel wütend ausgespuckt. Doch es war nicht auf der Erde, sondern auf der Welt Asanien. Es war Tiran. Er war allein, denn sein Bruder Megon wurde weiter vom Wirbel fortgetragen.

Tiran war ausgesprochen mutig und kraftvoll. Auf Asanien wurde er schnell erwachsen. Rasch fand er Freunde und Verbündete, die sich ihm anschlossen. Tiran errichtete mit seinen Getreuen und Gefährten das Königreich Aketa. Als seine Zeit gekommen war, war König Tiran einen natürlichen Tod gestorben und hatte seinem Sohn ein großes Königreich hinterlassen. Seinen Bruder Megon und seine Schwester Sita hatte er niemals wiedergesehen. Seitdem waren viele Generationen vergangen und sein großartiges Königreich… Es wurde ständig bedroht.

Viele Völker lebten auf Asanien. Sie kämpften um die Vorherrschaft. Mehrere große Völker blieben übrig und die kleinen Völker lebten unter ihrem Schutz. Zwei mächtige Völker hatten einen Waffenstillstand geschlossen, der erst wenige Jahre währte. Es waren die Bewohner von Aketa und die Burketen.

König Trajan und Königin Hedira regierten das große Königreich Burketa. König Grogan war der Anführer der Koraten. Sie teilten mit dem Königreich Aketa die Landesgrenzen. Das Königreich Debanien regierte König Riad. Es lag hinter Koratien.

Der König von Aketa war der Nachfahre des Zauberers Dokan. König Sojan hatte zwei Söhne. Der Erstgeborene war groß, blond und hatte hellbraune Augen. Er war so klug und mutig wie Tiran und gleichermaßen wendig und kräftig. Sein Name lautete Keros.

Der andere Sohn war schlank, schwarzhaarig, klug und wortgewandt. Auch er war mutig, aber er war eher von zierlicher Gestalt. Er hatte auffallend grüne Augen und hieß Moros.

***

… und wir hörten zwei Stimmen. Sie kamen nicht aus Burketa und sie stammten nicht aus Aketa. Die Besitzer der Stimmen waren in einem fremden und fernen Land.

Die Stimmen kamen aus jener Welt, wo der Tunnel in dem Suzan und Frederick liefen, seinen Anfang und sein Ende nahm. Wo die Vergangenheit und die Zukunft sich trafen.

Im dunkelgrünen Licht, das durch die großen Fenster schien, war die schwache Silhouette der Bäume zu sehen, ehe sie die Dunkelheit vollständig verschluckte.

... und wir hörten die letzten Worte: „Ja, ich werde Eurem Wunsch entsprechen und das Ausführen, was Ihr mir befohlen habt. Ich werde ihn nicht verletzen.“ Dies versprach unterwürfig die finstere Stimme eines schwarzen Dämons in diesem fernen Land.

Das grünliche Licht schimmerte durch das Gefäß. Niedergedrückt saß der Dämon auf dem Boden des tiefen Glases. Ophar, der Dämon befand sich in einem schwarzen, durchsichtigen Gefäß. Er war gefangen und zwei zarte, feingliedrige Hände hielten das Glas fest.

„Ich löse deine Fesseln, Dämon. Verlass uns“, befahl herrisch die Stimme, die das Gefäß in den Händen hielt. „Ophar, lore de sarei tzzo k ata ma.“ Grüner Nebel stieg aus dem Gefäß auf. Entfesselt erhob sich Ophar. Er schwebte hinaus. Ein Geist, der nun ein schwarzer Dämon war. Ein Krytho, der getrennt von seinem lebenden Körper und seiner warmen Seele lebte. Wer war er einst gewesen? Was war er einst gewesen? Man konnte es nicht erkennen. Er war ein Krytho geworden und es steckte ein winziger Hauch seines wahren Ichs weiterhin in ihm.

Der Krytho war schwarz wie die Nacht und schwarz war auch seine Seele. Er war voller Hass, Missgunst, Neid.

Geräuschlos verschwand er von dieser Welt.

Unverzüglich machte sich Ophar auf den Weg. Das unglückliche Ziel des schwarzen Dämons war Aketa.

***

Der Tag neigte sich dem Ende zu. Es war ein Schicksalstag. Unheilvoll senkte sich die Nacht über die Burg.

Ophar hatte die Burg Aketa erreicht. Er erschien am Brunnen.

Zu dieser späten Stunde suchten die Bewohner der Burg ihre Schlafzimmer auf. Moros begab sich ebenfalls zur Nachtruhe.

Der dunkle Dämon schwebte durch die Burg. Ophar hielt sich vom Licht der leuchtenden Fackeln fern und blieb im Schutz der Dunkelheit. Er war beinahe unsichtbar, unbemerkt, ungesehen.

Geräuschlos schwebte er durch die Burg, durch die vielen Türme, durch das Westgebäude, durch das Südgebäude, durch das Ostgebäude, durch die Holzhütten, durch sämtliche Schlafzimmer … und suchte ihn.

Im Schutz der Finsternis und in der Verletzlichkeit des Schlafes fand er Moros und drang überaus vorsichtig in ihn ein. „Nein! N  e   i   n!“, wehrte Moros sich heftig, als er den Dämon spürte, der ihn und seine Gedanken übernehmen wollte. Aufgewühlt wälzte er sich in seinem Bett, doch Ophar ließ sich nicht mehr vertreiben und nicht mehr abschütteln. Sie schienen verschmolzen. Sie schienen eins und waren dennoch zwei …

***

König Sojan und Königin Lenara waren in ihrem Schlafzimmer. Die dunkelroten Vorhänge waren zugezogen. Die letzten Holzscheite glühten im Kamin. Die Wärme durchströmte wohltuend den Raum. Gemeinsam lagen sie im Bett. Die seidigen Kissen waren weiß bezogen und eine bestickte, goldene Krone zierte die Kopfkissen.

„Meine Königin“, sprach der alte König Sojan an diesem Abend und in dieser schicksalsträchtigen Nacht zu seiner Frau. Zärtlich schaute er sie mit seinen hellbraunen Augen. „Lenara, die Stunde der Krönung naht. Keros ist bereit für die große Verantwortung, die ich ihm übertragen werde.“

„Ja, Sojan. Er wird dir die schwere Last von deinen Schultern nehmen“, erwiderte Lenara liebevoll und streichelte seinen Arm.

„Ich danke dir für diesen Sohn, unseren Sohn. Keros macht mich unsagbar glücklich. Er wird ein guter Führer für Aketa sein.“ König Sojan küsste sie zärtlich auf die Wange. Behutsam kam er zu seinem Anliegen und verbarg seine eigentliche Absicht. Verhalten und äußerst bedacht fuhr er fort: „Meine Königin, ich werde am morgigen Tag Magreta aufsuchen.“

„Magreta?“, wiederholte die Königin erstaunt.

Sojan erklärte ihr so seinen besonderen Wunsch: „Ich möchte, dass die Seherin in die Zukunft sieht. Was wird sie für Keros bereithalten, Lenara?“

„Ja, Sojan. Seine Zukunft … Was würde sie bereithalten für unseren Sohn?“, wiederholte sie leise.

König Sojans Gedanken kreisten um seinen Sohn Keros. Er dachte nicht an Moros oder an Lenara, so sehr er sie liebte. Er wusste, sie würde ihn von seinem Vorhaben abhalten, aber das wollte er auf keinen Fall. Er würde sein Ansinnen nicht erwähnen. Er überlegte: „Keros war in Kürze König von Aketa. Er würde ihn morgen unterstützen. Er würde ihn mit seinem Lebensblut unterstützen. Als er vor langer Zeit mit der Seherin über die Zukunft von Aketa sprach, hatte sie eine Vision gehabt! Was hatte sie gesehen? Sie hatte eine eindeutige Antwort verweigert. Entschieden hatte sie ihn auf einen späteren Zeitpunkt verwiesen. Würde sie ihm am morgigen Tag mehr darüber sagen? Sagen können, sagen wollen? Er musste es versuchen.“

Heute, wie damals wollte er Lenara nicht bekümmern, denn was er vorhatte … Liebevoll lächelte er sie an. „Gute Nacht, meine Königin. Es wird morgen ein anstrengender Tag. Es ist ein weiter Weg zu Magreta.“

„Ja. Gute Nacht, Sojan.“ Müde schliefen sie ein. Für König Sojan und Königin Lenara wurde es eine ungestörte Nacht, während Moros in dieser Nacht die Herrschaft über seine Gedanken verlor.

Für Keros war diese Nacht, der Wendepunkt in seinem Leben, welches er bisher geführt hatte und für andere, die sich ihm vertrauensvoll anschlossen, wurde es gleichermaßen eine Schicksalsnacht.

***

Der nächste Tag war wolkenverhangen. In den frühen Morgenstunden verließ König Sojan die Burg. Er ritt über die Ebene auf den Wald zu.

Die Seherin lebte tief im Wald. Sie lebte im Sumpf verborgen für alle, die nicht an sie glaubten und für gewöhnliche Geschöpfe, die sie niemals fanden.

Nach einiger Zeit erreichte König Sojan den geheimnisumwitterten Wald. Ein schmaler, rutschiger und kaum wahrnehmbarer Pfad führte in einer langen Schlangenlinie zu einer Hütte und der Weg war weit. Links und rechts des verborgenen Weges, der sich unter ihm wie ein rettendes Floß ausbreitete, dampfte und brodelte es aus dem Sumpf.

Aus dem Sumpf stiegen übel riechende Blasen auf und verpesteten die herbe Waldluft, die nach gefallenen Blättern, Feuchtigkeit, Moos, Holz und Pilzen roch. Versunkene Bäume und deren vertrocknete und abgefallene Äste ragten aus dem Sumpf empor. Alles war verfallen, brüchig und moderig und jeder Schritt war ein Wagnis. Eine dichte, halb verfaulte Blätterdecke schwamm auf dem Sumpf und versank langsam in der unergründlichen Tiefe, aus der es keine Wiederkehr und kein Entrinnen gab.

Vorsichtig tastend ging Sojan den schmalen Pfad entlang. Aus dem Kamin stieg heller Rauch auf und verkündete ihm, dass sie ihn empfangen würde.

Er erreichte über einen Holzsteg die Holzhütte. Die Hütte besaß keine Fenster. Er öffnete die Tür und ging hinein.

Leise betrat er einen dunklen Raum, der durch das Feuer im Kamin erleuchtet wurde und das seine angenehme Wärme verteilte und ihn freundlich empfing.

Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit des Dämmerlichtes. Er befand sich in einem großen Raum, der nichts mit der kleinen Hütte gemein hatte, die von außen zu sehen war.

Über ihm wölbte sich eine Rundkuppel mit viereckigen, großen, eingelassenen Steinkassetten. Die Kuppel wurde von großen Rundsäulen gestützt und der Boden war mit einem bunten Mosaik belegt, welches mehrere Menschen, verschiedene Gefäße und unbekannte Tiere zeigte.

Es waren Bilder von der unbestimmten Jagd, die für die Widersprüche und die Gegensätze standen und die wahrhaftigen Bilder des Lebens und des Todes, welche sich ihr offenbarten. Als umlaufender, abschließender und scheinbar dekorativer Rand waren Zeichen und Ornamente abgebildet. Zeichen und Ornamente aller Welten: der magischen Welten, der Zwischenwelten, der sichtbaren und unsichtbaren Welten, der Scheinwelten, der bestimmten Welten, der Mittelwelten, der Grenzwelten, der Traumwelten, der Welten der Übergänge, der Unterwelt, der dimensionslosen Welt der Hüter und Wächter … und allen Welten, die nicht erwähnt werden.

Magreta saß auf einem weichen, weißen Kissen und neben ihr stand jeweils ein hoher, zweiflammiger Kerzenständer mit weißen, schmucklosen Kerzen. Sofort entzündeten sie sich mit einem hellen Funken, als Sojan die Kerzen erblickte.

Die Seherin hatte die Augen geschlossen. Sie trug ein unscheinbares, mausgraues Kleid. Ihre dünne, durchsichtige Haut war bleich und knitterig wie ein zusammengeknülltes Blatt Papier. Ihre Haare waren schlohweiß und fielen in langen, dünnen Strähnen auf den Rücken. Sie saß regungslos, leicht nach vorne gebeugt und begrüßte ihn mit einer dünnen, brüchigen Stimme: „Sojan, Ihr seid lange nicht mehr hier gewesen?“

„Magreta, ich grüße Euch. - Ja, ich war lange nicht mehr hier.“

„Was wünscht König Sojan zu wissen?“ Magreta öffnete ihre Augen, deren Blicke nach innen gerichtet waren. Sie waren von einem matten Grau und keine Pupille, ließ das Licht der Außenwelt in ihre Welt vordringen.

„Magreta, ich werde meine Krone an meinen Sohn Keros übergeben. Ich möchte die Zukunft wissen. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Meine Zeit neigt sich dem Ende zu. Ich spüre es.“

„Ihr möchtet die Zukunft von Keros wissen und Ihr möchtet, dass ich ihm wohlgesonnen bin?“

„Ja.“

„Was habt Ihr mir mitgebracht, Sojan? Was seid Ihr bereit, zu geben?“

Entschlossen zog er das Messer aus seinem schwarzen Ledergürtel. „Ich schenke Euch einen Teil meines Lebensblutes, wie Ihr es seinerzeit verlangt habt.“ Er schnitt sich mit seinem Messer in den Arm, dessen scharfe Klinge im Kerzenschein silbrig aufleuchtete. Sein Blut tropfte auf das Mosaik, dort wo das Bild ein rotes Gefäß zeigte. Es tropfte auf das rote Gefäß, dessen Deckel sich öffnete, als der erste Blutstropfen fiel. Sein Lebensblut füllte das Gefäß bis zum Rand, bis zum Überlaufen.

„Ich nehme das Geschenk an, Sojan.“  Sein Lebensblut floss in einem Rinnsal aus dem roten Gefäß in ihren Körper und verjüngte sie. Ihre Haut wurde glatt, rosig, jung. Ihr gebeugter Körper straffte sich und die weißen Haare verfärbten sich zu einem braunen, lockigen, dichten Haar. Sie schloss ihre Augen. Ihre seherischen Kräfte verstärkten sich.

Regungslos verharrte sie. Geduldig erwartete er ihren Ausblick auf die Zukunft seines Sohnes.

„Sojan, ich kann es nicht richtig sehen. Ein Schleier liegt über seiner Zukunft. Ich sehe zwei Wege in die Zukunft. Welcher Weg es ist? Er verschwindet ständig, er verschwimmt in den Dimensionen von Raum und Zeit. - Aber jetzt sehe ich es. Ein Weg, es ist sein Weg.

Dieser Weg in die Zukunft. - Er wird erzwungen. Er führt ihn zurück in die Vergangenheit. Die Vergangenheit, eure Vergangenheit, die Vergangenheit eurer Vorfahren holt ihn ein. Die Vergangenheit trifft die Zukunft, Sojan. Ich sehe die gelben Drachen, den Zauberer Dokan und ich sehe mehrere Geschöpfe auf diesem Weg. Aber es sind nicht nur die Drachenmenschen. Dein Sohn, er ist nicht allein und über allem hängt dieser Schleier. Dieser Schleier, er bedeutet, dass dunkle Kräfte wirken. Mächtige Kräfte begleiten diesen Weg, deshalb ist er nicht klar zu sehen. Diese Kräfte verändern die Zukunft, seine Zukunft. Gestern Nacht hat sie begonnen. Seine Zukunft wird erzwungen. Ich kann deutlich sehen, dass Keros unbestimmt ist, Sojan.“

Keros war unbestimmt. König Sojan war es nicht bewusst, was es bedeutete. Die Tragweite des Gesagten erschloss sich ihm nicht. Aus diesem Grund fragte er nicht nach.

Freundlich verabschiedete er sich. „Ich danke Euch, Magreta. Ich danke Euch für alles. Ich werde jetzt gehen.“

Temperamentvoll stand sie wie ein junges Mädchen auf und verabschiedete ihn mit einer glockenhellen Stimme: „Ich weiß, Sojan. Ich danke Euch für Euer überaus großzügiges Geschenk. Ich versichere, dass dein Sohn Keros immer willkommen ist.“

***

Sojan verließ die Seherin. Äußerst geschwächt vom starken Verlust seines Lebensblutes, welches Magreta jung werden ließ und ihn älter, kehrte er in die Burg zurück.

Unterwegs fing es an zu regnen. Der Regenschauer prasselte auf ihn nieder. Nach wenigen Minuten war der braune Umhang durchnässt und klebte am Körper. Er spürte den Regen in einem kalten Rinnsal seinen Rücken hinunterlaufen. Er fror und erschöpft dachte er zufrieden: „Meine Zeit geht dem Ende zu. Ich habe es beschleunigt, aber Keros wird willkommen sein. Er wird wohlwollend empfangen werden. Magreta wird kein Lebensblut von ihm verlangen. Sie wird in die Zukunft sehen, wenn er es verlangt, wenn er sie bittet. Sein Lebensblut wird ihm uneingeschränkt zur Verfügung stehen, und er wird es brauchen. Wer weiß, was ihn erwartet? Werden die dunklen Kräfte in Aketa sein? Oder im Land ihrer Herkunft? Hier gibt es keine gelben Drachen. Wie wird er dort hingelangen? Magreta hat von dunklen Kräften und vom Zauberer Dokan gesprochen. König Tiran war der erste König von Aketa gewesen.“ Sojan war beruhigt und beunruhigt zugleich und lächelte vor sich hin, denn er hatte sich seinen letzten Wunsch erfüllt, sein letztes Ziel erreicht. Für Keros, seinen Sohn.

Im strömenden Regen erreichte er die Burg. Es war kalt. Er fühlte sich schwach und müde. Königin Lenara wartete im Turmzimmer auf ihn. „Meine Königin, ich bin zurück“, begrüßte er sie zärtlich und küsste sie liebevoll auf die Wange.

„Sojan, mein König.“ Erschreckt sah sie ihm ins Gesicht, das so blass und eingefallen war. „Ihr seht müde aus.“ In den prachtvoll ausgestatteten Gemächern zog er sich die nassen Kleider aus. Er legte den braunen Umhang auf dem Stuhl ab und als er das schwarze Lederhemd auszog, sah sie seinen zerschnittenen Arm. „Ihr seid verletzt? Es war eine Klinge! Ein Überfall? Sojan! Was ist geschehen?“

Erschöpft lächelte er sie an und verschwieg die Wahrheit: „Nein, Lenara. Es gab keinen Überfall. Ein scharfer Ast hat mich auf dem Weg zu Magreta gestreift. Ich war unachtsam. Es ist nichts geschehen.“

Sie glaubte ihm. „Sojan, was hat Magreta, die Seherin geäußert? Was erwartet Keros in der Zukunft?“

„Lenara seine Zukunft ist unbestimmt. Sein Weg in die Zukunft führt ihn zurück in die Vergangenheit. Die Vergangenheit unserer Vorfahren holt ihn ein. Sie sah die gelben Drachen, den Zauberer Dokan und mehrere Geschöpfe auf diesem Weg. Er ist nicht allein und über allem hängt ein Schleier. Mächtige Kräfte begleiten diesen Weg. Gestern Nacht hat diese Zukunft begonnen.“ Besonnen erzählte er nichts von dunklen Kräften, denn er wollte sie nicht beunruhigen, doch sie war erstaunt. „Gestern Nacht hat die Zukunft begonnen? Gestern Nacht ist nichts geschehen, Sojan.“

„Lenara, er wird sein Schicksal erfüllen“, erwiderte er matt und entkräftet fuhr er fort: „Ich muss jetzt ein wenig ruhen. Es war ein weiter Weg zu Magreta.“

Liebevoll strich sie ihm über die eingefallene Wange. „Ja, Sojan. Du bist müde. Ich werde hören, wie weit die Vorbereitungen für die Feierlichkeiten vorangekommen sind.“

„Ja, meine Königin.“ Lenara verließ das Zimmer. Erschöpft zog er sich in sein Schlafgemach zurück. Kraftlos fiel er in die weißen Kissen. Sein Lebensblut. Er hatte es gegeben.

Und während er schlief, wurden die Feierlichkeiten für die Krönung vorbereitet.

***

Der nächste Tag war ein sonniger Herbsttag im Königreich Aketa. Die Burg war an diesem besonderen Tag in ein goldenes Sonnenlicht getaucht.

Die Blätter der Bäume verfärbten sich im Wald. Unter dem warmen Licht der Herbstsonne erstrahlten sie in gelben und roten Farbtönen. Eine leichte Brise bewegte die Blätter in einem warmen Farbenspiel.

Die Burg war aus einem hellen Stein gebaut und hatte mehrere große Türme. Es war ungewöhnlich ruhig. Kein Laut drang aus der Burg und von dem Burggelände in die herbstliche Welt, denn die Bewohner waren im großen Thronsaal.

Stolz ragten die Türme in den Himmel empor. Sie verkündeten nach allen Seiten Freiheit und Unabhängigkeit. Leicht flatterte die Fahne im Wind.

Trotzig und abweisend ragten die Burgmauern hoch und umringten die vier Wachtürme mit einem schützenden Steinmantel. Die Burg stand auf einem sanften Hügel, einer flachen Erhebung. Der Blick gab die Sicht auf eine grüne Ebene und in der Ferne auf den dichten Wald frei, der sich weit bis zum Horizont erstreckte.

Nur zwei Wachen patrouillierten heute, am Tag der Krönung und zu dieser Stunde. Das Burgtor war geschlossen.

Fhrajo und Bross hatten Wache auf der Burgmauer. Aufmerksam liefen sie auf und ab.

Sie erreichten die schräg gegenüberliegenden Wachtürme. Plötzlich sprangen vier Männer aus den Türen hervor. Die Angreifer trugen dunkelbraune und schwarze Umhänge mit einer großen Kapuze. Die Kapuzen waren tief in das Gesicht gezogen und die Gesichter waren unter den Tüchern verborgen. Mit einem schnellen Griff zogen sie die Kapuzen herunter. Sie erhoben die Schwerter, die sie in der Hand hielten. „Ein Angriff!“, rief Fhrajo. Der Kampf war hart und heftig. Gnadenlos wurden Fhrajo und Bross mit den Schwertern niedergeschlagen.

Die Männer rannten die schmale Treppe von der Burgmauer herunter und drangen in den schmalen Turm ein, der im Inneren des Burghofes lag.

Entschlossen drangen sie in die oberste Turmkammer ein, führten einen weiteren Kampf, erstachen Vurmen, den Wächter und stahlen das Amulett. So schnell, wie sie gekommen waren, verschwanden sie wieder. Ungeachtet dieser Tatsache hatte es einige Zeit gedauert. Länger als sie gedacht hatten.

Während Frajo, Bross und Vurmen um ihr Leben kämpften, fand im Thronsaal die Zeremonie statt. Der große Thronsaal war mit langen, grünen Girlanden und mit gelben Blumen geschmückt. Es war die Stunde der Krönung.

Die Menschen drängten sich dicht an dicht. Sie hatten ihre Festkleidung an. Ihre Gesichter strahlten vor Freude und Keros durchschritt die jubelnde Menge. „Keros! Keros!“, riefen sie ihm begeistert zu und übertönten den Warnruf von Fhrajo.

Keros war prächtig gekleidet, mit einer ledernen, schwarzen Hose, deren längsseitige Prägung als Schmuckband am Hosenbein hinunterlief, hohen braunen Stulpenstiefel, die mit silbernen Nieten verziert waren, einem schwarzen Hemd und einem roten, wallenden Umhang. Der rote Umhang wurde durch eine Spange an der linken Schulter gehalten.

Das Licht der Sonne fiel durch das Fenster, die goldene Spange funkelte, und stand seinem Besitzer mit seiner besonderen Aura nicht nach. Die Untertanen von König Sojan freuten sich auf ihren zukünftigen König. „Keros! Keros!“ Sie liebten ihn.

König Sojan und Königin Lenara standen am Ende des Thronsaales. Im Kamin brannte das Feuer und die Flammen tanzten.

Die Königin blickte stolz auf ihren Sohn. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, das seidig schimmerte und auf ihren braunen, aufgesteckten Haaren, die von grauen Strähnen durchzogen waren, saß ein Diadem mit blauen Saphiren. Ihr Sohn Moros stand an ihrer Seite und sah ernst auf seinen strahlenden Bruder. Er trug ebenfalls prächtige Kleidung, aber er hatte die Lippen fest zusammengepresst und rang mühevoll um ein Lächeln.

Vor dem Thron blieb Keros stehen und die jubelnde Menschenmenge verstummte.

„Keros! – Mein Sohn, bist du bereit für die Aufgabe, die vor dir liegt?“, ergriff Sojan, der alte König das Wort. Die Spuren des plötzlichen Alterns waren deutlich zu sehen. Sein Gesicht war matt, fahl und eingefallen. Sein Haar war, von gestern auf heute, von einem leuchtenden Blond in ein mattes Grau übergegangen und man sah, dass seine Kräfte schwanden. „Bist du bereit, das Land Aketa mit aller Kraft zu beschützen und zu verteidigen? Schwörst du den Frieden zu wahren und dem Land zu dienen? Wenn du bereit bist, schwöre den Treueschwur, dann bestimme ich dich heute zum König von Aketa.“

Als König Sojan die Worte der Krönungszeremonie sprach, öffnete sich schleichend die schwere Holztür mit den eisernen Beschlägen.

Erwartungsvoll richteten sich die Blicke von Keros weg auf die halb geöffnete Tür. Eine blutüberströmte Wache schleppte sich in den Thronsaal. An der linken Körperseite war eine tiefe Wunde von einem Schwert und eine lange, klaffende Wunde zog sich quer durch das Gesicht. Entsetzen und Fassungslosigkeit machten sich auf den Gesichtern der Menschenmenge breit. Das Prasseln und Knistern der lodernden Flammen war zu hören und eine bestürzte Stille erfüllte den Raum.

Keros fasste sich und eilte mit mehreren Schritten auf ihn zu. Seine Schritte hallten erschreckend laut auf dem dunklen Holzboden und durchbrachen die atemlose Stille.

„Wir sind überfallen worden“, stöhnte er und sackte vor ihm zusammen. „Keros …“ Fhrajo fiel in seine Arme und das Blut strömte unaufhörlich aus seinen tiefen Wunden.

„Wer hat uns überfallen? Wer war es, Fhrajo?“, fragte König Sojan eindringlich. „Sag es! Fhrajo! Fhrajo!“

Mit letzter Kraft antwortete er, „Die Burketen, das Amulett, die Bur---, und seine Stimme erstarb mit einem letzten, schmerzvollen Aufstöhnen.

„Die Zeremonie ist zu Ende. Verlasst den Thronsaal“, befahl Sojan betroffen, doch die erschütterte Menschenmenge blieb wie angewurzelt stehen. Sie murmelten entsetzt und fassungslos: „Die Burketen waren es. König Trajan …“

„Sie sind in die Burg eingedrungen.“

„Sie haben uns überfallen.“

„Wir sind beraubt worden. Das Amulett.“

„Sie haben es tatsächlich gewagt. Die Burketen.“

„König Trajan hat den Waffenstillstand aufgekündigt.“

„Wir sind im Krieg mit den Burketen.“

Sehr, sehr langsam verließen die Burgbewohner den Thronsaal. Sie blieben stehen und sahen sich ständig um, als ob sie es nicht glauben konnten. Fhrajo.

Und betroffen sprachen sie weiter vor sich hin:

„König Trajan hat sie geschickt! Sie haben ihn getötet.“

„Die Burketen haben uns überfallen.“

„Trajans Männer sind in die Burg eingedrungen.“

Bestürzt blieben sie stehen. Sie drehten sich ständig um. Langsam zerstreuten sie sich. Keros war sichtlich aufgebracht. Die leblose Wache lag in seinen Armen. Er hatte ihn gut gekannt. Ein guter Freund, ein junger Mann, ein treuer Untertan, Fhrajo. Zornig funkelte es in seinen hellbraunen Augen. „Wir werden ihnen folgen und das Amulett zurückholen.“

Ernst und nachdenklich stand König Sojan neben ihm. Behutsam, als ob er ihn nicht verletzen wollte, legte Keros Fhrajo auf den dunklen Holzboden. Er schloss er seine Augen. Mit einem leichten Schwung warf er seinen roten Umhang über ihn und fuhr erregt fort. „Wir werden ihnen eine Lektion erteilen. Wie können die Burketen es wagen!“

Der Strom der bestürzten Menschenmenge hatte gerade den Thronsaal verlassen, da betraten drei Männer und eine Frau mit eiligen, energischen Schritten den Saal. Es waren Tregan, Rangon, Kolom und Pereira.

Rangon war von schlanker Gestalt und in seinem Gesicht wuchs ein dunkler und dichter Bart. Kolom war ein Hüne mit blondem Haar. Tregan war groß und dunkelhaarig. Er trug die Haare auf Schulterlänge. Er hatte kleine Lachfalten um die Augen. Pereira war eine schöne Frau mit langen, schwarzen Haaren. Sie war groß und kräftig. Ihre Haut schimmerte seidig und mit ihrem betörenden, verführerischen Lächeln hatte sie bereits viele Männer verwirrt. Sie war eine kühne Amazone. Sie war eine überaus treffsichere Bogenschützin und kämpfte mit dem Schwert wie ein Mann. Auch trug sie ständig die lederne Kleidung eines Mannes, was in Aketa nicht üblich war. Sie waren enge Freunde von Keros und waren mit ihm aufgewachsen.

Mit energischen Schritten gingen sie auf Sojan und Keros zu. Tregan sagte: „König Sojan, wir konnten ihnen das Amulett abringen. Wir sind ihnen mit den Pferden gefolgt. Es waren vier Männer. Sie waren nicht weit gekommen. Sie hatten die Burg gerade verlassen. Sie waren kurz hinter dem Burgtor und liefen über die Ebene. Sie haben ihren Diebstahl mit dem Leben bezahlt. Es waren Burketen. Es ist eindeutig. Wir kennen sie.“

„Gut. Wir haben es zurück. Gebt mir das Amulett. Ich werde es an seinen Platz bringen.“ Erleichtert nahm König Sojan sein Amulett entgegen.

Keros wandte sich zornig seinen Freunden zu: „Wir werden nach Burketa reiten und sie in ihre Schranken weisen. Kommt mit, meine Freunde! Wie können sie es wagen!“ Entschlossen strebten sie zur Tür.

„Wartet!“, unterbrach König Sojan ihren überhasteten Aufbruch. Sie drehten sich um. Entschieden widersprach er ihnen: „Wir werden besonnen vorgehen. Der Friede des Landes steht auf dem Spiel. Niemand reitet nach Burketa ohne meine Zustimmung. - Aber wie konnten sie in die Burg eindringen? Wie konnten sie wissen, dass wir bei einer Zeremonie waren? Sie haben ihre Pferde im Wald stehen gelassen. Sie liefen über die Ebene. Am helllichten Tag. Über freies Gelände … Fhrajo und Bross müssten sie eigentlich gesehen haben, als sie sich näherten. – So, kann es nicht gewesen sein. Wir haben einen Verräter unter uns. Er hat sie vorher in die Burg gelassen. Ich nehme an, es ist in der vergangenen Nacht gewesen. Wir müssen ihn entlarven.“ König Sojan erwartete keine Antwort auf seine Gedanken. Erschöpft schickte er sie hinaus. „Ihr dürft euch entfernen.“

Gehorsam verließen Keros und seine Freunde den Thronsaal. Die Sonne schien durch die Burgfenster und im hell erleuchteten Burggang sprach Keros erzürnt und unbedacht zu ihnen: „Mein Vater will die Sache auf sich beruhen lassen. Wir müssen den Burketen eine Lektion erteilen. Wer kommt mit?“

„Wir sind dabei! Kann ich für alle sprechen?“ Augenblicklich gab Kolom seine Unterstützung bekannt.

Seine Freunde nickten ihm leichtsinnig zu. „Wir folgen dir, Keros.“

„Ja, reiten wir nach Burketa.“

„Wir haben manche Schlacht gemeinsam geschlagen.“

Hastig eilten sie durch die Burggänge, stiegen auf die Pferde und verließen, ohne weiter zu überlegen, die Burg.

Die Freunde ritten stürmisch und es war der Ritt eines jagenden Falken, dem sein Ziel mit seinem scharfen Blick nicht verloren ging.

Ihr Weg führte sie durch die wildromantischen Schluchten von Aketa und steiles Gelände. Im Wald ritten sie im kalten Schatten der Bäume.

Sie trafen in Burketa ein. Sie ritten über die Hügel.

Trüb lag die stattliche Burg von König Trajan unter dichten Wolken. Stolz ragten die grauen Steintürme empor. Da es Nachmittag war, war die hölzerne Zugbrücke einladend heruntergeklappt. Das schwere Eisentor war hochgezogen.

„Warten wir. In Kürze ist es dunkel“, sagte Keros Hügeln zu seinen Freunden. Aus der Ferne zogen weitere dunkle Wolken auf. Starker Wind kam auf und fegte über die herbstliche Landschaft.

***

In der Dunkelheit des stürmischen Herbsttages schlichen die Freunde an die hohe Burgmauer heran. Laut heulten und wimmerten die Winde um das Burggelände. „Hier kannst du den Anker hinaufwerfen, Tregan. Die Wachen sind auf der anderen Seite“, befahl Keros leise.

Tregan nahm das Seil und den Anker von seiner Schulter. Verlässlich warf er den eisernen Anker mit dem dicken Seil an der Burgmauer hoch, der sich mit einem metallischen, kratzenden Geräusch fest in den Steinen verhakte. Die stürmischen Winde jaulten über die lange Burgmauer und verzerrten das Geräusch des Ankers.

Gewandt kletterte Tregan auf dem schwingenden Seil nach oben. Mit einem Satz sprang er über die Burgmauer und duckte sich in den Schatten der Mauer.

Er sah sich um. Man hatte ihn nicht gehört. Der laute Wind fegte heulend durch die Burg. Licht und Schatten wechselten sich ab. Fensterläden und Abdeckungen klapperten und rappelten. Schlagend flatterte die Fahne am Mast. Abgestellte Fuhrwerke rumpelten und schwankten unter dem Wind auf dem abfallenden Burggelände.

Seine Blicke schweiften über die Burg und er dachte, von den Wachen ist weit und breit nichts zu sehen. Sie sind auf der anderen Seite und der Burghof ist wegen des ungemütlichen Wetters leer. Die Winde jaulten um die Türme und pfiffen an der Burgmauer entlang. Die Lichter schienen aus den Hütten, den Türmen, den Zimmern.

Er winkte zu ihnen hinunter. „Kommt hoch.“ Weiter unbemerkt von den Wachen kletterten sie nacheinander am dicken Seil hoch. Kraftvoll zog er Keros, Kolom und Rangon auf die Burgmauer.

Zuletzt reichte er Pereira seine Hand, um sie auf die Mauer zu heben. Seine Mundwinkel umspielten ein verstecktes Lächeln. In seinen Augen blitzte es übermütig auf. Er hob sie mit einem kräftigen und vollkommen überdimensionierten Schwung auf die Burgmauer und zog sie gleichzeitig zu sich heran. Pereira flog und fiel in seine Arme. „Huch! Bitte entschuldigt, Tregan“, flüsterte Pereira befangen. Einen Moment hielt er sie im Arm. Sie waren sich nahegekommen. Er spürte ihren weichen Körper, roch ihr nach frischem Wind duftendes Haar.

„Nicht so stürmisch, Pereira. Überlass dies den Winden“, lächelte er verschmitzt. Überaus verlegen löste sie sich vom ihm. Leise nahm Tregan den Anker von der Burgmauer. Er rollte das Seil ein und hängte es über seine Schulter.

„Zum Turm“, flüsterte Keros ihnen zu. „In den Schatten des Turmes.“

Rasch verschwanden sie an der breiten Seite des Turmes.

„Wo sind die Wachen?“ Aus dem Turmschatten heraus schauten sie sich auf der Burgmauer um, schauten erneut in den Burghof hinunter.

Aus den Fenstern der Gebäude und den kleinen Holzhütten schien das Licht zu ihnen herauf. Die Fensterläden klapperten in den wimmernden Winden. Ein Fenster wurde geschlossen. Die Fensterläden knallten an die Hausmauer und schlugen zu. Sie hörten laute Stimmen aus dem hinteren Teil des Burggeländes, aber sie verstanden sie nicht.

„Die Wachen sind auf der anderen Seite“, bemerkte Keros leise. „Beeilen wir uns. Dort ist die Treppe. Suchen wir König Trajan.“

Leise verließen sie den Schatten des Turmes, rannten die Burgmauer entlang und dann die steile Steintreppe hinunter.

Sie waren im Burghof. Die Umrisse der Gebäude zeichneten sich im schwachen Licht ab. Keros zeigte auf das große Gebäude. Dichter, dunkelgrüner Efeu rankte sich an den Wänden hoch. „Dort ist die Tür. Sie führt zum Thronsaal. Dort brennt Licht.“ Unter dem Geräusch der jaulenden Winde bewegten sie sich auf die Tür zu.

Keros drückte die Klinke hinunter. Vielversprechend lächelte er ihnen zu, denn sie war offen. Umsichtig drangen sie in die Burg ein. „Seid leise“, mahnte Keros, und sie huschten durch die beleuchten Burggänge. Nahezu lautlos gelangten sie zum Thronsaal, aber der Thronsaal war menschenleer. Der Saal war hell erleuchtet. Weiße Kerzen brannten. Halb volle Gläser standen auf dem langen Tisch. Der rote Wein funkelte im Kerzenlicht in den Gläsern. Vermutlich hatten sie den Thronsaal gerade verlassen und so war es auch. Aber anders, als sie dachten …

„Wir müssen König Trajan suchen“, flüsterte Keros. „Hier ist er nicht“, und er hatte gerade den Satz zu Ende gesprochen, da strömten viele Wachen auf sie zu. Sie drängten sie in den Thronsaal hinein und verteilten sich. Man hatte sie gesehen, gehört und erwartet.

Flankiert von Darus und Tergo betrat König Trajan energisch den Thronsaal.

„Verdammt“, dachte Keros und sie wichen unwillkürlich tiefer in den Thronsaal aus.

„Was wollt ihr in Burketa, Keros?“, fragte König Trajan ihn und seine Gefährten kühl. Er hatte stahlblaue Augen und eine schlanke Gestalt. Er trug schwarze, lederne Kleidung und ein Schwert. Mit eisigem Blick schaute er auf die Eindringlinge.

„Eure Männer haben uns überfallen, doch wir haben das Amulett zurückerobert, Trajan“, erwiderte Keros äußerst verärgert.

Überlegen schaute ihn König Trajan mit stechendem Blick an. Er war ein stolzer, eiskalter und berechnender Mann. „Was wollt ihr in Burketa, Keros? Ihr habt das Amulett zurück. Geht nach Hause! In Aketa gibt es Verräter. Ihr tut mir leid. Ihr seid ein armseliges, jämmerliches Volk. Reitet nach Hause“, und der Ring der bewaffneten Wachen zog sich bedrohlich enger um die Freunde. Die Situation wurde brenzlig und kurz entschlossen strebte Keros in Richtung Tür zurück. Tregan, Kolom, Rangon und Pereira folgten ihm. Sie drängten weiter zur Tür. Die Burketen zogen den Ring enger um sie und versperrten den Weg. Aus dem Burghof drang Hufgeklapper vieler Reiter zu ihnen herein. Aber sie und auch König Trajan schenkten dem lauten Geräusch unter den heulenden Winden keine Beachtung. Die Freunde drängten weiter zur Tür. Unfassbar nah mussten sie an den Burketen vorbeigehen, denn sie blieben stehen und sie berührten sie fast. Der Ring zog sich ein weiteres Stück enger zusammen.

Trajan provozierte ihn kühl: „Geh nach Hause, Prinzessin!“ Der blanke Hohn war nicht zu überhören, „Reite nach Hause, Prinzessin Keros!“, und Trajan machte sich weiter lustig über ihn. „Und Prinzessin?!“

Hitzig und unbedacht wandte Keros sich ihm zu. Bedeutungsvoll griff Trajan an sein Schwert. Seine Hand umklammerte auffordernd den Griff. Der Griff war mit dunkelroten Granaten verziert und die blutroten Facetten der Edelsteine funkelten gefährlich im Licht. Unmissverständlich zog Trajan das Schwert beinahe hinaus.

„Nun, Prinzessin?!“

„Ihr wollt kämpfen, Trajan! Ihr kündigt den Waffenstillstand auf?!“ Herausgefordert zog er sein Schwert aus der Scheide. Hasserfüllt zog König Trajan sein Schwert. Voller Hochmut und Stolz standen sie sich gegenüber. Bevor der erste Schlag ausgeführt wurde, betraten König Sojan und sein Gefolge den Thronsaal. Sie waren Keros gefolgt und der Saal füllte sich mit weiteren bewaffneten Männern.

Trajan begrüßte ihn kalt und der Hass schlug den Männern aus Aketa entgegen. „Sojan ...“ Ein kurzer Moment von eisigem Schweigen legte sich über den Saal. König Sojan erfasste mit einem Blick die Lage, in der sich sein Sohn befand und bedächtig schlug er vor: „Lass es auf sich beruhen, Trajan. Wir werden keinen Krieg anfangen. Wir werden keine Schlachten schlagen. Wir werden den Frieden nicht opfern. Es war die Tat einzelner Männer, die das Amulett raubten. Ihre Taten sind gesühnt. Wir können es hier und jetzt beenden.“

„So sei es, Sojan. Wenn ihre Taten gesühnt sind …“ Zähneknirschend steckte Trajan das Schwert in die Scheide zurück und fügte drohend hinzu: „Verlasst unverzüglich Burketa, bevor ich es mir anders überlege, Sojan.“

***

Rasch verließen König Sojan, Keros und ihr Gefolge die Burg. Nach einiger Zeit lag das Königreich Burketa hinter ihnen.

An einem sonnigen Nachmittag und nach einem Ritt mit unterschwelligem Zorn erreichten sie die Burg Aketa. Sie stiegen im Burghof, vor dem Stall von den Pferden ab.

Tok, der junge Stallbursche verließ den Stall und nahm ihnen die Zügel ab. „Mein König, ich grüße Euch.“

„Tok, ich grüße Euch. Versorge die Pferde gut.“

„Ja, König Sojan.“

Energisch wandte Sojan sich ihm zu. „Ich wünsche, dich zu sprechen, Keros!“

„Wie du wünschst“, erwiderte er beherrscht.

„Gehen wir in den Thronsaal“, befahl Sojan kurz.

Schweigend betraten sie die Gebäude der Burg. Zornig und wortlos durchschritten sie, die vom Tageslicht erleuchteten Gänge.

„König Sojan, Keros“, empfingen sie bereits Nrokon und Neureos an der Tür des Thronsaales. Sie hatten ihre Ankunft im Burghof gesehen. Wie es König Sojan von ihnen erwartete, sollten sie den tagesüblichen Bericht erstatten, wenn er zurückkehrte.

„Ich werde euch gleich hereinrufen. Wartet“, befahl König Sojan.

„Wie Ihr wünscht.“

Ehrerbietig öffnete Nrokon ihnen die Tür. Sie schritten hinein. Leise schloss er die schwere Holztür des Thronsaales hinter ihnen. Keros und sein Vater waren allein.

Die beherrschte Fassade fiel.

Ungehalten knallte Sojan mit einem Schwung seine schwarzen Handschuhe auf den langen Holztisch, und ehe er ihn rügen konnte, sprach Keros vorwurfsvoll und leicht herablassend zu ihm: „Vater! Du bist ein alter Mann geworden.“

„Und du bist ein dummer Junge! Du bist unwürdig die Krone zu tragen. Du willst einen Krieg anfangen. Du willst die Menschen von Aketa in einen langen Krieg verwickeln. Die Burketen sind ein großes Volk. Wie kann man so unüberlegt handeln? Reitest nach Burketa. Was wolltest du dort? Reitest ohne meine Zustimmung!“

Weiter angestachelt über die abwertende und geringschätzige Bezeichnung fuhr Keros ihn wütend an: „Du bist nicht nur alt, sondern auch schwach geworden.“

König Sojan war müde und hochgradig erschöpft, trotzdem war er empört über seinen unverschämten Ton, über seine Respektlosigkeit, über seine Gedankenlosigkeit und er war mehr als bloß verärgert. Hatte es nicht gereicht, dass er ihn aus Burketa herausgeholt hatte? Trajan und er hatten sich bereits mit dem Schwert gegenübergestanden. Er war der Thronfolger. Es wären unabsehbare Folgen daraus entstanden. Ein Krieg mit Burketa! Und er war so gedankenlos! Wütend fragte er: „Du bist nicht einsichtig? Du verwickelst Aketa durch dein unüberlegtes Handeln in einen Krieg?!“

Die brodelnde Stimmung heizte sich weiter auf. Keros fuhr ihn weiter wütend und äußerst unbedacht an: „Nein! Ich ziehe in den Krieg!“

„Du bist nicht der König von Aketa. Die Zeremonie war nicht abgeschlossen. Du hast den Schwur nicht geleistet. Du bist unwürdig. Du bist hitzig und unbesonnen. Du bist kein König. Du bist ein dummer Junge.“

„Pah! Alter Mann!“, warf er ihm entrüstet an den Kopf. Wutentbrannt eilte König Sojan zur Tür und riss sie auf. Außer sich vor Zorn befahl er gereizt: „Ich verbanne dich aus Aketa. Betrete niemals wieder dieses Land! Ich verbanne dich! Werft ihn aus dem Land. Werft ihn aus Aketa!“

Nrokon und Neureos warteten vor der Tür. Sie waren mit Keros befreundet. „Ich verbanne dich!“, schallte es Keros und den Zwillingsbrüdern gnadenlos in den Ohren. „Werft ihn aus Aketa!“

„Keros …“, forderte Neureos ihn verhalten auf und griff vollständig verunsichert nach dem Schwert.

„Das ist nicht nötig, Neureos“, sagte Keros entschieden zu seinem Freund. „Ihr braucht das Schwert nicht. Gehen wir. Verlassen wir Aketa.“ Erschrocken führten die Brüder ihn hinaus. Schweigend erreichten sie den Burghof.

Im Stall sattelten sie Pferde. Wortlos ritten sie aus der Burg. Sie waren auf der Ebene und Nrokon fragte ernst: „Keros, welche Grenze wünscht Ihr zu überschreiten?“

„Die Grenze nach Koratien“, erwiderte Keros kurz.

Sie ritten durch die Wiesen und dichten Wälder von Aketa.

Nach einiger Zeit erreichten sie die Grenze. In der Ferne lag das Gebirge. Nrokon und Neureos lächelten ihn verkrampft an, denn er hatte den langen Weg zornig geschwiegen.

„Wir sind an der Grenze nach Koratien, Keros“, sprach Nrokon freundlich und sah ihn erwartungsvoll an. „Wir hoffen, Euch in Frieden wiederzusehen. Ihr könnt unserer Freundschaft versichert sein, Keros. Aber wir können uns dem Befehl von König Sojan nicht widersetzen.“

Die Brüder hofften auf ein anschließendes Gespräch, da sie gut befreundet waren. Ihre Erwartung wurde enttäuscht, denn er verabschiedete sie äußerst kurz und knapp: „Ja, sicher. Eure Treue gebührt König Sojan. Wir sehen uns.“

Ohne sich weiter aufzuhalten, ritt Keros über die Grenze. Nachdenklich sahen die Brüder ihm nach. „Sein Zorn war offensichtlich, Nrokon. Ich habe nicht gewagt, zu fragen, was die Verbannung verursacht hat.“

„Ich habe auch nicht gewagt, ihn anzusprechen. Ich habe den lauten Streit zwischen Keros und König Sojan gehört, doch die Worte habe ich nicht verstanden. König Sojan war unglaublich wütend auf ihn.“

„Ja. Reiten wir zur Burg zurück.“

***

Nach einiger Zeit traf Keros bei König Grogan ein. Die großzügige Burganlage der Koraten lag an einem breiten Fluss. Sie hatte einen langen Anlegesteg, der weit in den Fluss hineinragte. Ein großes Segelschiff wurde mit Säcken aus grobem Sackleinen beladen. Auf dem Rücken trugen die Arbeiter die schweren Säcke den Steg entlang und die vielen Säcke verschwanden im Lagerraum des Schiffsrumpfes. Das Ziel des Schiffes war die äußere Landesgrenze. Die Grenze nach Debanien. Die Ladung wurde von dort aus in den hinteren Teil des Reiches verteilt und sicherte die Versorgung der Bewohner. Ein lebhafter Handel mit König Riad und dem Volk von Debanien führte zu Wohlstand und freundschaftlicher Verbundenheit.

Keros warf einen letzten Blick auf das Schiff. Einige Matrosen saßen auf dem Deck und flickten die eingerissenen Segel. Langsam ritt er an der Torwache vorbei. Sie nickten sich zu, da er von ihnen erkannt wurde. Auch in der Burganlage winkten die Koraten ihm überaus freundlich zu. Er durchquerte den Burghof und erreichte den Hauptturm. Keros stieg vom Pferd.

Lokhor, den er gut kannte, kam auf ihn zu. „Ich grüße Euch, Keros. Ich kümmere mich um Euer Pferd.“

„Ich grüße Euch, Lokhor. Ich wünsche, König Grogan zu sprechen.“

„Geht in den Thronsaal. König Grogan ist dort.“ Bedenkenlos ließ ihn die Wache ohne vorherige Anmeldung durch.

Mit schnellen Schritten ging Keros durch die Burggänge, denn er kannte den Weg. Er war bereits zu unzähligen Besuchen bei ihnen gewesen.

Ehrerbietig empfing ihn die Wache vor der Tür zum Thronsaal. „Ich grüße Euch, Keros von Aketa.“

„Ich wünsche, König Grogan zu sprechen.“ Er nickte ihm zu und öffnete die schweren Holztüren. Keros blickte in den Thronsaal.

König Grogan saß mit einigen Getreuen am langen Holztisch. Sie unterbrachen ihr Gespräch, als er über die Schwelle trat.

„Keros, was für eine schöne Überraschung. Sei willkommen. Was führt Euch her?“, lächelte König Grogan erfreut und stand vom Thron auf. Er ging ihm mit offenen Armen entgegen. Er war ein älterer, aufrechter Mann. Seine dunklen Haare waren bereits ergraut und er war mit König Sojan seit langen Jahren in tiefer Freundschaft verbunden. Eine Freundschaft voller Vertrauen zwischen Aketa und Koratien.

„Ich erbitte Eure Gastfreundschaft, König Grogan.“

„Ja, gerne. Sei mein Gast, Keros.“ König Grogan sah in sein ernstes Gesicht. Hier war nicht die Spur eines Lächelns zu finden. Bedenklich runzelte er die Stirn. „Habt Ihr schlechte Nachrichten aus Aketa mitgebracht, Keros?“

„Nein.“

„Was führt Euch her, Keros?“, fragte er erneut, denn er kannte ihn gut. Er hatte ihn aufwachsen sehen. Sein Wunsch war, dass seine Tochter, Prinzessin Nirana und Keros sich vermählten. Jeder seiner Besuche war ihm höchst willkommen. Er strebte ein inniges und familiäres Bündnis mit Aketa an. Keros zögerte mit der Antwort. Er hakte wegen seiner ernsten Miene nach: „Keros, möchtet Ihr mir nicht den Grund des Besuches mitteilen?“

„Ich musste Aketa verlassen. Ich hatte einen Streit mit König Sojan.“

„Einen Streit mit König Sojan ...“, wiederholte er und dachte, „Die zwei Hitzköpfe werden sich bald aussöhnen. Sie müssen sich erst beruhigen. Wenn er es erzählen will, wird er es tun. Es ist schön, dass er zu uns nach Koratien kommt. Er wird einige Zeit bei uns verweilen.“ Er drängte nicht weiter und lächelte väterlich. „Sei mein Gast und so lange wie es Euer Wunsch ist, Keros.“

Die schwere Holztür des Thronsaales wurde durch die Wache geöffnet. Eine junge Frau betrat den Thronsaal. Sie hatte Keros aus ihrem Fenster gesehen, als er in den Burghof ritt. Freudig war sie aus ihrem Turmzimmer geeilt, um ihn willkommen zu heißen. Sie war schlank und anmutig. Sie hatte ein hübsches, ovales Gesicht mit zarter, rosiger Haut. Das dunkle Haar fiel ihr tief in den Rücken. Sie trug ein samtiges, dunkelrotes Stirnband, das ein kleiner, roter Edelstein schmückte. Das Samtband bändigte ihre wallenden Haare. Sie trug ein rotes Kleid mit weiten Armen. Auch den Rocksaum schmückte ein dunkelrotes Samtband, das die Farbe aus dem Stirnband farblich wiederholte. Das edle Kleid war bodenlang, fiel in weichen Falten und sie lächelte ihn erfreut an: „Keros, Ihr kommt uns besuchen?“

„Nirana, ich freue mich, Euch zu sehen“, begrüßte er sie mit einem weichen Lächeln.

König Grogan unterbrach sie. „Nirana, Keros ist unser Gast. Bring Keros in sein Zimmer. Wir sehen uns später. Er wird einige Zeit unser Gast sein. Ich werde jetzt die weiteren Angelegenheiten besprechen.“

„Wie schön, Keros“, lächelte sie sanft. Zusammen verließen sie den Thronsaal. Die Wache schloss die Tür hinter ihnen. „Wollen wir in den Rosengarten gehen, Keros?“

„Ja, gerne.“

Wortlos durchschritten sie den kurzen Burggang. Freundlich schien die Sonne durch das einzige Fenster. Schweigend erreichten sie den kleinen, verwinkelten Rosengarten durch eine schmale Seitentür. Sie strebte auf den Rosenbogen zu. Darunter stand eine Holzbank und die letzten, roten Rosenblüten des Jahres rankten sich am Rosenbogen empor. „Setzt Euch, Keros.“

Anmutig nahm Prinzessin Nirana neben ihm auf der Holzbank Platz. Erwartungsvoll schaute sie ihn an. „Was führt Euch her, Keros? Was ist geschehen? Ich sehe es Euch an. Ihr seid so schweigsam.“

„Ich kann Euch nichts verheimlichen, Nirana.“ Zurückhaltend lächelte er sie an. „Ich hatte einen Streit mit meinem Vater. Er hat mich verbannt. Ich darf Aketa nie wieder betreten.“

Mitfühlend nahm Nirana seine warme Hand. Sanft strich sie darüber. „König Sojan wird dir verzeihen, Keros. Ich weiß es.“ Sie verstummten einen Augenblick.

„Und wie geht es dir, Nirana?“ Seine Stimme nahm einen vertraulichen Ton an. „Du hattest bei meinem letzten Besuch erwähnt, dass König Riad von Debanien deinem Vater einen Besuch abstatten wollte. Hat er euch aufgesucht?“

„Ja, König Riad und Prinz Benar waren hier.“ Sie errötete leicht und er ließ sich weiter von seinen Gefühlen leiten. „Nirana, willst du es mir erzählen? Was ist vorgefallen?“

Verlegen wandte sie sich einer roten Rosenblüte zu. Sie war vollständig aufgegangen, sie roch eine Zeit lang an der roten Blüte und dann entgegnete sie ein wenig ängstlich und entschuldigend: „Keros, du bist wie ein Bruder für mich. Du weißt es. Ich liebe dich sehr.“

„Ja, Nirana. Ich liebe dich auch, aber ich begehre dich nicht. Wir waren uns einig. Wir wissen es beide.“ Sie schwieg einen Moment und dann platzte es verzweifelt aus ihr heraus: „Keros, ich habe mich verliebt! In den Prinz von Debanien! In Prinz Benar.“

„Hat er sich auch in dich verliebt?“, fragte er weich. Nirana senkte den Blick, senkte den Kopf, errötete. Sanft nahm er ihr Kinn hoch und hob ihren Kopf wieder. „Nun …?“

Liebevoll trafen sich ihre Blicke und sie war voller grenzenlosem Vertrauen. „Ja, Keros. Er liebt mich. Wir haben uns unsere Liebe gestanden. Hier im Rosengarten, hier unter dem Rosenbogen. – Wie kann ich es meinem Vater erklären? Er hofft, - du weißt ja -, wir beide sollen uns vermählen. Er wartet, dass wir es bekannt geben. Mein Vater denkt, wir sind uns einig und ich hatte gehofft, du würdest zuerst deine Königin finden.“ 

„Nirana, ich habe keine Frau gefunden, die meine Königin wird - und seine Hoffnung wird vergeblich sein. Ich habe dir nichts zu bieten. Mein Vater hat mich verbannt. Das Königreich Aketa ist für mich verloren. Du hast Zeit gewonnen.“

„Es tut mir so leid, Keros.“

„Ich kenne Prinz Benar gut. Ich hege mit Debanien und Prinz Benar freundschaftliche Beziehungen. Du hast eine gute Wahl getroffen, Nirana. – Wir werden deinen Vater schonend darauf vorbereiten. Ich werde für Prinz Benar sprechen. Ich werde König Grogan auf den Besuch von König Riad ansprechen. Wir werden uns in Kürze zum Abendmahl treffen. Geben wir deinem Vater Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen.“

Zuversichtlich lächelte er sie an. Sie küsste ihn zart auf die Wange. „Danke, Keros.“

***

Am Abend trafen sie sich im Thronsaal. Die Diener zündeten die roten Kerzen an und trugen das Abendmahl auf. Der lange Holztisch wurde reichlich gedeckt. Zu Ehren des Besuches von Keros wurde opulent aufgetragen. Üppige Platten mit Wildfleisch, roten und weißen Rübchen und verführerischen Süßspeisen standen auf dem langen Holztisch. Der rote Wein funkelte in den gläsernen Karaffen.

König Grogan, Königin Rinada, Prinzessin Nirana und Keros waren anwesend. Es war ein vertrauliches Abendmahl unter guten Freunden. Prinzessin Nirana und Keros saßen König Grogan gegenüber. Königin Rinada saß neben König Grogan.

„Wir heißen Euch herzlich willkommen, Keros“, sprach König Grogan und erhob sein Glas. Nirana lächelte und erhob ebenfalls das Glas. „Willkommen, Keros.“ Würdevoll hob Königin Rinada das Glas: „Gerne gewähren wir Euch unsere Gastfreundschaft, Keros.“

„Ich danke euch für die Gastfreundschaft, die Ihr mir gewährt, König Grogan, Königin Rinada. Ich möchte euch den Grund meines Besuches mitteilen“, erwiderte Keros ernst. „Ich hatte einen Streit mit König Sojan. Es war ein heftiger Streit. Mein Vater hat mich verbannt und ich darf das Königreich Aketa nicht mehr betreten. Ich muss mich seinem Willen fügen.“

„Der Thron ist für Euch verloren, Keros!“, erwiderte König Grogan sichtlich aufgewühlt, denn das hatte für Koratien dramatische Folgen.

„Ja, König Grogan.“

„Es wird keine Aussöhnung zwischen Euch und König Sojan geben?“

„Nein, König Grogan“, erwiderte er im Hinblick auf seine Absprache mit Nirana besonnen. Ungeduldig sah die Prinzessin ihrem Vater und seinen weiteren Äußerungen entgegen.

Nachdenklich schaute König Grogan auf seine Tochter und wieder zu Keros zurück. Bestürzt sah er Königin Rinada an. Ernst wandte er sich erneut ihm zu. „Unter diesen Umständen, Keros, kann ich Euch nicht die Hand meiner Tochter geben. Ihr müsst das verstehen. Koratien braucht einen Thronfolger.“

Nirana machte ein entsetztes Gesicht und wirkte aufgeregt. „Keros! Es wird keine Heirat geben!“

Verhalten sah Keros die aufgewühlte Prinzessin an. Sein Gesicht drückte Betroffenheit aus. „Ich bedauere das, Nirana. Ihr wäret die nächste Königin von Aketa geworden. Die Königin von Koratien und Aketa.“

„Nirana, du musst das einsehen. Wir brauchen einen Thronfolger“, sprach ihr Vater beschwichtigend auf sie ein und fuhr energisch fort. „Ich werde dem Ansinnen von König Riad nachgeben. Er hat bei seinem letzten Besuch sein Angebot unterbreitet. Er strebt ein inniges Bündnis mit Koratien an. Prinz Benar ist gewillt, dich zu heiraten, Nirana.“

„Prinz Benar hat sich erklärt?“, erwiderte Nirana verwundert. Verliebt erinnerte sie sich an ihr romantisches Zusammensein unter dem blühenden Rosenbogen. Verliebt hatten sie besprochen, dass sie mit Keros eine geheime Vereinbarung trifft. Sie hatte die vage Hoffnung geäußert, dass er die Königin seines Herzens bereits gefunden hat. Prinz Benar war einverstanden gewesen. Zärtlich hatten sie sich geküsst und sich ihre Liebe geschworen.

„Nein, König Riad hat sich erklärt“, stellte König Grogan richtig. „Ich habe um Bedenkzeit gebeten, um ihn nicht zu brüskieren, aber jetzt werde ich einen Boten nach Debanien schicken, Nirana. - Du wirst die Burg bis zur Heirat nicht verlassen.“

„Vater!“, rief Nirana vermeintlich entrüstet.

König Grogan wandte sich ihm zu. „Keros, unsere Freundschaft bleibt von diesem Ansinnen unberührt. Ihr seid selbstverständlich mein Gast.“

„Danke“, erwiderte Keros und löste sein Zugeständnis ein, welches er ihr unter dem Rosenbogen gegeben hatte. „Prinzessin Nirana, Ihr werdet mit Prinz Benar, mit einem Euch würdigen Mann verheiratet. Auch ich bin mit Prinz Benar freundschaftlich verbunden. Er ist ein Ehrenmann. Er wird Euch Schutz und Achtung entgegenbringen. Selbstverständlich gebe ich Euch das Heiratsversprechen, das Ihr zwar nie selbst gegeben habt, zurück. Ihr seid frei.“

„Keros …“ Nirana blickte ihn liebevoll an.

„Ihr seid frei, Nirana“, wiederholte er ernst und stand mit unbewegter Miene vom Tisch auf. „Ich werde mich zurückziehen, König Grogan. Es ist alles gesagt worden.“

„Ich werde mich ebenfalls in meine Gemächer zurückziehen“, sprach Prinzessin Nirana heftig. Abrupt stand sie auf.

Ihr Vater war von der Richtigkeit seines Handelns überzeugt und reagierte mit dem unmissverständlichen Vorwurf: „Nirana! Dein Verhalten ist ungeheuerlich. Du bist eine Prinzessin!“

„Ich werde mich auf meine Zimmer begeben. Ich wünsche, nicht gestört zu werden.“ Ihre Wangen waren erhitzt und leicht gerötet. Rasch ging sie zur Tür, ehe sie von ihrem Vater zurückgehalten werden konnte. Keros folgte ihr mit schnellen Schritten. Die Wache schloss die Tür hinter ihnen. Aufgeregt standen sie im Burggang.

„Entfernen wir uns, Nirana. Auf ein Wort“, flüsterte Keros ihr zu.

„In das hintere Zimmer, Keros.“ Sie hasteten durch die Burggänge und betraten das leere, unbewohnte Zimmer. Leise schloss er die Tür hinter sich.

„Ich danke dir, Keros“, sagte Nirana liebevoll und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

„Es ist das Mindeste, was ich für dich tun kann, Nirana. Es war leicht. Dein Vater war dem zukünftigen Bündnis mit Debanien zugeneigt. – Wir dürfen uns nicht mehr sehen, niemand darf uns allein sehen. Du bist die zukünftige Königin von Debanien und Koratien. Nicht das sie glauben, du willst mit mir durchbrennen. Ich will unser Verhältnis nicht unnötig belasten.“

Nirana lächelte. Sanft legte sie ihre Hand auf seinen Arm. „Ja, wir wollen das Verhältnis zwischen Koratien und Aketa nicht weiter belasten. Aber wirst du unter diesen Umständen zu meiner Hochzeit kommen, Keros?“

„Wenn ich eingeladen werde, werde ich an der Hochzeit teilnehmen. Wenn es Einwände gibt, werde ich deiner Hochzeit fernbleiben, Nirana. Ich möchte, dass du glücklich bist. Ich will deine Hochzeit nicht stören.“

„Ich liebe dich, Keros.“

„Ich liebe dich auch, Nirana. - Wenn du jemals Hilfe brauchst, dann zögere nicht. Meine Tür, mein zukünftiges Haus … Meine Burg wird für dich offen stehen, denn sie wird in meinem Königreich stehen. Ich werde in Kürze Koratien verlassen, Nirana.“

„Es tut mir so leid, Keros. Verweile einige Zeit in Koratien. Ich bitte dich. Reite nicht in die Ferne. Bleib bei uns. König Sojan wird dir nach einiger Zeit verzeihen. Aber jetzt … Lass uns auf unsere Zimmer gehen, Keros.“ Die Prinzessin ergriff seinen Arm und führte ihn hinaus. „Es war ein schwerer Tag, besonders für dich.“

***

Im Königreich Aketa trafen sich seine Freunde Tregan, Rangon, Kolom und Pereira in den spartanisch ausgestatteten Räumen von Rangon. Er legte wenig Wert auf ein gemütliches Zimmer, denn er ritt bevorzugt die Grenzwache. Er wohnte mit den unverheirateten Männern im Westgebäude.

Ihre jugendliche Unbefangenheit war dem Ernst der Lage gewichen. Betroffenheit über den Vorfall in Burketa und den Rauswurf von Keros aus Aketa machte sich in ihren Gesichtern breit. Nachdenklich saßen sie an einem schlichten, eckigen Tisch. Eine rote, beinahe runtergebrannte Stumpenkerze stand auf dem Tisch. Sie flackerte. Schwarzer Ruß stieg auf. Rangon strich mit einer Hand an seinem dunklen Bart herunter. Er tat dies immer, wenn er schwerwiegende Probleme sah. „König Sojan hat ihn verbannt. Wie können wir Keros helfen?“

„Er war hitzig und unbesonnen. Er hat sich dem König widersetzt“, sprach Pereira bedrückt. Stolz richtete sie sich im Stuhl leicht auf und ihre schwarzen, glänzenden Haare changierten im Kerzenlicht.

„Ja, er war hitzig. Zu hitzig. Aber wie können wir ihm helfen? Auch wir sind ihm nach Burketa gefolgt.“ Betreten erinnerte sich Kolom an seine übereilte Zustimmung, denn ohne nachzudenken, waren sie in Burketa eingedrungen.

„Wir waren unüberlegt. König Sojan hat recht“, überlegte Rangon betroffen.

Vorwurfsvoll bemerkte Kolom zusätzlich: „Wir waren keine guten Freunde. Wir hätten ihn von diesem gefährlichen Unterfangen abhalten müssen.“

„König Sojan will ihn belehren“, beschwichtigte sie Tregan. „Ihr kennt seine drastischen Maßnahmen, die er manchmal anwendet. Wir haben es bereits häufig erlebt. Erinnert euch an den Winter vor zwei Jahren. In Kürze ist Keros zurück. Sein Vater liebt ihn sehr. Ich denke, wir sollten über den Ursprung des Geschehens sprechen. Wir haben einen Verräter in der Burg. Die Burketen waren bereits in der Burg. Fhrajo und Bross hätten sie auf der Ebene gesehen. Sie hatten den günstigsten Zeitpunkt für den Überfall gewählt. Die Burgmauern waren zu dieser Stunde schwach besetzt. Das war kein Zufall. Unter uns ist ein Verräter. König Trajan hat es erwähnt. Wer ist es? Wir müssen ihn finden.“ Tregan schaute in die Runde. „Wir müssen ihm eine Falle stellen. Aber wie?“

***

Moros war in seinen prächtig ausgestatteten Gemächern. Auf dem Holzfußboden lagen weiche, dunkelbraune Felle. An der Wand hing eine große Schnitzerei von der langen, zerklüfteten Schlucht in Aketa. Die schroffen Felsen und deren tiefe Spalten waren in der Holzschnitzerei fein herausgearbeitet. In der Schlucht standen vereinzelte Laub- und Nadelbäume. Unter den Bäumen wuchsen kleine Sträucher. Neben der Schlucht wuchs ein dichter Wald.

Ein dunkler Tisch mit Stühlen stand in der Mitte des Raumes. Ein goldener Kerzenständer stand auf dem Tisch. Die Stühle waren mit dunkelbraunem Leder bezogen. Ein Schreibpult stand neben dem Fenster. Eine Schriftrolle und die Feder mit dem Tintenfass lagen auf dem Pult. Weitere dicht beschriebene Papiere lagen neben der Schriftrolle.

In seinem großzügigen Schlafzimmer stand sein Bett an der Wand. Die dunkelblauen Bezüge waren mit einer goldenen Krone bestickt. Über dem Bett hing ein weißes Fell. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein Schrank. An der Wand hingen ein Schild und zwei Lanzen. Unter dem Schild, auf einer schweren Holztruhe, lag ein Schwert. Es war kunstvoll verziert und zeugte von wunderschöner Waffenschmiedekunst. Moros hatte es aufwendig arbeiten lassen, denn es sollte das prachtvolle Geschenk für Keros zur Krönung sein. Nun war es anders gekommen. Keros war verbannt.

Nachdenklich stand er am Fenster und sah in den Burghof hinaus, als der schwarze Dämon sich in den Vordergrund seines Wesens drängte. Er spürte einen starken Druck im Kopf, der nach kurzer Zeit nachließ. Ophar zwang ihm seinen Willen auf. Er musste zu König Sojan gehen, aber es war so, als ob es seine eigene Entscheidung war, und es waren die Worte des Dämons, die er sprach.

Moros und Ophar waren eins und doch zwei. In uneingeschränkten und äußerst spärlichen Momenten würde Moros er selbst sein. Er hatte ein gespaltenes Wesen, aber Ophar hatte die Oberhand, und wie es seine Natur war, dieses hemmungslos und finster für seine Ziele nutzte.

Moros war auf dem Weg zu König Sojan. Er erreichte die königlichen Gemächer. Beim Eintreten forderte er energisch: „Vater, ich muss dich sprechen!“

Weiche, hellbraune Felle lagen auf dem dunklen Boden. An der einen Wand hing ein Schild mit ihrem Wappen. Es zeigte einen gelben Drachen, einen Menschen und eine goldene Krone. Der Mensch schmiegte sich an das schuppige Bein des Drachen an, als ob er ihn in den Armen halten würde.

Neben dem Schild hingen zwei gekreuzte Schwerter und zwei Lanzen. An der gegenüberliegenden Wand war ein braunes Bärenfell befestigt. Daneben hing ein geschnitztes Holzbild von der Burg Aketa. Fein waren die gemauerten Türme, die Hütten und die Steinmauern herausgearbeitet. Anheimelnd knisterte das wärmende Feuer im offenen Kamin.

König Sojan saß an einem dunklen Holztisch. Er hielt eine weiße Feder in der Hand. Vor ihm lag eine Schriftrolle.

Moros Dämon fuhr fort: „Wann wird die Zeremonie stattfinden? Keros musste uns verlassen. Wann werde ich gekrönt?“

Zusammengesunken saß Sojan auf dem Stuhl. Es ging ihm sehr schlecht. Er blickte zögernd auf, als Moros das Zimmer betrat. Gequält erwiderte er abweisend: „Eine Krönung? Es findet keine Krönung mehr statt, Moros.“ Er hatte sich überanstrengt. Der aufreibende Ritt nach Burketa, der böse Streit, der mit Keros eskaliert war und vor allem der starke Verlust seines Lebensblutes bei Magreta. Seine Enttäuschung über seinen Sohn, der ihn so gekränkt hatte. Sein Zorn war verflogen. Er hatte ihm bereits verziehen. Er erinnerte sich. Er selbst war in seiner Jugend manchmal so hitzig und unbedacht gewesen. Dauernd hatten sein Vater und er sich gestritten, sehr heftig gestritten. Was war seinerzeit nicht alles geschehe? Auch sein Vater hatte ihn scharf, aber immer liebevoll belehrt oder zurechtgewiesen.

Ungeduldig wartete er darauf, dass sein Sohn zurückkehrte und sich entschuldigte. Er hoffte inständig, er würde in Kürze zurückkommen. Er brauchte seine Unterstützung. Ja, er war alt und er wurde mit jedem Tag schwächer. Er hat sein Lebensblut gegeben und er wusste es. Er war krank und seine Zeit neigte sich dem Ende zu. Mit äußerster Mühe hatte er den Krieg mit Burketa verhindert. Erschöpft tauchte er die Feder in das Tintenfass.

Bösartig drängte sich Ophar weiter in den Vordergrund und drängte Moros weiter zurück. Der Dämon war hinterhältig und fragte dreist: „Du wolltest mich nie auf dem Thron? Warum nicht? Bin ich kein würdiger Sohn?“

Schwerfällig wandte sich Sojan ihm zu. Langsam legte er die weiße Feder aus der Hand. Von der Spitze der Feder tropfte ein dunkelblauer Tintenklecks auf die braune Tischplatte. Er tupfte ihn vorsichtig mit einem braunen Tuch auf. „Ich habe es lange verschwiegen. Ich hielt es für angebracht. Heute werde ich es dir sagen, Moros. Du bist nicht mein leiblicher Sohn. Wir haben dich am Fluss gefunden. Du lagst in einem Weidenkörbchen und die Wellen schaukelten dich ans Ufer. Wir haben dich angenommen wie einen eigenen Sohn. Wir haben es dich zu keiner Zeit spüren lassen.“

Sofort erinnerte er sich an den Tag, an dem er zufällig an der Tür stand und das Gespräch zwischen Königin Lenara und seinem Vater mitgehört hatte. Sie unterhielten sich über ihn und seine Zukunft. Sie waren stolz auf ihren angenommenen Sohn, den sie großgezogen hatten. Ein Bruder an Keros Seite. An der Seite des zukünftigen Königs von Aketa. Stark, klug, liebenswert und treu.

Moros wusste seit diesem Tag, dass er nicht ihr Sohn ist. Man hatte ihn zurückgelassen.

Leise hatte er sich damals entfernt, aber der Stachel des Verlassenseins war tief in sein Herz eingedrungen und Ophar erwiderte bösartig: „Ich habe es gewusst! Ich habe es gefühlt!“

„Du bist eifersüchtig und neidisch auf Keros. Er ist der legitime Nachfolger von Aketa. Er wird in Kürze zurückkommen und den Thron besteigen. Er wird seinen Fehler erkennen und einsichtig sein.“

Ophar zeigte sein wahres Gesicht. „Keros wird in Kürze zurückkommen!“, rief er aufgebracht und sein Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Fratze. Das blanke Entsetzen stand in seinen Augen. „Ich bin der zukünftige König von Aketa! Ich!“

„Keros ist der legitime Nachfolger!“, erklärte Sojan entschieden. „Schluss damit. Es findet keine Krönung statt. Ich werde …“, und ehe er weitersprechen konnte, griff er sich mit der Hand an die Brust. Der heftige Schmerz umklammerte sein Herz. Der krampfartige Schmerz zog es fest und fester zusammen. Er stöhnte auf, „Ah!“, und konnte sich nicht mehr auf dem Stuhl halten. Er wankte, schwankte und stürzte mit einem dumpfen Aufprall auf den Holzboden. Hart schlug er mit dem Kopf auf.

Moros lief auf ihn zu und rief gleichzeitig in Richtung Tür: „Wache! Wache!“ Er kniete neben ihm auf dem Boden. „Vater?“

Nrokon betrat den Raum. Entsetzt sah er auf seinen König, der leblos am Boden lag. „Was ist mit König Sojan?“, rief er aufgebracht.

„Er ist gestürzt. Hol den Heiler, Nrokon! Hol Leos! Benachrichtige die Königin“, befahl Moros.

***

„Er lebt, aber er ist sehr schwach. Er ist sehr krank, Königin Lenara“, stellte Leos nach der eingehenden Untersuchung fest und verband die Platzwunde am Kopf. „Ich habe es Euch bereits früher mitgeteilt, Königin.“

„Ja, das hast du, Leos.“

„In der letzten Zeit hat sich sein Gesundheitszustand drastisch verschlechtert, Königin. Das hatte ich nicht erwartet.“

„Ja.“ Äußerst bekümmert sah die Königin auf ihren bleichen Mann.

„Sojan, hörst du mich?“, fragte der Heiler laut und eindringlich. „Sojan, König Sojan!“ Leos erhielt keine Antwort mehr, denn Sojan war in der abgeschirmten Abwesenheit der Bewusstlosigkeit und schwieg.

„Königin, er ist in einer anderen Welt. Wir müssen warten, bis er zurückkommt. Er ist mit dem Kopf hart aufgeschlagen“, sprach Leos ernüchtert. „Mehr kann ich nicht tun.“ Bittend sah ihn die Königin an und Leos wiederholte: „Er ist sehr, sehr krank. Ich kann König Sojan nicht mehr helfen, Königin.“

Sojan atmete schwer. Der Brustkorb hob und senkte sich schwerfällig und es erklang aus der Ferne das Röcheln eines Sterbenden. Bedrückt stand Lenara neben seinem Bett. Die weiße Bettwäsche war mit einer Krone bestickt und die Farbe seines Gesichtes war ebenso weiß und bleich. Er röchelte erneut. Sie richtete ihren warmen Blick auf ihn. „Sojan, mein geliebter Ehemann. Sojan, ich bleibe bei dir und weiche nicht von deiner Seite.“ Hilflos streichelte sie seine Hand, die bewegungslos auf der seidigen Bettdecke lag. Die Adern der regungslosen Hand schimmerten bläulich durch die Haut. Sein Atem rasselte.

Kalt hatte Moros die ganze Zeit neben dem Bett gestanden. Angeblich war er ja ein guter Sohn, der besorgt war. Aber nicht heute, denn skrupellos nutzte der schwarze Dämon die Situation aus. Ophar drückte ihn hemmungslos in den Hintergrund und diktierte das Geschehen am Krankenbett. „König Sojan ist in einer anderen Welt? Aketa braucht einen König! Wir stehen kurz vor einem Krieg! Setzt die Zeremonie an. Ich werde den Thron besteigen!“

Über sein Gesicht huschte ein verstecktes Lächeln. Sojan röchelte und die rasselnden Geräusche klangen laut und anklagend durch das königliche Schlafzimmer.

Königin Lenara blickte Moros einen Moment verwundert an, schwieg und wandte sich ihrem Mann zu. Er atmete schwer, er röchelte erneut. „Sojan, komm zurück! Sojan!“, bat die Königin eindringlich. „Mein König! - König Sojan!“ Aber er hörte sie nicht.

Mit schnellen Schritten verließ Moros das Schlafzimmer. „Wachen!“, befahl Ophar schroff. „Das Volk von Aketa soll sich unverzüglich im Thronsaal einfinden. In einer Stunde ist die Krönung. Die Musiker sollen sich bereithalten. Wir stehen vor einem Krieg mit Burketa.“

„Ja, Moros“, erwiderten Nrokon und Neureos widerwillig. „Wir rufen das Volk zusammen. In einer Stunde. Wie Ihr befehlt, Moros.“

Die Brüder verließen das Zimmer und gingen durch die Burggänge.

„Wie hat sich Moros verändert, seitdem Keros uns verlassen hat“, sagte Nrokon leise zu seinem Bruder.

„Ja, es ist unglaublich. Er kommt mir wie ein Fremder vor. Er war früher so liebenswürdig. Ich mochte ihn sehr, aber jetzt.“

„Ja, er hat die Macht über Aketa wie ein hungriges Tier gewittert. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass er gleich König ist.“

„Überlassen wir Königin Lenara die Thronfolge. Das steht uns nicht zu. Rufen wir das Volk zusammen.“

Die Brüder traten in den Burghof hinaus. Laut riefen sie die Bewohner der Burg zusammen: „Moros wird in einer Stunde gekrönt.“

Unmissverständlich forderten sie die Getreuen auf: „Moros wird gekrönt! Geht in den Thronsaal! Findet euch im Thronsaal ein! Moros wird gekrönt! Wir stehen vor einem Krieg mit den Burketen!“ Dem Befehl folgend, wurden sie aus ihren täglichen Arbeiten gerissen. „Die Krönung von Moros findet unverzüglich statt!“

***

Die überraschte Menschenmenge füllte den ungeschmückten Thronsaal.

Leicht verwirrt und genötigt standen sie in ihrer Alltagskleidung zusammen. Sie hatten ihre schmutzigen Schürzen, Röcke und Beinkleider an. Sie kamen aus der Burgküche, aus den Werkstätten, aus der Töpferei, aus der Glasbläserei, aus der Schmiede, vom Kampfplatz, aus dem Stall. Sie murmelten: „König Sojan ist schwer krank. Liegt er im Sterben?“

Leise und mit vorgehaltener Hand tuschelten sie: „Wieso die überstürzte Krönung? Wo ist die Königin? Wo ist Königin Lenara? Die Königin verweigert ihre Anwesenheit. Wieso stehen wir vor einem Krieg? Der Waffenstillstand wurde mit König Trajan erneuert!“

Die unbeantworteten Fragen standen drohend im Raum. Sie fühlten das heranziehende Unheil. Es kreiste über ihren Köpfen, wie schwarze Krähen, die alles zerfledderten. Sie fühlten seit einiger Zeit die schwarze Aura, die Moros düster umgab. Seine überaus liebenswürdige Art war dem Hass und finsteren Gedanken gewichen. Die dunkle Kälte, die ihn umgab, stand im krassen Gegensatz zu früher. Sie schreckten vor ihm zurück. Sie wichen ihm aus. Sie hofften die ganze Zeit, dass Keros aus der Verbannung zurückkam.

Moros betrat den Thronsaal. Er befahl den Musikern. Die Krönungszeremonie nahm mit Musik und Gesang ihren feierlichen Anfang. Der Ablauf der Feier folgte dem strengen Zeremoniell, der bei dieser Art von Thronbesteigung üblich war.

Sanft und lieblich klang die Musik der gezupften Lauten, der rhythmisch geschlagenen Tamburine und der Flöten in ihren Ohren und die Zeremonie wurde von Moros bis zum Ende entschlossen durchgeführt. Niemand, keiner der Anwesenden, wagte einen Widerspruch gegen die Krönung und ihre Furcht vor Moros kam offen zutage. Verkniffen standen sie im Thronsaal. Verunsichert dachten sie an Königin Lenara, die der feierlichen Zeremonie fernblieb und an Keros, der in der Verbannung lebte.

Würdevoll nahm Moros mit beiden Händen die goldene Krone. Er hielt sie hoch, für jeden sichtbar und verkündete laut: „Ich, Moros der Sohn von Sojan und Lenara bin König von Aketa!“, und schwur vor den Bewohnern von Aketa den Treueeid. „Ich, Moros, bin bereit Aketa mit aller Kraft zu beschützen und zu verteidigen. Ich schwöre, den Frieden zu wahren und dem Land zu dienen.“ Triumphierend setzte er sich die Krone auf sein Haupt.

„Moros! Moros! Es lebe König Moros!“, rief die Menschenmenge verhalten. Die Fanfaren erklangen und verkündeten nach allen Seiten die Thronbesteigung. „Lang lebe König Moros!“

***

Am folgenden Tag war Moros im Thronsaal und saß auf dem Thron. Eigenverliebt genoss der schwarze Dämon die königliche Würde, die ihm die Macht über das große Reich gebracht hatte. Nachdenklich stützte Ophar seinen Kopf auf die Hand und dachte über die bevorstehenden Ereignisse nach.

Die schweren Türen des Thronsaales schwangen auf. Tregan, Kolom, Pereira und Rangon traten ein. Mit ernsten Gesichtern suchten sie ihn auf. Keros enge Freunde fehlten bei der gestrigen Krönungszeremonie, die so überstürzt stattgefunden hatte. Sie waren für den Dienst der Grenzwache eingeteilt gewesen, waren die Grenzen entlang geritten und hatten sich im Königreich umgesehen. Die Nachricht über die Thronbesteigung war ihnen bei ihrer Rückkehr von Neureos zugetragen worden. Bestürzt hatten sie es zur Kenntnis genommen.

Tregan wählte seine Worte überaus sorgsam und zurückhaltend: „Dürfen wir um eine Unterredung bitten? Was ist geschehen? Was ist mit König Sojan geschehen?“

Hochmütig blickte Moros Dämon sie an. „Ich bin König von Aketa. Sojan ist in einer anderen Welt. Er ist in der Dunkelheit der Bewusstlosigkeit. Huldigt eurem König! Huldigt mir und kniet nieder.“

Ehrerbietig knieten die Freunde vor ihm nieder. „Huldigt mir!“, forderte Ophar erneut unmissverständlich. Die Untertanen verbeugten sich. „Huldigt mir!“, und sie verbeugten sich tiefer. „Nun, ich höre. Ich höre euer Bekenntnis zu eurem König und Aketa.“

„Lang lebe der König“, erwiderte Tregan besonnen. „Lang lebe König Moros von Aketa.“

„Lang lebe König Moros“, wiederholte Pereira beherrscht. „König Moros von Aketa.“

„Lang lebe König Moros, der König von Aketa“, entgegnete Kolom und auch Rangon sprach ehrerbietig: „Lang lebe König Moros, König von Aketa.“

Hasserfüllt sah Ophar auf sie herab. Nach dieser Demütigung fragte er gebieterisch: „Was ist euer Begehren, Tregan?“

Rasch hob er den gesenkten Kopf. Respektvoll sah er ihn an, bevor er vorsichtig weitersprach: „König Moros, wir möchten eine Bitte vortragen. Hebt die Verbannung von Keros auf. Lasst Keros zurückkehren.“

„Niemals! Ich werde nicht den letzten Befehl von König Sojan aufheben. Ich bin der König. Ich bin König von Aketa.“ Demonstrativ unterstrich der Dämon es deutlich und drastisch mit einer abwehrenden Handbewegung. Barsch und abweisend fuhr Ophar fort: „Die Bitte ist abgewiesen. Tragt sie zu keiner Zeit erneut vor, Tregan. Ich denke, ich habe mich unmissverständlich ausgedrückt. Verlasst unverzüglich den Thronsaal. Ich muss einen Krieg vorbereiten. Geht!“ Mit einer abweisenden Handbewegung schickte er sie hinaus.

„König Moros“, sagten sie ehrerbietig und erhoben sich. Bedrückt und enttäuscht verließen die Freunde den Thronsaal.

Ophar lächelte in sich hinein.

***

„Wache!“, rief Ophar kurze Zeit später in Richtung Tür. Die schweren Holztüren des Thronsaales schwangen auf.

„Was befehlt Ihr, König Moros?“, fragte Nrokon, als er eintrat.

„Ich wünsche, Pale zu sehen, Nrokon“, befahl Moros. „Ich erwarte ihn. Ich wünsche, ihn zu sprechen.“

„Ja, mein König. Ich hole ihn.“

Pale war sein treuester Gefolgsmann und engster Freund. Sie waren zusammen aufgewachsen. Moros große Zuneigung zu Pale schützte ihn vor seinem schwarzen Dämon, denn er durfte ihn nicht verletzen. Dieser Teil seines Herzens war und blieb unberührt. Ihm gegenüber hatte sich sein Verhalten nicht verändert. Weiterhin brauchte der Dämon Pale für sein weiteres Vorgehen, was eigentlich nicht nötig gewesen wäre, denn er war bereits von seinem eigentlichen Auftrag abgewichen. Ophar hatte seinem Auftrag eigene Gedanken hinzugefügt. Darüber hatte seine schwarze Seele nachgedacht.

Pale war groß, schlank und seine Haare waren dunkel, beinahe schwarz. Er hatte einen hellbraunen Teint und braune Augen. Kurze Zeit später stand er vor Moros. „Was wünscht Ihr, mein König?“

Moros Dämon schaute ihn vermeintlich freundlich an. Ein freundlicher, schwarzer Dämon. So ein Wesen gab es nicht, auf keiner der unzähligen Welten und es würde es unbestritten niemals geben.

Der freundlich schauende Dämon hatte eine Schriftrolle mit dem königlichen Siegel in der Hand. „Ich habe einen wichtigen Auftrag für dich, Pale. Ich gebe dir diesen Brief. Reite zu Keros und überbringe ihm diese Nachricht. Der Bote aus Koratien ist eingetroffen und überbrachte die Nachricht, dass er bei König Grogan in der Burg ist. Sprich mit niemandem darüber. Ich wünsche, dass du dort nicht verweilst. Ich wünsche, keine Gespräche mit Keros. Hast du es verstanden? Keine Gespräche. Die Nachricht erklärt alles. Übergib ihm die Schriftrolle. Ich wünsche, keine Nachricht von ihm zu erhalten. Ich denke, ich habe mich deutlich ausgedrückt, Pale.“

„Ja, mein König“, antwortete Pale zutiefst ergeben. „Ich werde Eurem Wunsch entsprechen.“

***

Pale ging durch den belebten Burghof in den Stall. Der Stall war weitgehend menschenleer. „Wo sind Tok und die anderen?“, fragte er neugierig den Stallburschen.

„Pale, sie fangen die Pferde ein. Die Grenzwache berichtete, dass eine große Herde am Fluss ist. Sie werden sie in die Koppel treiben.“

„Aha. Eine große Herde Pferde …“ Pale sattelte sein Pferd. Unverzüglich machte er sich auf den Weg. Er ritt durch die Wiesen und Wälder von Aketa und überquerte die Grenze nach Koratien.

Nach einiger Zeit erreichte er die Burg.

Lautstark rauschte das Wasser an der großen Burganlage von König Grogan, denn der Fluss führte viel Wasser. Am Anlegesteg ankerten zwei Schiffe und sie wurden beladen. Die Früchte der Felder und die hellbraunen Säcke des Getreides füllten den Schiffsrumpf.

Pale ritt in den Burghof. Die Burgbewohner grüßten ihn freundlich. Er erreichte die Wache am Hauptturm. „Ich möchte zu König Grogan“. Die Wache nickte ihm zu. Sie kannte ihn, denn er war früher häufig hier gewesen. Gelassen stieg er vom Pferd ab und die Wache geleitete ihn in den Thronsaal.

Die schweren Türen schwangen auf. König Grogan saß mit den Kapitänen der Schiffe und einigen Getreuen am Tisch. Er hörte die Worte: „Wann werdet ihr aufbrechen, Kapitän Harro?“

„Wir hissen morgen die Segel. In der Frühe brechen wir nach Debanien auf.“

König Grogan wandte sich ihm zu. Freundlich sah er ihm entgegen: „Ich grüße Euch, Pale. Was führt Euch her?“

„Ich grüße Euch. Ich möchte zu Keros. Ist er in der Burg?“

„Ja, ich habe ihm meine Gastfreundschaft gewährt, Pale.“ König Grogan gab der Wache den Befehl. „Bring Pale zu Keros.“

„Danke.“ Pale verneigte sich. Er verließ den Thronsaal und hörte die letzten Worte von König Grogan: „Also, ihr verlasst morgen die Burg und brecht nach Debanien auf. Nehmt dieses Schreiben zu König Riad mit. Ich wünsche, dass Ihr die Nachricht persönlich übergebt. Ich erwarte seine Antwort und ihr werdet sie mitbringen. Ihr werdet in Debanien auf seine Antwort warten und …“  Die schwere Holztür schloss sich hinter ihm.

Die Wache führte Pale durch die langen Burggänge. Zurückhaltend klopfte er an die Tür. „Ihr habt Besuch, Keros. Es ist Pale.“

„Tretet ein, Pale“ rief Keros aus dem Inneren des Zimmers. Er betrat den Raum. Keros war im schönsten Gästezimmer in der großen Burganlage untergebracht. Es bestand aus zwei großzügigen Räumen, einem geschlossenen Schlafzimmer und einem wunderschön eingerichteten weiteren Zimmer. Sie waren mit weichen Fellen ausgestattet. Ein Feuer knisterte anheimelnd im Kamin. Von hier aus hatte man einen umfassenden Blick auf den blauen Fluss, die stattlichen Schiffe, die Felder und auf die schöne Umgebung, die sich weit bis in die Ferne erstreckte. Weit hinten lag ein schneebedeckter Berg. Eine durchsichtige Nebelschicht floss wie ein weißer Schleier vom Berg herab ins Tal.

Nachdenklich stand er am Fenster. Er drehte sich um und lächelte ihn freundlich an: „Was führt Euch her, Pale?“

„Ich überbringe Euch eine Nachricht, Keros. Hier ist die Schriftrolle.“ Er zog aus seiner ledernen Jackentasche die Schriftrolle heraus, die er von Moros erhalten hatte.

Keros nahm sie entgegen. „Aus Aketa. Danke.“ Er sah auf das rote Siegel und dachte erfreut: „Sie trägt das königliche Siegel. Sie ist von König Sojan.“

Bevor er eine Äußerung machen konnte, verabschiedete sich Pale, denn er hatte zugesagt, nicht länger zu bleiben. Hastig brachte er hervor: „Ich werde dringend zurückerwartet, Keros. Dringende Angelegenheiten warten. Ich kann leider nicht verweilen.“

„Das ist schade, Pale. Ich habe gehofft, dass Ihr mir Neuigkeiten aus Aketa berichtet.“

„Ich bin gekommen, um Euch die Nachricht zu übergeben. Ihr kehre unverzüglich zurück.“

„Gut, Pale. Ihr dürft Euch entfernen, wenn wichtige Angelegenheiten Eure Anwesenheit erfordern. Reitet unverzüglich nach Aketa zurück.“

Hastig verließ Pale ihn und eilte mit schnellen Schritten die Burggänge entlang.

Keros war allein und dachte lächelnd: „Die Nachricht? Ist sie ein versöhnliches Zeichen aus Aketa? Hat mir König Sojan verziehen? Ich habe ihn gekränkt. Schön, dass ich eine Nachricht von ihm bekommen habe. Ich werde ihn trotzdem reumütig um Verzeihung bitten. Wie konnte ich ihn so verletzen?“

Keros brach das Siegel und zog die Schriftrolle auf. Er las und seine Bestürzung wuchs mit jedem weiteren Satz.

Lieber Bruder,

ich muss dir mitteilen, dass unser Vater verstorben ist. Ich bin jetzt König von Aketa. Leider kann ich die Verbannung nicht aufheben. Lebe in Frieden.

König Moros

Die Schriftrolle entglitt langsam seinen Händen und fiel auf den Boden. „Vater, Vater ... Ich habe dich enttäuscht.“ Die Tränen standen in seinen Augen. „Vater …“

***

Nach einiger Zeit traf Pale in Aketa ein. Ungeduldig erwartete Moros Dämon ihn im Thronsaal und der König von Aketa war seltsamerweise allein. Keine Gefährten, keine Wachen, keine Getreuen waren bei ihm.

„Mein König, ich bin aus Koratien zurück.“

Ophar sparte sich die Begrüßungsfloskeln, denn er hielt sie für überflüssig. „Hast du Keros die Schriftrolle übergeben, Pale? War er dort? War er bei den Koraten?“

„Ja, mein König. Ich habe ihn dort angetroffen. König Grogan hat ihm seine Gastfreundschaft gewährt. Ich habe die Schriftrolle übergeben.“

„Hast du mit ihm Weiteres besprochen. Hast du eine Nachricht? Hat er dir eine Nachricht mitgegeben?“, fragte Moros Dämon ungeduldig weiter.

„Nein, mein König. Ich habe mich, wie Ihr es gewünscht habt, unverzüglich entfernt.“ Ophar lächelte zufrieden und verfolgte weiter seinen düsteren Plan, der in dieser Form eigentlich nicht sein Auftrag war. Nur so halb … Der finstere Dämon. Er war unbeaufsichtigt und entfesselt. Er nutzte die Situation hemmungslos aus. Er war frei, frei, frei … und hatte weiterhin Zeit. Und das hatte er sich überlegt.

„Pale, ich werde König Trajan aufsuchen. Morgen werden wir nach Burketa reiten und ich werde ihm meinen Tauschhandel vorschlagen.“

Erstaunt runzelte er die Stirn. „Welchen Tauschhandel, mein König?“, erwiderte Pale verwundert. „Was möchtet Ihr König Trajan anbieten?“

Ophar fertigte ihn ab: „Ich werde es auf dem Weg nach Burketa mitteilen. Ich wünsche, das Gespräch zu beenden. Ihr dürft Euch entfernen, Pale.“

„Wie Ihr wünscht, mein König“, erwiderte Pale ergeben.

***

Am nächsten Morgen trafen sich Moros und Pale im Burghof. Müde standen die Nachtwachen auf der Burgmauer.

Die Stalltür stand offen. Der junge Stallbursche wartete bereits auf sie. Im Schein der aufgehenden Sonne brachte Tok die gesattelten Pferde in den erwachenden Burghof. „Die Pferde, König Moros“, sprach Tok ehrerbietig und übergab ihnen die Zügel.

„Danke, Tok“, erwiderte Pale freundlich. Die ersten Sonnenstrahlen schienen über die Burgmauer auf Moros Gesicht. Ungehalten schaute der Dämon auf die Sonne, deren Licht er scheute, denn er bevorzugte die Dunkelheit. Schroff befahl er: „Pale, ich will Burketa in Kürze erreichen.“ Sie stiegen auf die Pferde auf.

„Wie Ihr wünscht, mein König.“

Rasch verließen sie die Burg, dann Aketa.

Nach einem stürmischen Ritt erreichten sie die Burg von König Trajan. Hinter den grasbewachsenen Hügeln lag die Burg in der Sonne. Die stolze Burg erhob sich vor ihnen. Die Fahne flatterte. Es wehte ein leichter, warmer Wind. Stolz ragten die vier grauen Steintürme in die Höhe. Schlank und aufrecht strebten sie dem Himmel entgegen. Die Steintürme wurden von einer hohen Steinmauer gesäumt. Im Inneren der Burganlage standen mehrere hohe Innentürme. Die Zugbrücke hing an einer dicken Kette. Das schwere Eisengitter war hochgezogen und die hölzerne Zugbrücke war heruntergelassen.

„Wir sind da, Pale.“ Energisch zügelte Moros auf dem Hügel das Pferd. Sie warfen einen kritischen Blick auf die Burg, die vor ihnen aufragte. Pale nutzte die Gelegenheit, um ihn nach dem Grund ihres Besuches zu fragen, denn er hatte weiterhin nichts erzählt. Dieser Besuch in Burketa und ein Tauschhandel stimmten ihn äußerst bedenklich. Was wollte Moros in Burketa?

„Moros, Ihr habt den Grund Eures Besuches bei König Trajan unzureichend erklärt. Was werdet Ihr König Trajan zum Tausch anbieten?“

Ungehalten wandte sich Ophar ihm zu und dachte: „Bin ich ihm Rechenschaft schuldig? Du armseliger Wicht!“

Böse sah er ihn an. Hinterhältig, wie ein Dämon ist, erwiderte Moros freundlich und warf ihm einen Brocken zum Nachdenken zu: „Ich werde meinen Status als König von Aketa festigen.“

Überrascht runzelte Pale die Stirn und dachte seinerseits: „Moros will mit König Trajan den königlichen Status festigen? Mit den Burketen?“ Er verstand seinen Freund nicht mehr, aber er war jetzt sein König. Das hatte einiges geändert.

„Pale, Ihr werdet es gleich erfahren“, würgte Ophar das Gespräch ab und ritt weiter. Das Gespräch war für ihn zu Ende.

Langsam ritten sie auf die Zugbrücke zu. Nachdenklich folgte Pale ihm. Er ahnte es. Moros hatte sich verändert. Er spürte die schwarze Aura, die sich ihm gelegentlich offenbarte und er gab seinem unangenehmen Gefühl nach. „Moros, welche Nachricht habe ich Keros überbracht?“

„Es war eine persönliche Nachricht, Pale. Es war eine persönliche Nachricht für meinen Bruder“, log Ophar dreist. „Sie war ohne Bedeutung.“ Er lächelte boshaft in sich hinein, denn Pale musste sich mit dieser Antwort zufriedengeben und ihm glauben. Moros hatte ihn niemals belogen und weshalb sollte er an seinen Worten zweifeln. Und eine persönliche Nachricht an seinen Bruder, das ging ihn nichts an.

Widerwillig nahm Pale seine ausweichende Antwort zur Kenntnis, aber warum sagte er es ihm nicht? Früher hatte er alles erzählt. Die vertraulichsten und die banalsten Begebenheiten hatte er erzählt. Er hatte keine Geheimnisse vor ihm. Er war sein Freund. Eine persönliche Nachricht an seinen Bruder? Was war der Inhalt dieser Nachricht gewesen? Und was wollte Moros in Burketa?

Langsam ritten die Männer über die hölzerne Zugbrücke in den Burghof, die einladend heruntergeklappt war. Die Pferdehufe klapperten auf den groben Holzplanken. Sie waren auf dem Weg durch den Burghof zum Hauptturm.

Vor dem Eingang des Turmes stand eine Wache. „Ich wünsche, König Trajan zu sprechen“, sprach Moros ihn an. Sie stiegen von den Pferden ab. Pflichtgemäß antwortete die Wache: „Wartet hier. Ich werde fragen, ob König Trajan euch empfängt.“

Schweigend warteten sie. Ophar hielt sich mit weiteren Bemerkungen bedeckt. Nach einer kurzen Zeit kam die Wache zurück. „König Trajan empfängt euch.“ Schweigend wurden sie von der Wache in den Thronsaal geführt. Die großen Holztüren schwangen auf und sie blickten hinein.

König Trajan saß auf seinem eindrucksvollen Thron. Die hohe Rückenlehne schmückten rot-schwarze Lilien auf silbernem Grund. Zwei gekreuzte Schwerter hingen über dem Thron und ihre scharfen Klingen blitzten im Schein des darauf fallenden Lichtes auf.

Seine Wachen flankierten ihn. König Trajan empfing sie äußerst unfreundlich. „Was wollt ihr in Burketa, Moros? - König Moros.“ Seine überraschende Krönung war bereits bis nach Burketa gedrungen. In Windeseile hatte sich seine Thronbesteigung verbreitet. Trajan schaute ihn mit einem stechenden Blick aus seinen stahlblauen Augen an. „Sagt, was Ihr wollt. Fasst Euch kurz. König …, König Moros …“

„Ich möchte Euch einen Tauschhandel vorschlagen, Trajan.“

„Welchen Tauschhandel? Was bietet Ihr mir an, Moros?“ Trajans Stimme war so eisig, dass ihm beinahe das Blut in den Adern gefror, aber er war dem klugen Dämon nicht gewachsen. Skrupellos nutzte er seinen schwachen Punkt aus, der ihn verwundbar machte. Seine hemmungslose Gier nach Macht.

Mit dem dämonischen Lächeln, das ihm jetzt zu eigen war, erwiderte Moros: „König Trajan, ich biete Euch das Amulett an. Dafür tötet Ihr Sojan. Er liegt im Bett und er ist in einer anderen Welt. Er ist in einer fortwährenden Dunkelheit der Bewusstlosigkeit.“ Unmerklich zuckte Pale erschrocken zusammen.

„Sojan ist in einer anderen Welt. Bewusstlos. So, so. - Also gut. Einverstanden“, hörte Pale den König der Burketen eisig zustimmen.


Das Geschenk

Im Königreich Aketa strömte das Leben wie ein ruhiger Fluss, aber die gefährlichen Stromschnellen waren bereits in Sichtweite. Der tosende Wasserfall, der alles mit sich riss, folgte unmittelbar auf die Stromschnellen - mit seinen alles verschlingenden Strudeln ... Aber noch war es nicht soweit.

Pereira eilte durch die Gänge des weitläufigen Westgebäudes. Viele Zimmer gingen von den langen Gängen ab, denn im Westgebäude lebten die unverheirateten Männer.

„Tregan! Tregan!“, hämmerte sie an seine Tür. „Ihr wolltet mich sprechen!“

„Pereira!“, dachte er erfreut, als er ihre Stimme vernahm und überaus nervös öffnete er die Tür.

„Tregan“, lächelte Pereira sanft. „Was möchtet Ihr mit mir besprechen, bevor wir Rangon und Kolom treffen?“ Er ließ sie herein. Ihr Blick schweifte durch den Raum. Auf der gegenüberliegenden Seite der Tür standen zwei dunkle Schränke. Schräg vor dem Fenster stand ein unscheinbarer Tisch mit Stühlen. Auf dem Tisch stand eine abgebrannte Kerze, deren weißes Wachs auf den Tisch getropft war. Auf der anderen Seite stand das Bett. Die warme Decke und das Kissen waren mit Stoff aus braunem Leinen bezogen. Über dem Bett hing ein Regal und darauf lagen kleine Holzkisten. Aus dem Fenster blickte man in den Burghof.

„Ich möchte Euch ein Geschenk geben, Pereira. Ich hoffe, es wird Euch gefallen.“

Erstaunt schaute sie ihn an. „Ein Geschenk?“

„Ja.“

„Für mich? Aus welchem Anlass?“, fragte sie verwundert nach, denn sie hatte keinen Geburtstag und es gab keinen Anlass.

Aufgewühlt erklärte er es so: „Ihr wisst, dass ich Euch verehre, Pereira.“

„Tut Ihr das?“, lächelte sie sanft.

„Warte einen Moment.“ Rasch ging Tregan über den dunklen Holzfußboden zum Schrank. „Ich möchte Euch das geben. Ich habe es für Euch anfertigen lassen.“ Nervös öffnete er die Schranktür. Es war kein Kleiderschrank, denn hier lagen viele Gegenstände in den Regalbrettern. Einige verschlossene Dosen und braune Holzkisten, rote und gelbe Kerzen, mehrere Schriftrollen, Schreibutensilien. Gespannt sah Pereira ihm zu. Er bückte sich hinunter und nahm einen großen, flachen Gegenstand heraus. Er stand schräg auf dem Boden und war an die Schrankwand gelehnt. Geheimnisvoll war er vollständig eingeschlagen. Eingewickelt in eine weiche, rote, dünne Decke.

„Was ist es, Tregan?“, fragte Pereira neugierig, denn man konnte es nicht erkennen.

„Schlag die Decke zurück, Pereira. Ich hoffe, es gefällt Euch.“ Aufgeregt fuhr Tregan sich durch die Haare. Sichtlich nervös überreichte er das Geschenk.

Mit einem leichten Schwung schlug Pereira die Decke zurück. „Ein Bogen, Tregan! Er ist wunderschön!“ Erfreut lächelte sie ihn an und spannte den Bogen gleich.

„Ich möchte Euch zeigen, wie er gespannt wird!“, lächelte er verschmitzt.

„Ihr möchtet mir zeigen, wie er gespannt wird, Tregan?“, wiederholte Pereira überrascht, denn sie war eine äußerst sichere Bogenschützin und das wusste er.

„Reiten wir hinter die Burg. Dort sind wir allein, Pereira.“

„Ihr möchtet mir also zeigen, wie er gespannt wird und dann allein“, lächelte sie amüsiert. „Wenn Ihr meint ...“

„Ja, gehen wir.“

Tregan nahm seinen Köcher und die Pfeile von der Truhe. Mit schnellen Schritten gingen sie durch die langen Gänge des Westgebäudes. Im Stall sattelten sie die Pferde.

Er stieg auf Sinar auf. Tregan strich über die Mähne seines Hengstes. Er war sichtlich nervös. Sinar tänzelte. „Seid Ihr fertig, Pereira?“

Sie stieg auf ihren rot-braunen Fuchs auf. „Ja, Tregan. Reitet vor.“

Ohne Hast ritten sie durch den Burghof, durch das Burgtor, über die Ebene und erreichten den Wald.

Hohe Tannen und Eichen standen in großen Gruppen zusammen und wechselten sich in loser Folge ab. Tregan zügelte Sinar. „Wir sind an einer geeigneten Stelle, Pereira.“

„Ja.“ An dieser Stelle standen die Bäume nicht so dicht. Sie stiegen von den Pferden ab.

In seinen Augen blitzte es verschmitzt auf. „Stellen wir uns dort auf, Pereira. Wir werden auf den Baum, auf den großen Ast der Eiche schießen. Seht Ihr den unteren Ast. Den kleinen Ast.“ Er zeigte mit dem Finger auf den kleinen, dünnen Ast, der frech von den anderen abstand.

„Ja, ich sehe den kleinen Ast. - Wie gebraucht man diesen Bogen, Tregan?“, lächelte sie. Sie betrachtete mit Wohlgefallen die Holzmaserung, die warme goldbraune Farbe und die elegante Form des großen Bogens. Andächtig strich sie an der Rundung des Bogens entlang. „Er ist aus Eibenholz. Er ist schön.“

„Ja. Jedoch ist er nicht so schön, wie Ihr es seid“, schmeichelte er. Galant stellte er sich hinter sie. „Seht Ihr Pereira, so spannt man diesen Bogen.“

Weich führte Tregan ihre Hand und Pereira ließ es geschehen. Gemeinsam spannten sie die Sehne. Konzentriert richteten sie den Pfeil aus. Nah an ihrer Wange roch er ihre samtige Haut, ihr schwarzes, duftiges Haar und sie nahmen den kleinen, abstehenden Ast ins Visier. „Jetzt, Pereira.“ Gleichzeitig ließen sie die Sehne los, der Pfeil glitt durch ihre schlanken Finger, der Pfeil surrte, traf den kleinen Ast und er fiel raschelnd mit den Blättern auf den Boden.

„Ihr seid eine sichere Schützin, Pereira. – Einer Eurer Pfeile hat mein Herz getroffen“, sagte er zärtlich und küsste sie auf die rosige Wange. Sanft wollte er sie zu sich umdrehen. Seine Lippen suchten ihre rote Lippen, suchten ihren Kuss, aber sie erwiderte vorwurfsvoll und wand sich aus seinen Armen: „Tregan, Ihr vergesst Euch. Unter diesen Bedingungen kann ich dieses Geschenk nicht annehmen. Ich gebe es Euch zurück. Ihr erwartet zu viel.“ Entschlossen drückte sie ihm den Bogen in die Hand.

„Ich stelle Euch keine Bedingung, Pereira.“ Sie ließ ihn stehen und drehte sich um. Fluchtartig sprang sie auf ihr Pferd. Im schnellen Galopp ritt sie zur Burg zurück.

„Pereira …“, sah Tregan ihr traurig nach.

***

Einige Zeit später.

Wie vereinbart stand Pereira mit Kolom und Rangon auf der Burgmauer, denn sie wollten sich dort treffen. Gedankenverloren schaute Rangon in den Burghof. Hier herrschte geschäftiges Treiben. Die Burgbewohner gingen ihren alltäglichen Arbeiten nach. Er schaute auf die Ebene, auf den Wald. Unter ihnen lag die schöne Landschaft von Aketa. Durch die bunten Blätter der Bäume wehte der frische Herbstwind.

„Wo ist Tregan, Pereira?“, fragte Rangon nach kurzer Zeit, weil sie ohne ihn gekommen war.

„Wieso fragt Ihr mich?“

„Ich habe Euch eben mit ihm fortreiten sehen“, entgegnete Rangon verwundert. „Ihr seid doch ständig zusammen. Wer von uns könnte es sonst wissen?“

„Ich nehme an, Tregan wird gleich eintreffen“, wich sie aus. „Er hat mir nichts mitgeteilt.“ Leicht biss sie sich auf die Unterlippe und ließ das Gespräch einschlafen, denn sie stand weiterhin unter dem Eindruck, was eben im Wald geschehen war. Er hatte ihr den schönen Bogen geschenkt, sie hatten den kleinen Ast gemeinsam anvisiert, zärtlich hatte er sie auf die Wange geküsst, er wollte sie küssen und was wollte er darüber hinaus?

Kolom hörte ihnen schweigend zu. Er sah den gepflasterten Weg entlang, der zu den Ställen führte. Durch die weit geöffneten Ställe strömte die frische Luft und die Stallburschen striegelten die Pferde. Sie unterhielten sich, sie lachten. Tok, der junge Stallbursche flickte geschickt das Sattelzeug und lachte mit.

Der Hufschmied brachte ein Hufeisen an ein übernervöses Pferd an. Ängstlich riss es bei jedem Schlag an den Zügeln. Küchengeschirr klapperte aus den Hütten. Stimmengewirr. Pferdefuhrwerke wurden mit Weinfässern beladen. Die herumtollenden Kinder spielten. Die saubere Wäsche hing in einem versteckten Winkel auf den Leinen und flatterte im Wind.

Interessiert schaute er durch das geöffnete Fenster der Glasbläserei. Eine helle Flamme leuchtete in der Öllampe. Der junge, blonde Gehilfe war bei Loure. Der Glasbläser saß an seinem Arbeitstisch vor der blauen Flamme und formte und zog aus der glühenden Kugel ein zartes, zerbrechliches Weinglas.

Die Werkstatt des Fassbinders lag schräg gegenüber der Burgmauer. Er lenkte seinen Blick in die Werkstatt hinein. Dort wurden gerade die Holzfässer aus Eichenholz geschnitzt. Auf die gebogenen Holzstreifen wurden die eisernen Reifen aufgezogen. Der Holzboden wurde in die Nut des entstehenden Fasses eingesetzt. Kolom wandte seinen Blick auf seine schweigenden Freunde.

Versonnen hörte Pereira nicht das fröhliche Gelächter und das laute Stimmengewirr, das aus den Werkstätten und Ställen die Burgmauer hoch drang.

„Da ist Tregan.“ Mit großen Schritten sprang er die schmale Treppe zu ihnen hoch. Vorwurfsvoll wurde er erwartet. „Wo seid Ihr gewesen, Tregan? Ihr seid spät.“

„Ich hatte einige wichtige Aufträge zu erledigen“, wich Tregan seiner Frage aus und warf Pereira einen kurzen Blick zu. Sie schien unbeeindruckt zu sein.

Äußerlich gelassen standen Tregan und Pereira neben ihren Freunden auf der Burgmauer. Ihr fluchtartiges Verlassen warf seinen langen Schatten auf sie.

Eigentlich ließen sie sich nichts anmerken, aber sie standen so weit wie möglich voneinander entfernt. Schweigsam schauten sie von der Burgmauer auf die Ebene hinunter. Tregan schaute weiter, über die Ebene hinaus, auf den Wald, den sie gerade verlassen hatten. Der Bogen aus Eibenholz. Pereira …

Und sie blickte ebenfalls auf den Wald. Sie sah sich und Tregan den Bogen spannen. Sie spürte seine kräftige Hand, die sanft ihre Hand mit dem Pfeil führte. Sie spürte seinen zarten Kuss auf ihrer Wange und dieses Beängstigende lag in ihrem Blick. Fragend sah er sie von der Seite an. Jäh wandte sie sich ihm zu und ihre Blicke trafen sich. Beherrscht verzog sie keine Miene und ihre Gedanken blieben ihm diesmal verborgen. Sie wich seinem Blick aus. Wieso? Wieso, Pereira?

Die Gesichter der Freunde wurden ernster. Unaufhaltsam drängte es in ihr Bewusstsein. Sie erinnerten sich, weshalb sie sich hier getroffen hatten.

Bedrückt sagte Tregan nach kurzer Zeit: „Moros ist jetzt König. Seine Königswürde hat er uns deutlich zu verstehen gegeben. Wir haben nichts bei ihm erreicht. Er hat uns unsere Bitte abgeschlagen und wir sollten sie nicht erneut vortragen. Was können wir tun? Keros ist in der Verbannung.“

Ratlos strich Rangon über seinen dunklen Bart. „Was müssen wir tun?“

„Wir müssen Keros zurückholen.“ Kämpferisch warf Pereira ihr dunkles Haar in den Nacken. „Er ist der Thronfolger. Moros hat den Thron an sich gerissen. Königin Lenara war bei der Krönungszeremonie nicht anwesend. Sie hat ihre Zustimmung verweigert. Es war eindeutig.“

Temperamentvoll bestätigte Tregan ihren Vorschlag: „Ja, wir müssen ihn suchen. Er wird sich in Koratien aufhalten. Dort hat er viele Freunde. Keros muss den Thron besteigen.“

„Wir werden es mit Keros durchsetzen“, erklärte Kolom entschlossen.

„Nrokon hat mir mitgeteilt, dass sie ihn bis zur Grenze gebracht haben“, erzählte Pereira. „Ich nehme an, Keros ist bei König Grogan geblieben.“

Besorgt sah Tregan Pereira an. Ihre einvernehmlichen Blicke trafen sich. Pereira lächelte ihn verhalten an. „Ja, reiten wir zu den Koraten.“

Rangon nickte zustimmend. Tregan gab wie immer, wenn Keros nicht anwesend war, das weitere Vorgehen vor: „Morgen brechen wir auf. Wir holen ihn zurück. Wir treffen uns im Morgengrauen im Stall.“

Voller Sorge, aber voller Zuversicht und Hoffnung trennten sich die Freunde. Die Männer gingen ins Westgebäude und Pereira in ihr Zimmer zurück.

Sie schloss die Tür hinter sich. Sie zog die lederne Jacke aus und warf sie mit einem kleinen Schwung auf den Stuhl, der vor dem Holztisch stand. Gleichzeitig fiel ihr Blick auf den Tisch. Dort lag ein großer, flacher Gegenstand. Er war eingeschlagen in eine weiche, dünne, rote Decke. Überrascht ging sie zum Tisch. Aufgeregt schlug sie die Decke zurück. Es war der Bogen. Er hatte ein Schreiben dazugelegt. Sie las:

Pereira, ich kann den Bogen nicht gebrauchen. Ich bin ein miserabler Schütze.

„Ihr untertreibt Euer Geschick, Tregan“, lächelte Pereira, denn er hatte sie ausgebildet. Er hatte ihr das Bogenschießen beigebracht, den Schwertkampf und alles andere. Leise las sie weiter: Für Euch, Pereira. Für die beste Bogenschützin aus Aketa. Ich hoffe, er ist Eurer würdig. Nehmt ihn als kleine Geste meiner Wertschätzung. Tregan.

„Als kleine Geste!?“, lächelte Pereira. „Ein so wertvolles Geschenk?“ Sie nahm den Bogen in die Hand. Sanft strich sie an dem Bogen entlang. Sie legte einen Pfeil an, den sie aus ihrem Köcher nahm. Sie spannte die Sehne und zielte. „Er ist wundervoll.“

***

In der frühen Morgenstunde schickte die Sonne ihr warmes Licht am Rande des Horizontes in den Himmel und es durchbrach den weißen, dichten Herbstnebel, der vom Boden aufstieg.

Wie sie es vereinbart hatten, trafen sie sich im Stall. Tok und die Stallburschen waren in ihren Zimmern. Über der Burg lag die schläfrige Ruhe des anbrechenden Morgen. Die neblige, herbstliche Kälte lag in der frischen Luft. Rangon gähnte. Müde und schweigend nahm jeder sein Zaumzeug. Gedankenverloren sattelten die Freunde die Pferde.

„Seid ihr soweit?“, fragte Tregan forsch und strich seinem edlen Hengst über die Mähne. Er stieg auf. Verhalten schaute er zu Pereira, die ihr Pferd in Richtung Stalltür drehte. „Was denkt sie? Lehnt sie erneut mein Geschenk ab?“

Pereira fühlte seinen fragenden Blick, aber sie wollte ihm die Frage nicht beantworten. Erneut wandte sie sich ab, wich seinem Blick aus und es erschien dieses Beängstigende in ihren Augen. Die Freunde schwangen sich auf die Pferde. Erleichtert hörte sie seine Worte, denn Tregan befahl den Aufbruch. „Suchen wir Keros! Reiten wir.“

Ernst brachen sie auf. Sie nahmen den üblichen Weg nach Koratien. Sie ritten über die Wiesen und durch die dichten Wälder. Sie überquerten die Grenze nach Koratien.

In der Nähe der Burg lagen die Felder. Die Bauern ernteten die Felder ab. Am Rand des Feldes stapelten die Bauern die orangen, grün-gesprenkelten, gelben und roten rundlichen Früchte auf die Holzwagen. Einen Bauer kannten sie näher. „Tregan, Pereira“, grüßte er überrascht. „Ich seid doch erst vor einiger Zeit hier gewesen. Schön euch zu sehen.“ Er hatte ein wettergegerbtes, braun gebranntes Gesicht mit vielen Runzeln und tiefen Falten. Er trug einen breiten, ausgefransten Hut. Tregan erwiderte: „Ja, Ionar. Es ist gar nicht lange her. Ihr bringt die letzte Ernte dieses vergangenen Jahres ein. Ist es ist eine üppige Ernte?“

„Ja, es sind die letzten Früchte der Felder. Sie sind reich gewachsen. Seht selbst.“

Interessiert schaute Tregan über das Feld. Dicht verstreut lagen die kürbisähnlichen Früchte auf dem Acker. „Ihr schneidet die runden Früchte von den verdorrten, gelblichen Blättern mit den Messern einzeln ab. Ich vermute, es ist äußerst anstrengend.“

„Das sind wir gewohnt, Tregan.“

„Ionar, ich kann leider nicht verweilen. Ich würde gerne plaudern, aber dringende Angelegenheiten erfordern unseren Aufenthalt in der Burg. Wir sehen uns.“

„Ja, Tregan. Einen schönen Aufenthalt.“

Langsam ritten die Freunde an ihm vorbei. Am späten Nachmittag erreichten sie die Burg von König Grogan. Laut klapperten die Hufe, als sie nacheinander in den Burghof ritten.

In der Burganlage wurden sie herzlich begrüßt. „Tregan! Rangon! Kolom! Pereira!“ „Ich grüße euch!“ „Ich freue mich. euch zu sehen“, riefen die Koraten ihnen entgegen, denn sie waren früher häufig mit Keros hier gewesen. Sie hatten mit den Koraten gefeiert, getanzt und gejagt. Erst vor kurzer Zeit waren sie mit ihnen auf der Jagd gewesen. Pereira hatte einen staatlichen Hirsch erlegt. Stolz hatte sie den Hirsch König Grogan als Geschenk überreicht.

Die Freunde erreichten den Hauptturm. Sie stiegen von den Pferden ab. Die Wache erkannte sie und geleitete sie in den Thronsaal. Die Türen des Thronsaales schwangen auf und König Grogan empfing sie überaus freundlich. „Tregan, Kolom, Pereira, Rangon, ich grüße euch. Was verschafft mir die Ehre eures Besuches?“

„König Grogan, wir suchen Keros. Ist er hier?“, fragte Tregan.

„Ja, er ist hier. Ich denke, er wird im Garten sein. Ihr kennt den Weg.“ König Grogan wusste, dass Keros sich gerne im Garten aufhielt. In der großzügigen Burganlage war ein kleiner Rosengarten angelegt worden. Hier wuchsen rote, gelbe und weiße Rosenstöcke. Er hatte ihn für Prinzessin Nirana herrichten lassen. Dort war man außerhalb des alltäglichen Geschehens. Er war uneinsehbar. Ein kleiner, versteckter Winkel innerhalb der Burg. Ein Ort der Stille und Unbefangenheit. Hier konnte man seinen Gedanken nachhängen, träumen …

Die Freunde verneigten sich und verließen den Thronsaal. Gemeinsam gingen sie durch den kurzen Burggang. Durch eine schmale Seitentür betraten sie den wildromantischen Garten. Suchend glitten ihre Augen über den verwinkelten Garten mit seinen verträumten Ecken. „Da ist Keros“, sagte Pereira. „Unter dem Rosenbogen. Er ist allein.“

In sich gekehrt saß Keros auf der Holzbank unter dem filigranen Rosenbogen. Die letzten, roten, blühenden Rosen des Jahres rankten am Holz. Traurig sah er in den schönen Garten und sah weder die Rosen noch nahm er die Umgebung wahr. Er war ganz benommen über den schmerzlichen Verlust.

„Keros, wir grüßen dich“, sprach Tregan. Sie lächelten ihn zurückhaltend an.

„Meine Freunde, ich freue mich, dass ihr hier seid“, begrüßte Keros sie niedergeschlagen, „und die Trauer mit mir teilt. Mein Vater ...“ Er fühlte eine Flut von Tränen aufsteigen, die ihn verstummen ließen.

„Dein Vater ist nicht tot“, entgegnete Tregan erstaunt. „Er liegt im Bett in den königlichen Gemächern. Er ist schwer krank und gestürzt. Er ist in der Dunkelheit der Bewusstlosigkeit. Deine Mutter weicht nicht von seiner Seite. Moros hat den Thron an sich gerissen und schwört einen Krieg herauf. Er hat sich verändert, Keros. Die Burgbewohner haben Angst vor ihm. Wir begegnen ihm mit äußerster Vorsicht. Königin Lenara hat ihre Zustimmung zur Krönung verweigert. Bedeutungsvoll blieb sie den Feierlichkeiten fern, aber sie hat sich nicht Moros entgegengestellt. Königin Lenara wartet auf dich, Keros.“ Ausführlich klärte Tregan ihn weiter über die dramatische Entwicklung in Aketa auf. Aufgebracht stand er auf. „Mein Bruder sitzt auf dem Thron! Mein Vater ist nicht tot! Wir müssen zurückkehren. Unverzüglich! – Und ich muss mich für die Gastfreundschaft bei König Grogan bedanken.“

Sie verließen den Rosengarten und eilten den Burggang zurück. Die Wache öffnete die Tür. Prinzessin Nirana und König Grogan waren im Thronsaal und brachen ihr Gespräch ab, als sie eintraten.

„König Grogan, ich bin gekommen, um mich zu verabschieden“, erklärte Keros bestimmt. König Grogan und Prinzessin Nirana sahen in sein ernstes Gesicht und was Aketa betraf, betraf sie irgendwie auch. „Keros, Ihr habt schlechte Nachrichten erhalten?“

Voller Anteilnahme blickte Nirana ihn an. Nervös spielte sie an ihrem hellblauen Anhänger, der an einer goldenen Kette am Hals hing.

„König Grogan, ich habe Euch mitgeteilt, dass Moros mir die Nachricht gesandt hat, dass König Sojan gestorben ist. Es war eine falsche Nachricht. In Wirklichkeit ist Sojan schwer krank und er ist in der Dunkelheit der Bewusstlosigkeit. Moros hat den Thron bestiegen. Er hat sich selbst gekrönt. Königin Lenara hat ihre Zustimmung verweigert. Sie war bei der Krönung nicht anwesend. Ich werde nach Aketa zurückkehren. Ich werde die Thronfolge klären.“

„Ich habe mich bereits gewundert, dass wir keine Einladung zu den Trauerfeierlichkeiten erhalten haben, Keros. Königin Lenara würde uns einen Abschied von Sojan nicht verweigern.“

„Natürlich nicht. - König Grogan, ich bedanke mich für die Gastfreundschaft.“

„Ihr seid zu jeder Zeit willkommen.“

Keros wandte sich ihr zu. „Prinzessin Nirana“, sagte er weich zum Abschied. Seine hellbraunen Augen ruhten auf ihr.

Sie lächelte ihn verhalten an. „Keros, meine Gedanken weilen bei Euch.“

„Ich danke Euch, Prinzessin.“ Energisch forderte er seine Freunde auf: „Wir brechen unverzüglich auf. - König Grogan, Prinzessin Nirana. Wir sehen uns.“

Rasch verließen die Freunde den Thronsaal. „Schickt uns eine Nachricht, Keros“, rief König Grogan ihm nach.

Im Stall stiegen sie auf die Pferde. Sie ritten aus dem Stall, durch den Burghof. Der Burghof war nahezu menschenleer. Ein böiger, scharfer Wind pfiff unangenehm durch die Burg. Dunkle Wolken zogen mit heftigen Winden auf. Die Wolken ballten sich zusammen. Ein Unwetter war am Horizont zu sehen. „Das Wetter hat sich drastisch verschlechtert, Keros.“

„Ja. Ich sehe es, Tregan. – Trotzdem reiten wir nach Aketa. Ich werde hier nicht warten, Tregan“, erwiderte Keros entschieden.

„Wie Ihr wünscht, Keros.“

***

Moros und Pale waren aus Burketa zurückgekehrt. Selbstherrlich saß Moros auf dem Thron. Sein treuer Gefolgsmann Pale war bei ihm.

Ophar, der schwarze Dämon sagte leise zu ihm: „Der Handel ist mit König Trajan besprochen. Er ist einverstanden. Suche meinen Bruder Keros und kümmere dich darum, dass er nicht mehr zurückkehrt. Er hat viele Freunde im Land der Koraten. Lass es so aussehen, als ob du jagen gehst. Rotan, Sergo und Wankor werden dich begleiten. Es wird in Koratien und auch in Aketa nicht auffallen. Es ist zwar bereits spät im Jahr, aber es ist weiterhin Jagdzeit. Ich verspreche ihnen eine großzügige Entlohnung und einige Vergünstigungen für ihre Dienste.“

Entsetzt runzelte Pale die Stirn, denn so kannte er Moros nicht. „Ich soll Keros töten“, dachte er bestürzt, aber er war seinem Freund, der jetzt sein König war, zutiefst ergeben und antwortete gehorsam. „Ich gehe auf die Jagd. Ich gehe auf die Jagd nach Keros.“ Pale verneigte sich zum Abschied. „Wie Ihr wünscht, mein König.“

Betroffen verließ er den Thronsaal. Durch den Burghof erreichte er die vordere Burgmauer. Er stieg die steile Steintreppe hoch. Vier Männer standen breit verteilt auf der Burgmauer. Aufmerksam überwachten sie die Umgebung.

„Da kommt Pale. Er sieht so aus, als hätte er eine Nachricht für uns“, rief Rotan seinem Freund zu, der in der Nähe stand.

Pale war jetzt oben und winkte sie heran. „Rotan, Sergo, Wankor! Die Wache ist für euch zu Ende! Ihr werdet abgelöst. Wir gehen auf die Jagd.“

Die Männer waren sichtlich überrascht. Rotan fragte verwundert nach. „Die Wache ist für uns zu Ende. Welches Tier gehen wir jagen, Pale?“

„Es hat zwei Beine, aber es ist extrem gefährlich. Ihr werdet von König Moros einen hohen Lohn und Vergünstigungen erhalten.“

Erfreut blickten sie ihn an. Eine gute Entlohnung und Vergünstigungen wurden versprochen. Sie waren ebenfalls mit Moros befreundet und waren ihm treu ergeben. Moros überraschende Krönung hatte ihnen bereits einige Vorteile gebracht. Vorsorglich hatte der kluge Dämon sie stärker an sich gebunden.

„Wann gehen wir auf die Jagd, Pale. Wann brechen wir auf?“

„Unverzüglich, Wankor“, entgegnete Pale entschlossen.

„Wen jagen wir, Pale? Wer ist so gefährlich, dass wir mit 4 Männern reiten?“, fragte Wankor weiter und gab sich nach einem Moment selbst die Antwort. „Es gibt bloß einen Mann, der so gefährlich ist. Es ist Keros. Moros will sich den Thron sichern.“

„Ja, Wankor. Es ist Keros.“ Wankor pfiff durch die Zähne. Die Männer zögerten. Pale zerstreute ihre Zweifel. „Ihr werdet für eure Treue von König Moros reich belohnt werden. Ihr erhaltet Goldtaler und Vergünstigungen.“ Sie nickten sich zu und sie wussten, dass die Entlohnung großzügig ausfallen würde. „Gehen wir auf die Jagd.“

***

Wenig später brachen Pale und seine Männer nach Koratien auf. Die bunten Blätter des Herbstlaubes wurden von den Bäumen gerissen und flogen mit dem böigen Wind auf die Erde. Unter den Pferdehufen raschelte das aufgewirbelte Laub. Die Männer wirkten zu allem entschlossen. Keiner wollte sich eine Blöße geben. Getrieben und die eigenen Gedanken verdrängt, hetzte die wilde Reiterhorde durch den friedlichen Wald. Die aufgeschreckten Vögel gaben schrille Schreie ab und das aufgescheuchte Wild versteckte sich im dichten Grün.

Sie kamen an die Abzweigung. „Nehmen wir den Weg durch den Wald weiter, Pale? Oder nehmen wir den Abhang?“

„Rotan, wir reiten durch den Wald“, wählte Pale den ausgetretenen, sicheren Pfad zu den Koraten. „Beeilen wir uns!“ Stürmisch ritten sie die Wege entlang. Unaufhörlich zogen sich über ihnen die Wolken zusammen. Das ausgedehnte Unwetter hatte Aketa erreicht. Es wurde dunkler. Es fing an zu regnen. Der starke Wind fegte durch den Wald. Die Bäume wankten und schwankten unter dem starken Druck des Windes. Unzählige Blätter und Äste wurden von den Bäumen gerissen, aber trotzdem kamen sie schnell auf den Waldwegen voran. Es regnete stärker und stärker.

***

Keros und seine Freunde hatten ihrerseits die Burg von König Grogan weit hinter sich gelassen und galoppierten durch den Wald. Weiße, feuchte Flocken bildeten sich auf den langen Pferderücken. Die Sonne war vor langer Zeit hinter den dunklen Wolken verschwunden und es wurde dunkler. Regen setzte ein. Keros ritt mit seinen Gefährten tiefer in den Wald hinein. Es regnete stärker.

Nach einiger Zeit erreichten sie ihre Abzweigung. Der Schlagregen prasselte ihnen ins Gesicht. „Welchen Weg nehmen wir, Keros? Reiten wir durch den Wald weiter oder nehmen wir den Abhang?“

Der stark böige Wind pfiff am Abhang entlang. Bunte Blätter wirbelten im Wind.

Keros wählte den kürzeren, aber gefährlicheren Weg. „Nehmen wir den Abhang, Tregan. Reiten wir. Treibt die Pferde an.“

Gehetzt ritten sie den steilen Abhang hinunter. Laut schnaubten die Pferde durch die Nüstern. „Es regnet beständig stärker“, bemerkte Keros auf dem steilen Abhang. Unter den Pferdehufen rutschen die Steine und stürzten den bröckeligen Abhang hinunter. Der heftige Regenschauer fand kein Ende mehr. Die Hufe versanken im durchnässten Boden. Das Wasser floss in Strömen.

„Wir müssen umkehren. Wir müssen durch die Schlucht reiten. Es ist ein weiter Umweg. Hier können wir nicht weiter reiten.“ Entschlossen zügelte Keros das Pferd. „Hier und dort drüben stürzt das Wasser den Hang hinab. Wir müssen zurück und ein Stück weiter durch die Schlucht reiten.“

„Ja, lass uns durch die Schlucht reiten. Wir werden viel später in Aketa eintreffen“, entgegnete Tregan. „Wir werden viel Zeit verlieren.“

„Wären wir besser auf dem Weg durch den Wald geritten. Verdammt“, bemerkte Keros verärgert. Sie stiegen ab. Vorsichtig führten sie die Pferde weiter den Abhang hinunter. Es regnete und regnete. Das Wasser strömte überall den Hang hinunter.

Nach einer langen Zeit erreichten sie die Schlucht. Es regnete immer stärker. Das viele Wasser stürzte überall die Abhänge hinunter und bahnte sich seinen Weg. Reißend floss das Wasser durch die Schlucht und versperrte den Weg. Schleppend kamen sie voran.

***

Pale und seine Gefährten ritten auf dem durchgeweichten Waldweg. Der Wald war zwar stark eingetrübt, doch der Weg war gut zu erkennen. Sie hatten keine Schwierigkeiten, ihm zu folgen und kamen gut voran.

Kurze Zeit später erreichten sie die Burg von König Grogan. Dort bekamen sie mitgeteilt, dass Keros die Burg verlassen hatte. Bedächtig gab König Grogan zu verstehen, dass er den Grund seiner Abreise nicht kannte. Einsilbig erklärte er, dass Keros weiterziehen wollte. Überaus vorsichtig erzählte er nicht, dass seine Freunde hier gewesen waren. Offensichtlich hatten sie Keros auf dem Rückweg nicht getroffen. Sie suchten ihn. König Grogan war äußerst beunruhigt.

Ohne länger zu verweilen, verließen Pale und seine Gefährten die Burg. Sie ritten den bekannten Weg durch den vernebelten Wald zurück.

Keros und seine Freunde waren in der Schlucht unterwegs. Der Weg durch dieses schwierige Gelände dauerte wesentlich länger. Länger, als es vorgesehen war.

Kleine, reißende Bäche hatten sich in der weitläufigen Schlucht gebildet und zwangen sie ständig einen Umweg zu nehmen. Es dauerte und dauerte.

Mit jedem Schritt entfernten sie sich weiter von der Burg, als dass sie sich ihr näherten. Deshalb erreichte Pale vor ihnen Aketa. Seine Gefährten und er hatten Keros verfehlt. Aber er war nicht unglücklich darüber, eher erleichtert. Er mochte ihn und war, über die Absicht ihn zu beseitigen, eigentlich nicht einverstanden. Doch er musste seinem Freund, der jetzt sein König war, gehorchen. Der König von Aketa war ein schwarzer Dämon, aber das wusste er nicht.

Frierend, müde und durchnässt stiegen Rotan, Sergo, Wankor und Pale im Burghof von den Pferden ab.

Pale verabschiedete sie. „Wir sehen uns später. Ich werde zu König Moros gehen und über den Verlauf der Ereignisse berichten.“

„Und was ist mit unserer Entlohnung?“, klang es fordernd in seinen Ohren.

„Ihr werdet eine angemessene Entlohnung für die Unterstützung erhalten, Rotan. Haltet euch zur Verfügung. Ich werde mit König Moros das Weitere besprechen.“ Energisch trennte Pale sich von ihnen und ging in Richtung Thronsaal.

Die Wache öffnete die schwere Holztür. „Pale möchte Euch sprechen, König Moros.“

„Er möge eintreten.“

Verhalten trat er näher. Unaufhörlich prasselte der Regen an die Burgfenster. Verwundert nahm er zur Kenntnis, dass Moros allein am langen Tisch saß. Kein Kronleuchter brannte im trüben Licht dieses regnerischen Tages.

Keine Gefährten, keine Getreuen waren bei ihrem König und dies hatte einen unverstellten Hintergrund. Der Dämon liebte keine Gesellschaft, keine Unterhaltungen, keine Mitmenschen. Ein finsterer Dämon in einer leichten Plauderei oder amüsiertem Lachen. Unvorstellbar… Diese Zusammenhänge erkannte Pale nicht. Außer ihm duldete Ophar niemanden in seiner unmittelbaren Nähe.

Befangen ging er zu ihm. Der Tisch war mit einem opulenten Mahl gedeckt. „Setz dich zu mir, Pale“, lud Moros ihn ein. „Nimm dir von den warmen Speisen und vom Wein.“

Zögerlich setzte er sich an den Tisch.

„Nun, Pale. Ich erwarte deinen Bericht“, forderte Ophar mit beherrschter Stimme. „Nach deinem Gesicht zu urteilen, hast du deinen Auftrag nicht erfüllt.“

„Ja, König Moros. Wir haben Keros verfehlt.“

„Was ist geschehen, Pale? Wieso hast du Keros verfehlt?“

„Mein König, er war nicht mehr bei den Koraten. König Grogan hat mir mitgeteilt, dass er weiterziehen wollte. Es klang seltsam. Meines Erachtens hätte Keros ihm ein entferntes Ziel mitgeteilt. Ich dachte, weil es so seltsam klang, er wäre nach Aketa zurückgekehrt. Wir sind unverzüglich zurückgekehrt. König Grogan war reserviert. Ich habe mich über sein Verhalten gewundert. Es war äußerst befremdlich.“

„Wie du siehst, Keros ist nicht hier.“ Geflissentlich ignorierte Ophar seine auffällige Bemerkung zu König Grogan. Jeder andere König in seiner Situation und mit diesem niederträchtigen Vorgehen wäre bereits hellhörig geworden und hätte weiter nachgefragt, aber nicht der Dämon. Dies interessierte ihn nicht. Es war ihm äußerst gleichgültig. Stattdessen fuhr er mit der banalen Befragung fort: „Welchen Weg habt ihr genommen?“

„Durch den Wald, mein König. Keros wird den Weg durch die Schlucht genommen haben, deshalb haben wir ihn verfehlt.“

Ophar nickte zustimmend. „Ja, das denke ich ebenfalls. Keros wird in Kürze eintreffen. Es regnet weiterhin stark. Der Weg durch die Schlucht wird ihn aufhalten.“

Pale legte sich den köstlich, duftenden Wildschweinbraten auf den Teller. Er legte die runden, roten Rübchen dazu. Er schenkte den Wein ein. Moros hob das Glas. Der rote Wein funkelte im Glas. Vermeintlich freundlich nickte Moros seinem Freund zu. Er prostete ihm zu, aber der Hass des schwarzen Dämons richtete sich auch gegen ihn. Jedoch ließ Ophar es sich nicht anmerken, denn er missbrauchte ihn und seine Ergebenheit für seine Zwecke. Moros Herz schützte Pale.

Ophar konnte die Zuneigung, die Moros für ihn empfand, nicht durchdringen. Diese Stelle seines Herzens war nicht beeinträchtigt. In den Augen des Dämons hatte er versagt.

Er wandte sich seinen eigenen Themen zu. Angelegenheiten, die nach seiner Meinung keinen Aufschub vertrugen. Unaufhörlich verfolgte er seinen eigenen hässlichen Plan weiter. Es war nicht sein eigentlicher Auftrag. Doch er war freigelassen und unbeobachtet und dies nutzte er hemmungslos aus.

„Pale, ich habe Nachrichten, dass König Trajan heute Abend eintrifft. Du wirst ihm die kleine Seitentür am hinteren Torbogen öffnen. Es ist gut, dass du in der Burg bist. Halte dich von den Wachen fern. Nrokon und Neureos haben Wache. Ich werde Königin Lenara unter einem Vorwand aus ihrem Schlafzimmer herauslocken. Auf mein Zeichen hin wirst du Königin Lenara ablenken und eine Zeit lang beschäftigen. Ich wünsche, dass sie dem königlichen Schlafzimmer fernbleibt. Ich werde mich um König Trajan selbst kümmern. Später werden wir uns erneut Keros zuwenden. Er wird in Kürze eintreffen.“

„Ja, mein König“, antwortete Pale seinem Freund zutiefst ergeben.

***

Während Moros und Pale eine kurze Zeit im Thronsaal zusammen waren, Keros und seine Freunde weiterhin durch die Schlucht ritten, nahte das drohende Unheil in Gestalt von König Trajan.

Im Schutz der frühen Dunkelheit an diesem stürmischen und regnerischen Herbsttag schlich König Trajan an die Burg Aketa heran. Wie es Ophar befohlen hatte, schloss Pale die Seitentür am hinteren Torbogen auf.

König Trajan wurde von ihm in die Burg gelassen, aber es war ihm zutiefst zuwider. Mit einem hämischen Grinsen schlich der König der Burketen an ihm vorbei. Die offensichtliche Verachtung stand in seinem Gesicht, denn heimlich konnte er so, die Wachen umgehen. Umsichtig drang Trajan, ohne Aufsehen zu erregen, in die Burg ein und huschte durch die Gänge.

Leise betrat er das Schlafzimmer von König Sojan. Schwach erleuchteten die roten Kerzen das Zimmer. Im Dämmerlicht lag Sojan regungslos im Bett. Er atmete schwer. Er war allein. Moros hatte die Königin unter einem wichtigen Vorwand von der Wache herausrufen lassen und sie wurde durch Pale beschäftigt und abgelenkt. Geschickt verwickelte er die Königin in ein langes Gespräch.

Ophar wusste, er konnte sich auf Pale verlassen. Er war Moros treu ergeben.

Sojan lag schutzlos im Bett und sein Atem rasselte laut und anklagend, als Trajan das Zimmer betrat.

Er trat an das Bett heran und zog das lange Messer aus seinem braunen Gürtel. „Sojan, jetzt ist es zu Ende. Für Euch zu Ende ...“ Hasserfüllt erinnerte er sich an die schmachvolle Demütigung des letzten, verlorenen Krieges. Die scharfe Klinge spiegelte im Kerzenlicht. Er setzte zum entscheidenden Stoß an.

„Willkommen in Aketa, Trajan!“, lachte Ophar feige. Wie es der hinterhältigen Natur eines schwarzen Dämons entsprach, stand er geräuschlos mit dem Schwert in der Hand hinter dem dichten, blauen Vorhang. „Ich habe Euch erwartet.“ Kraftvoll schnellte sein Schwert vor und durchdrang mit einem kurzen, heftigen Stoß seinen Rücken.

„Ah! Verräter. Ich hätte es wissen müssen“, stöhnte Trajan mit schmerzerfülltem Gesicht auf und sank mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Krampfhaft hielt er sich am blauen Vorhang fest, die Finger verkrallten sich im weichen Stoff und er riss mit einem Ruck den Vorhang herunter. Das Blut spritzte auf den blauen Stoff. Laut klirrend fiel das scharfe Messer neben ihn auf den dunklen Holzboden. „Verrä…“, erstarb seine Stimme.

Vorsichtig trat Moros einen Schritt an ihn heran. „War es das, Trajan? König Trajan von Burketa?“, fragte er hämisch. Unablässig strömte das Blut aus der tiefen Wunde und bildete eine große, rote Lache auf dem Holzboden. Selbstgefällig gab ihm Ophar einen leichten Tritt mit dem Fuß. Er bewegte sich nicht mehr. Der König der Burketen war tot.

Ophar lächelte triumphierend. Seine schwarze Seele war zufrieden, denn er hatte Aketa von seinem Feind befreit. Er rief in den langen Burggang hinein: „Wache! Wache!“ Hastig eilte sie herbei und betraten das Schlafzimmer. „Entfernt ihn. Er hat versucht, König Sojan zu töten. Ich konnte dieses schändliche Ansinnen verhindern.“

Gleichzeitig kam Königin Lenara, die sich nicht mehr von Pale aufhalten ließ, in das Schlafzimmer zurück und sah ihn am Boden liegen. „Was ist geschehen? König Trajan?! Er hat versucht, ihn zu töten!“ Entsetzt sah sie auf sein blutverschmiertes Schwert. Ophar wischte es, für jedermann sichtbar und unmissverständlich, mit einem blauen Tuch, ab.

„Mein Sohn! Ich bin glücklich, dass du in diesem Augenblick im Schlafzimmer warst. Ich habe ihn kurz verlassen. Eine dringende Angelegenheit ließ mich Sojan verlassen.“ Dankbar wollte sie ihn umarmen, aber er ließ es nicht zu. Heftig stieß er sie von sich. „Entfernt Euch, Königin." Befremdet und erschrocken wich sie vor seiner starken Ablehnung zurück und seine dunkle, rücksichtslose Aura offenbarte sich ihr in diesem Moment. „Moros? Was …?“

Brüsk unterbrach er sie. „König Moros für Euch, Königin“, teilte er ihr schroff mit. Sojan röchelte. Die schweren Atemgeräusche drängten sich auf.

„Sojan, mein geliebter Ehemann.“ Bedrückt und hilflos richtete Königin Lenara ihre Aufmerksamkeit auf ihren schwer kranken Mann. Blass und bleich lag der alte König regungslos in den weißen, seidigen Kissen. „Sojan, komm zurück“, bat sie verzweifelt. Durch das leicht geöffnete Fenster klang Hufgeklapper zu ihnen herein. Der andauernde Regen verwischte die Geräusche auf dem Pflaster. Lautes und undeutliches Sprechen schallte aus dem Burghof zu ihnen herauf.

In diesem Moment erreichten Nrokon und Neureos den Ausgang des Turmes, denn sie wollten ihren Dienst auf der Burgmauer antreten und die Wachen ablösen. Die Zwillingsbrüder hatten meistens zusammen Wache.

Neureos war der Ältere und er war der Mutigere und Entschlossenere. Sie waren von großer Statur, kräftig und blond. Sie unterschieden sich äußerlich durch ein kleines Muttermal. Neureos trug das braune Mal auf der linken Seite seines Gesichtes, seitlich des Kinns. Sie standen vor der großen Eingangstür.

„Es kommen mehrere Reiter durch den Burghof“, sagte Nrokon zu seinem Bruder. „Ja. Wer sind sie?“ Aufmerksam schauten sie auf die Reitergruppe, die sich langsam von dem vernebelten Burgtor dem Turm näherte. Durch das verwaschene Licht des strömenden Regens erkannte er die Reiter. Sein Gesicht überzog ein Lächeln. „Pereira, Kolom, Tregan und Rangon kommen zurück. Keros ist bei ihnen. Sie haben ihn gesucht. – Und gefunden. Ich denke, er war bei König Grogan.“

„Keros ist bei ihnen.“ Neureos lächelte zuerst erfreut.

Keros und seine Gefährten ritten heran. Freudig überrascht grüßte ein Mann, der sich zufällig vor seinem Haus im Burghof aufhielt. Er war der Glasbläser in Aketa. Er trug eine braune Schürze. Er stand unter dem Überbau seines Hauses am Holzfass und nahm den schweren Deckel hoch. „Keros, ich grüße Euch.“

„Ich grüße Euch, Loure. Wie geht es Eurer Frau und Tanara?“

„Meine Frau und meine Tochter sind wieder gesund, Keros. Es war eine leichte Unpässlichkeit.“

„Das freut mich zu hören. Wir sehen uns, Loure.“

„Ja“, und mit einem freundlichen Lächeln ritten sie an ihm vorbei. Loure öffnete die Tür seiner Holzhütte. Das Licht schien in den Burghof. „Keros ist zurück!“, hörte man seine verblassende Stimme. Die Antwort einer weiblichen Stimme verrauschte in den fallenden Regentropfen: „Keros ist hier. Dann wird alles gut …“

Die Freunde zügelten die Pferde vor dem Turm.

Neureos begrüßte sie entschieden: „Ihr dürft Aketa nicht betreten, Keros! Wir haben unsere Befehle.“

Keros blickte ihnen ernst, aber freundlich entgegen: „Ich grüße euch. Ich wünsche, die Königin zu sprechen. Lasst mich durch.“

Zögerlich sah Neureos seinen Bruder an. Sie waren zutiefst verunsichert. Sie waren seine Freunde, mussten aber dem ausdrücklichen Befehl von König Sojan gehorchen. Die Bitte von Tregan wegen seiner Rückkehr war deutlich von König Moros abgewiesen worden. Das wussten sie. Die Zwillinge dachten zunehmend nervös: „Was ist mit Moros und der überstürzten Krönung? Die Bewohner von Aketa fürchten sich in der letzten Zeit vor Moros. Keros ist eigentlich der Thronfolger, aber König Sojan hat ihn verbannt. Sojan ist seit dieser Zeit in der Bewusstlosigkeit.“ Nrokon und Neureos zögerten und die Zweifel standen deutlich in ihren Gesichtern geschrieben. Was sollten sie tun?

„Ich wünsche, die Königin zu sprechen. Wo ist sie?“ Keros zwingender, aber überaus freundlicher Blick ruhte auf ihnen. Er tätschelte das Pferd am Hals, strich an der langen, braunen Mähne entlang und gab ihnen erneut Zeit zu überlegen.

„Wir bringen Euch zu Königin Lenara, Keros“, gab Neureos nach. „Sie ist im Schlafzimmer bei König Sojan.“

„Ja, begleitet mich zur Königin.“ Gemeinsam betraten sie den Turm. Mit eiligen, energischen Schritten erreichten Keros, seine Freunde, Nrokon und Neureos das königliche Schlafzimmer. Schwungvoll riss Keros die Tür auf. Vor ihnen lag König Trajan in seinem Blut, der runtergerissene Vorhang lag neben ihm, Königin Lenara und Moros standen am Krankenbett, König Sojan röchelte und Keros sagte scharf: „Moros! Ich bin zurück! Ich bin der rechtmäßige Thronerbe!“

„Ich bin gekrönt und König von Aketa. Verlass unverzüglich die Burg, Keros!“, erwiderte Moros Dämon heftig. Seine grünen Augen funkelten gefährlich und Ophar wies ihn mit einer gebieterischen Handbewegung den Weg hinaus. „Geh!“

Unentschlossen standen Nrokon und Neureos neben Keros. Abwartend schauten sie auf Königin Lenara.

„Du bist ein Verräter und Lügner!“, beschuldigte ihn Keros. „Hier ist der Beweis!“ Er reichte der Königin die Schriftrolle und sie las laut vor:

„Lieber Bruder,

ich muss dir mitteilen, dass unser Vater verstorben ist. Ich bin jetzt König von Aketa. Leider kann ich die Verbannung nicht aufheben. Lebe in Frieden.

König Moros

„Moros! Wie kannst du es wagen?!“ Königin Lenara war entsetzt, als sie diese Zeilen las. Sie war vollkommen fassungslos. Ihre Träume, Hoffnungen und Erwartungen in Moros zerplatzten wie eine Seifenblase, die eine schöne und schillernde Illusion war. „Moros! Was hat das zu bedeuten? Wir haben dich aufgenommen wie einen Sohn. Du hast Sojan, deinen Vater verraten! Du hast Aketa verraten! Du hast mich verraten!“

„Ich bin König von Aketa! Ich!“, kreischte Ophar mit herrischer Stimme. „Ich! Ich bin König von Aketa!“, und sein Gesicht wurde zu einer irren Fratze. Seine männliche, tiefe Stimme veränderte sich in eine hohe, hysterische Tonlage. „Ich! Ich, allein!“

„Nrokon, Neureos, werft ihn in den Kerker. Wir werden später eine Entscheidung treffen“, befahl Keros.

Ohne zu zögern, richteten die Zwillinge ihre Schwerter auf ihn. „Lass das Schwert fallen, Moros.“

Wutentbrannt schmiss der Dämon die Klinge auf den dunklen Holzboden. Energisch führten Nrokon und Neureos ihn ab.

„Das wirst du bereuen, Keros!“, kreischte Ophar hasserfüllt und seine lautstarke Drohung schrillte einige Zeit den Gang entlang. „Elender, das wirst du bereuen! Das wirst du bereuen, Keros!“ Das hysterische Gekreische wurde leiser und verlor sich in den langen Gängen der Burg.

Die eiserne Kerkertür fiel hinter Moros ins Schloss. Erbost rüttelte der Dämon eine Zeit lang an den dicken Gitterstäben. „Das wirst du bitter bereuen, Keros!“

***

Ein Tag später. Die Nacht brach an, der Vollmond leuchtete und eine Eule flog mit unhörbarem Flügelschlag jagend durch die Finsternis.

Schlaflos lag Pale in seinem Zimmer und wartete. Es war weit nach Mitternacht, als er aus seinem Zimmer im Westgebäude schlich.

Er strebte auf den Kerker zu. Er huschte die halbdunklen Gänge entlang. Er hörte Schritte. Jemand kam ihm entgegen. Es war die Nachtwache.

Rotan ging auf ihn zu.

„Hier ist Eure Belohnung, Rotan.“ Pale zog einen kleinen, braunen Beutel aus der Tasche. Rotan nahm den leicht gefüllten Beutel.

„Pale“, flüsterte Rotan. „Viel Glück.“

„Moros wird es nicht vergessen. Ihr seid ein treuer Freund. Wir sehen uns, Rotan“, flüsterte Pale zum Abschied und eilte weiter durch die schwach beleuchteten Burggänge zum Kerker.

Er stieg die steinernen Treppenstufen hinunter.

Die aufmerksame Kerkerwache zog mit einem Schwung das Schwert aus der Scheide. „Wer da?“, rief Dhorath ihm entgegen.

Wach lag Moros auf dem kalten Kerkerfußboden und richtete sich auf. Erwartungsvoll schaute er durch die dicken, eisernen Gitterstäbe.

Entschlossen stieg Pale die Treppe hinunter. „Ich bin es, Pale. Schließ die Tür auf! Hier ist das Gold.“ Ophar lächelte, denn dies gefiel ihm alles sehr.

Pale hielt Dhorath einen braunen Beutel mit Goldtalern entgegen und drückte ihm den Beutel in die Hand. Er war prall gefüllt und das weiche Tuch des Beutels beulte sich nach allen Seiten aus. Ihn hatte er bestochen. Er war kein guter Freund wie Rotan.

„Ich bin reich“, lachte die ehrlose Wache hemmungslos und die vielen Goldtaler klimperten überaus gefällig im Beutel. Dhorath steckte das Schwert in die Scheide zurück. „Ich bin reich.“

Raffig zog er die Schnur des Beutels auf. Gierig berauscht ließ er die glänzenden Goldtaler durch seine Finger gleiten und er sah sich, als Herr eines großen prunkvoll ausgestatteten Hauses mit großen Ländereien, mit vielen Dienstboten, mit prachtvollen Kleidern und mit rassigen Pferden in den Ställen. Doch der schwindelerregende Rausch nahm sein klägliches Ende. „Jetzt muss es zweifelsfrei echt aussehen“, sagte Pale verächtlich und stach ihn entschlossen mit dem Schwert nieder. „Für Aketa“, dachte er und hoffte lautlos für das Königreich.

Rasch nahm er ihm den Schlüssel vom Gürtel und öffnete das Schloss der schweren Kerkertür.

„Pale, mein Freund. Lass uns verschwinden, schnell.“ Sein vermeintlicher Freund umarmte ihn kurz. Hastig hob Pale den Beutel vom Boden auf. Eilig verließen sie den Kerker. Mit großen Schritten sprangen sie die steinernen Treppenstufen hoch und hinter ihnen bewegte sich Dhorath.

***

Im Schutz der Dunkelheit und im fahlen Licht des Mondes, das schwach durch die Wolken leuchtete, schlichen sie an der Burgmauer entlang.

„Wenn eine Wolke vollständig den Mond verdeckt, überqueren wir die Ebene, Pale“, sagte Moros leise im Schatten der Burgmauer.

„Ja, warten wir. Sergo und Wankor stehen auf der Burgmauer, Moros. Wir können die Burg unbehelligt verlassen. Sie lassen uns hinaus. Sie haben die Wache auf Seite des Tors. Unter ihren Augen können wir die Ebene durchqueren.“

„Ihr habt meine Freunde entlohnt, Pale? Keros wird ungehalten sein. Eine Flucht aus der Burg. Sie waren unaufmerksam. Unglaublich nachlässig.“ Böse lachte Ophar auf. „Bedenkenlos haben sie ihre Pflichten vernachlässigt.“

„Ja, Moros. Auch Rotan hat seine Belohnung bekommen. Sie sind zufrieden. Die Entlohnung wird sie für die Unannehmlichkeiten entschädigen, die sie zu erwarten haben. Die Strafe wird hoch sein. Unglaubliche Nachlässigkeit mit schwerwiegenden Folgen wird er ihnen vorwerfen. Keros wir sehr verärgert sein.“

Der Mond verschwand hinter den Wolken.

„Jetzt, Pale.“ Sie schlichen die letzten Meter an der Burgmauer entlang und erreichten das Burgtor. Nahezu lautlos öffneten sie einen schmalen Spalt. Sie rannten über die weite Ebene.

Aufmerksam blickten Sergo und Wankor von der Burgmauer über die Ebene. Sergo sagte leise zu Wankor: „Da sind Pale und Moros.“

„Was meint Ihr, ob wir sie wiedersehen?“

„Das ist schwer zu sagen. Auf jeden Fall sind wir reich belohnt worden“, sagte Sergo und sie lächelten zufrieden. „Für uns ändert sich nichts. Wir stehen Wache im Königreich Aketa, ob Keros, Sojan oder Moros König ist.“

***

Atemlos erreichten Moros und Pale den schützenden Wald. Der Mond kam hinter den Wolken hervor und schickte sein silbriges Licht auf den dunklen Waldboden.

„Wir müssen zu den drei Felsbrocken, Moros.“

„Beeilen wir uns, Pale.“ Zielsicher strebten sie im schwachen Mondlicht den markanten Felsen entgegen. In der Nähe der Felsbrocken standen die Pferde. Verdeckt standen sie hinter den großen Felsen und waren an das Gebüsch angebunden. „Ich habe hier einige Sachen versteckt, Moros. Sie liegen hier. Ich habe sie unter den kleinen Steinen versteckt. Es ist saubere Kleidung für Euch und ein warmer Umhang, Moros. Die Waffen und der Proviant liegen hier. Davon können wir einige Tage leben.“

Sie legten das Versteck frei. „Wie ich sehe, habt Ihr an alles gedacht, Pale. Laden wir die Sachen auf. Bei Wachablösung werden sie mein Verschwinden bemerken und uns verfolgen. Wir werden über die Grenze nach Burketa reiten. Ich habe einen Plan.“ Entschlossen übernahm Ophar das weitere Geschehen, um die erforderlichen Schritte auszuführen, die er sich überlegt hatte.

„Welchen Plan? Was habt Ihr vor, Moros?“, fragte Pale neugierig.

„Wir werden Königin Hedira überzeugen, uns zu helfen. Die Nachricht von Trajans Tod wird sie bereits erreicht haben.“

„Ihr meint, Königin Hedira regiert Burketa?“

„Ja. Prinz Tergo ist nicht volljährig. Ihr Reich wird Begehrlichkeiten wecken. Es ist groß und mächtig. Jetzt, wo Trajan tot ist, wird es eine neue Ordnung geben. Einige Königreiche werden sich, wie ein Rudel von hungrigen Wölfen, auf das Reich von Trajan stürzen. Weiterhin denke ich, dass es innere Kämpfe geben wird. Trajan war ein starker Führer, aber es waren nicht alle mit ihm einverstanden. – Und jetzt sitzt Hedira auf dem Thron. Sie ist eine impulsive Frau. Wir werden der Königin unsere Dienste anbieten. Das Amulett wird sie am Ende überzeugen. Trajan sind wir nach den Jahren seiner Herrschaft los. Mit Hedira haben wir ein leichtes Spiel. Das Land der Burketen wird unser sein. Wir ködern sie mit dem Amulett.“ Ophar lächelte böse. „Hedira ist eine schöne Frau. Es könnte sein, dass sie erneut heiraten will.“

Pale schnallte das letzte Gepäck auf die Pferde. „Ja. Ich stimme dir zu. Doch denkbar wäre es, dass sie es selbst regieren will. Auf jeden Fall wird sie versuchen, Burketa für ihren Sohn zu erhalten. Prinz Tergo ist der rechtmäßige Thronerbe. Ich gebe zu bedenken, dass er in Kürze alt genug ist. - So, haben wir alles aufgeladen?“ Erneut schaute Moros unter die Steine. „Ja, wir haben alles.“

Nach einem schnellen Ritt erreichten sie die Landesgrenze. Rasch überquerten sie die Grenze nach Burketa. Am Abend suchten sie nach einem geeigneten Platz zum Schlafen. „Hier werden wir das Nachtlager aufschlagen, Pale. Hier, den Abhang hinunter, hinter die dicht stehenden Bäume.“

„Ja, hier ist ein schöner Rastplatz“, erwiderte Pale kurz. Er war nicht sonderlich gesprächig, denn er war müde. Für ihn waren es anstrengende Tage gewesen. Dem schwarzen Dämon war es recht, denn böse fügte er gedanklich hinzu: „Ja, hier ist ein schöner Rastplatz. – Endlich gibt er Ruhe. Ständig dieses Gequatsche!“

Kurz darauf schallte lautes Hufgeklapper durch den Wald. Vorsichtig sah Moros durch die Blätter. „Es kommt jemand! Sie kommen aus Aketa. Es sind mehrere Reiter. Es sind Nrokon und Neureos und 6 weitere Männer. Sie wagen sich weit nach Burketa hinein. Viel weiter in das Land können sie nicht reiten. Warten wir.“

Die Reitergruppe verschwand im Wald. Nach einer kurzen Zeit kam die Reitergruppe zurück. Moros und Pale drückten sich in das Gebüsch. Wie zuvor ritten sie vorbei.

Ophar kicherte in sich hinein. „Pale, sie haben uns nicht gesehen. Sie reiten mit einem unverrichteten Auftrag nach Aketa zurück.“

„Ja, sie reiten nach Aketa zurück“, wiederholte Pale leise und sah ihnen traurig nach.

Am nächsten Tag nahmen Moros und Pale den eingeschlagenen Weg zu Königin Hedira auf.

Nach einiger Zeit verließen sie den Wald und erreichten über das hügelige Gelände die Burg. Sie zügelten die Pferde.

Die Burg erhob sich vor ihnen. Die Zugbrücke hing an einer dicken Kette. Das schwere Eisengitter war hochgezogen und die Zugbrücke war einladend heruntergeklappt.

„Wir sind an der Burg, Pale. Es ist nichts Besonderes zu sehen“, bemerkte Moros und suchte mit seinen Augen die hügelige Gegend ab.

„Ja. Es gibt keine Reiter, keine Besucher. Es stehen keine Zelte vor der Burg. Es gibt keine Trauerfeier, keine Zeltstadt, keine Zeremonie, nichts.“ Verwundert suchte Pale ebenfalls die Umgebung ab. „Ich habe viele Besucher, Trauergäste erwartet oder wir sind zu früh. Trajan ist erst seit kurzer Zeit tot.“

„Ja, wir sind eindeutig zu früh. Es ist mir gelegen, Pale. Lass uns Königin Hedira unsere Aufwartung machen.“

Erneut ritt Pale mit unangenehmen Gefühlen auf die Burg zu. Bereits beim letzten Besuch war nichts Gutes daraus entstanden. Wie würde es diesmal verlaufen? Er fühlte sich äußerst unbehaglich.

Sie erreichten die Burg. Trutzig ragten die grauen Burgmauern vor ihnen auf. Entschlossen überquerte Moros die hölzerne Zugbrücke. Pale folgte seinem vermeintlichen Freund.

Im Burghof stiegen sie von den Pferden. Energisch schritten vier Männer auf sie zu und wurden von ihnen umringt.

„Ich wünsche, Königin Hedira zu sprechen“, teilte Moros den Wachen mit.

„Ich frage, ob sie euch empfängt. Wartet hier“, antwortete er pflichtgemäß. Eine Wache verschwand in der Burg.

Nach einiger Zeit kam er zurück. „Königin Hedira empfängt euch. Folgt uns.“

Flankiert von den Wachen durchschritten sie die Burggänge.

Die großen Holztüren schwangen auf. Sie betraten den Thronsaal. Ihr erster Blick fiel auf Königin Hedira. Sie saß auf dem eindrucksvollen Thron. Ihre blonden Haare waren aufgesteckt. Sie war blass. Die dunklen Ränder unter ihren Augen und das schwarze Kleid, das sie trug, verkündeten ihnen, dass sie die Nachricht vom Tod ihres Mannes erreicht hatte. Vier Wachen standen neben ihr und sie fragte mit unbewegter, versteinerter Miene: „Was wollt Ihr, Moros?“

„Wie ich sehe, regiert Ihr jetzt Burketa“, begrüßte sie Ophar berechnend und übersprang die übliche Begrüßungsfloskel.

„Ja. Trajan, mein Gatte, mein König ist tot. Ich habe für meinen Sohn, Prinz Tergo den Thron eingenommen und bis er König ist, herrsche ich über das Land.“

„Königin Hedira“, verneigte sich Ophar vermeintlich ehrerbietig.

„Königin Hedira“, senkte Pale den Kopf und verneigte sich.

„Schluss mit den Höflichkeiten, Moros. Meine Zeit für Euch ist begrenzt“, erwiderte Königin Hedira ungeduldig und sie war ausgesprochen unfreundlich. „Was wollt Ihr in Burketa, Moros?“

Lautlos lachte Ophar in sich hinein und dachte: „Der Bote war voreilig. Unverzüglich hat der Bote mit der Todesnachricht Aketa verlassen. Sie weiß nicht, dass durch meine Hand Trajan gestorben ist. Das hat er ihr nicht erzählt. Was für ein Dummkopf ...“

Der kluge Dämon reagierte betont ruhig auf ihre ungeduldige Äußerung. Man hatte ihn für einen Auftrag ausgewählt, aber es war nicht dieser. Ständig wich er weiter von seinem Auftrag ab. Was sollte er auch tun? Er war frei, unbeobachtet.  Und er bot hinterhältig an: „Ich möchte Euch zu Diensten sein, Königin. König Trajan hat ebenfalls meine Dienste in Anspruch genommen.“

„Ich brauche Eure Dienste nicht, Moros.“ Barsch wies die Königin ihn zurück. Ihre Miene war stolz. Abweisend wollte sie sich vom Thron erheben, aber Ophar ließ sie nicht gehen. Das hatte er sich überlegt und entgegnete hinterhältig: „Ich hatte mit König Trajan einen Handel abgeschlossen.“

„Welchen Handel?“ Die Königin war erstaunt und neugierig zugleich. Sie lehnte sich zurück. „Trajan hatte mit Euch einen Handel abgeschlossen. Was für ein Handel war es?“

Ophar fuhr mit dem düsteren Verlauf des Gespräches fort: „Ich will König von Burketa werden. Dafür biete ich Euch Aketa. Die Macht über Aketa. Ihr werdet Königin von Aketa und Prinz Tergo der Thronfolger.“

Königin Hedira war eine lange Zeit Trajans Frau gewesen. Burketa war unter seiner Führung ein großes Königreich geworden. Er war ein eiskalt handelnder Mann gewesen. Sein klarer, scharfer Verstand und seine kluge, vorausschauende Vorsicht hatten sie stark beeinflusst. Sie reagierte überaus misstrauisch. „So, so. Aketa bietet Ihr mir an?“, klang es ihnen in seinem Wortlaut entgegen. „Ihr habt keine Gefolgsleute oder doch? Wo sind Eure Gefolgsleute, Moros? Ich denke, wir sollen in eine Falle geraten!?“

„Ich habe keine Gefolgsleute, Königin. Ich habe das Wissen über Aketa. Ich kenne die Gegebenheiten. Ich kenne die Geheimnisse von Aketa.“

„Das ist zu wenig.“ Mit einer deutlichen abweisenden Handbewegung wies Königin Hedira alles von sich. „Ein zu geringes Angebot für einen Krieg mit Aketa.“

„Aketa hat keinen König. Sojan ist alt und krank. Er liegt im Bett und wacht nicht mehr auf.“

„Was ist mit Keros, seinem Sohn, seinem Thronfolger?“

„Die Zeremonie der Krönung wurde abgebrochen. Sojan hat ihn in die Verbannung geschickt.“

„Sojan hat ihm den Thron verweigert?“ Die Königin war überrascht, denn sie wusste von der großen Zuneigung von König Sojan, die er für seinen Sohn empfand. Sie hatte gedacht, dass es bloß ein Gerücht war und sie wusste nicht, dass Keros in der Burg Aketa war. Dies hatte ihr der Bote, der aus Aketa überstürzt aufgebrochen war, nicht berichtet. Dies hatte er ebenfalls nicht mitbekommen. Seine höchst aktuellen Nachrichten waren unvollständig. Dies sollte weitreichende Folgen haben.

Boshaft lächelte Ophar in sich hinein. Ihm war es recht und niederträchtig fuhr er fort: „Ja, Königin Hedira. König Sojan hat Keros verbannt. Niemand aus Aketa folgt ihm. Er ist allein.“

„Also stimmt es. Das ist bereits nach Burketa gedrungen. - Ihr habt den Thron an Königin Lenara verloren, Moros? Die Königin hatte die Zustimmung zur Krönung verweigert. Dies wurde mir zugetragen. Aketa wird von der Königin regiert? Königin Lenara herrscht über Aketa?“

„Ja, Königin Lenara hat die Herrschaft über Aketa“, log sie Ophar dreist an, denn Keros war zurück und er war der ungekrönte König von Aketa.

„Wir können trotzdem Aketa nicht angreifen. Das Volk von Aketa wird Königin Lenara folgen. Wir haben einen Waffenstillstand geschlossen.“

„Ihr möchtet nicht Königin von Aketa werden?“, fragte Moros Dämon heimtückisch mit verschlagenem Blick. „Ich kann Euch das Amulett anbieten.“

„Das Amulett!“ Ihr Herzschlag beschleunigte sich bei dieser Aussicht. Hedira versuchte sie zu verbergen, diese angespannte Aufregung, aber es gelang ihr nicht mehr. Aufgeregt klopfte ihr Herz unter diesem verhängnisvollen Ruf und es verlangte in seinem Takt: „Das Amulett, das Amulett ...“ Dies konnte sie nicht vor ihm verbergen, denn sie wirkte überaus interessiert auf ihn. Sie konnte es nicht verhehlen, so sehr sie sich bemühte. Sie war nicht so eiskalt wie Trajan. Ihm hätte man es nicht von Weitem angesehen und sie würde in keiner Weise dem klugen Dämon gewachsen sein, der ihre Schwäche skrupellos ausnutzte.

Überaus nervös strich sie sich über den schwarzen Rock ihres Trauerkleides und Ophar dachte niederträchtig: „Sie hat angebissen.“ Im gleichen Atemzug ließ er Moros sagen: „Ich weiß, wie Ihr das Amulett erhaltet, Königin. Nehmt mich als Ehemann, als den zukünftigen König und wir werden Aketa erobern.“

„Das Amulett. Also ich erhalte das Amulett und Euch als Ehemann?“, wiederholte Königin Hedira verhalten und gedämpft, doch eigentlich wirkte sie hochinteressiert.

„Sie hat den Köder geschluckt“, erkannte Ophar. Bösartig bot er weiter an: „Ja, Königin. Ihr erhaltet das Amulett. Ihr werdet das mächtigste Reich regieren. Ihr werdet das größte und mächtigste Königreich auf Asanien regieren. Ihr seid die Königin! Ihr seid Königin Hedira von Aketa und Burketa – und die denkbare Königin von Koratien, Debanien, Benitien...

„Das Amulett.“ Ihr Herz raste vor Aufregung und in ihren Augen war ein Flackern. „Ich werde darüber nachdenken. Verlasst die Burg und schlagt das Lager am großen Hügel auf, Moros. Ich werde Euch meine Entscheidung wissen lassen.“ Würdevoll erhob sie sich vom Thron. „Ihr dürft euch entfernen. Jetzt geht!“

„Königin“, verneigte sich Moros vermeintlich ehrerbietig. „Ich erwarte Eure Antwort.“

„Königin Hedira“, verneigte sich Pale. Gemeinsam verließen sie den Thronsaal. Sie stiegen im Burghof auf ihre Pferde und ritten durch das Burgtor hinaus.

Sie erreichten den großen Hügel, der eine Lagerstätte für Gäste war, die außerhalb der Burg ihre Zelte aufstellten.

Sie lagerten und die Zeit verstrich ereignislos. Sie warteten.

Pale war äußerst angespannt und wurde bereits ungeduldig. „Königin Hedira lässt uns lange warten, Moros. Wollen wir erneut zu ihr reiten?“

„Nein, ich habe damit gerechnet. Es kann nicht mehr lange dauern. Sie wird ihren Boten in Kürze schicken. Hast du nicht ihre Augen gesehen, diese Gier, diese grenzenlose Gier in ihren Augen.“

Weiterhin hatte Ophar Zeit. Wider Erwarten hatte man ihn nicht zurückgerufen. Er war freigelassen und unbeobachtet.

***

Während Moros und Pale warteten, saßen Königin Hedira mit ihren Beratern und engsten Vertrauten im großen Thronsaal. Prinz Tergo saß an ihrer Seite. Er war in seinem Aussehen das Ebenbild seines Vaters. Er versuchte, wie König Trajan kalt und berechnend zu wirken, aber er war jung und unerfahren. Außerdem hatte er sich nicht ganz unter Kontrolle. Er war der rechtmäßige Thronfolger. Bald würde er den Thron besteigen.

Aufgeregt, aber betont souverän versuchte Königin Hedira ihre Gedanken darzulegen. Sie saß am Kopfende des Tisches und sprach zu ihren Getreuen in die Runde: „Ich habe euch gerufen, weil ich ein Angebot von Moros erhalten habe. Er hat den Thron an Königin Lenara verloren. Er bietet mir das Königreich Aketa an.“

„Von Moros? Er ist der Sohn von Sojan“, erwiderte Elar erstaunt. Er war ein Mann in den späten, mittleren Jahren. Er hatte die Erfahrung, Besonnenheit, Ruhe und Bedächtigkeit eines königlichen Beraters. Durch seine kluge und umsichtige Art hatte er sich das uneingeschränkte Vertrauen von Königin Hedira und König Trajan erworben.

„Ja, er ist der Sohn von Sojan, aber er ist ein Verräter. Seinerzeit schloss er einen Handel mit Trajan“, unterbrach Darus. Er war der Anführer der Kämpfer. Er war ein starker, drahtiger Mann und in seinen Augen flackerte die Wildheit eines schwarzen Panthers, der jederzeit zum Sprung bereit war.

„Er hatte mit Trajan einen Handel abgeschlossen. Moros sagte dies ebenfalls. Welchen Handel?“, fragte die Königin jetzt Darus. „Was war der Inhalt des Tauschgeschäftes?

„Trajan sollte Sojan töten. Als Gegenleistung sollte er das Amulett erhalten.“

„Deshalb ist er allein nach Aketa geritten.“ Hedira erinnerte sich an den verhängnisvollen Tag, als ihr Ehemann aufgebrochen war. Sie waren im königlichen Schlafzimmer gewesen, als er es ihr mitteilte. Aber es hatte nichts bedeutet, dass sie gemeinsam im königlichen Schlafzimmer waren. Sie hatte ihm den Thronfolger vor langer Zeit geboren und seitdem hatte er das Interesse an ihr verloren. Sie waren zu keiner Zeit in Liebe vereint gewesen.

Trajan gab auf ihre Fragen, wohin er denn reiten würde, ausweichende Antworten. In seinen Augen war Entschlossenheit. Nach den vielen Jahren ihres gemeinsamen Lebens wusste sie, dass es aussichtslos war, weitere Fragen zu stellen. Kühl hatte er sie abgewiesen.

„Ja, es sollte keine Mitwisser geben“, erklärte Darus weiter. „Nichts sollte die Tat stören oder gefährden.“

„Aber Ihr wusstet davon?“ Die Königin schaute ihn erwartungsvoll an. Häufig hatte Trajan ihr seine wirklichen Beweggründe verheimlicht. Kalt und berechnend fürchtete Trajan ständig um Burketa, um ihre Sicherheit, um das ungestörte Vorgehen, um ihre angebliche Schwatzhaftigkeit, um ihre weiblichen Unzulänglichkeiten ... Gefühlskalt hatte er ihr ein zu weiches Herz vorgeworfen. Sie hatte sich in den Jahren ihrer Ehe unter dieser Kälte verändert.

Darus erwiderte: „Ja, Königin. Ich musste Trajan bei meiner Ehre versprechen, nichts zu erzählen. Ich bin der Einzige. Niemand sollte wissen, dass es um das Amulett geht. Selbst Euch durfte ich nichts erzählen, Königin. Leider ist die Tat missglückt. Es wäre ein großer Triumph gewesen.“

„Ja, ein großer Triumph für Trajan und Burketa“, bestätigte die Königin bedauernd. „Mein Ehemann, König Trajan hat versagt. Moros hat mir ebenfalls das Amulett angeboten.“

„Welchen Preis hat das Amulett diesmal?“, fragte Elar bedächtig. „Wer soll Sojan töten? Wer wäre in der Lage, unbemerkt in die Burg einzudringen, wenn es Trajan nicht vermochte. Wer soll es sein?“

„Niemand soll Sojan töten. Wir werden Aketa erobern.“ Überaus gespannt verfolgte Prinz Tergo das Gespräch. Bedächtig nickte er und stimmte Königin Hedira zu.

„Wir haben einen Waffenstillstand mit Aketa geschlossen. Ihr wollt einen langen Krieg mit Aketa?“, fragte Elar. „Das wird viele Menschenleben fordern und der Ausgang ist ungewiss. Die Königin von Aketa herrscht über ein großes Volk. Bitte bedenkt, eventuell folgen ihr die anderen Völker. Sie werden sich bedroht fühlen, Königin. Sie werden sich verbünden. Trajan hatte dies stets vermieden und diesen Waffenstillstand geschlossen.“

Die Königin fuhr mit ihrem Anliegen fort: „König Trajan ist tot. Sojan liegt im Bett und er wacht nicht mehr auf. Keros ist verbannt. König Sojan hat die Krönung abgebrochen. Er hat seinen Sohn, seinen Thronfolger in die Verbannung geschickt. Es ist tatsächlich wahr. Ich habe es nicht geglaubt, aber es ist wahr. Eine solche Gelegenheit darf Burketa nicht verstreichen lassen.“ Hedira war fast zum Krieg entschlossen und führte weiter aus: „Moros bietet uns Aketa an. Er wird sein Wissen mit uns teilen. Er bietet uns das Amulett an. Burketa wird reich und mächtig sein. Wir werden später Koratien, Benitien, Debanien und die umliegenden Königreiche erobern. Ich werde über das mächtigste Reich regieren. Ich, Königin Hedira.“ In ihren Augen war nicht die nackte Gier nach Macht, sondern das Gefühl der unterdrückten Überlegenheit. Sie würde ein großes Reich erobern. Sie, Königin Hedira von Burketa und nicht ihr Ehemann. Seinerzeit war Trajan an der Eroberung von Aketa schmachvoll gescheitert. Abschließend fügte sie hinzu: „Ich werde meinem Sohn ein großes Reich übergeben.“

Prinz Tergo lächelte sie erregt an und dachte: „Ja, mein Königreich. Es wird das mächtigste Reich sein.“

„Moros will sein Wissen mit uns teilen. Was verlangt er?“ Elar war zu besonnen und bedächtig, um vorschnelle Entscheidungen anzubieten. Sein Wissen und seine langjährigen Erfahrungen ließen ihn vorausschauend handeln. Als königlicher Berater hatte er bereits viele schwierige Verträge ausgehandelt und wichtige Entscheidungen in die Wege geleitet.

Aber die Macht über die Königreiche, die sich Hedira so unerwartet aufdrängte, ließen sie unvernünftig werden. Auch das Wissen, um den Besitz des magischen Amulettes, hatte sie bereits überwältigt. Weiterhin stand sie unter dem Einfluss der Machtgier ihres toten Ehemannes, die sie nach der langen Zeit ihres gemeinsamen Lebens verinnerlicht hatte. Die Königin entgegnete bestimmt: „Moros verlangt nach dem Thron von Burketa. Ich soll ihn zum Ehemann wählen. Wir werden gemeinsam Aketa und das Amulett erobern. Wann können wir Aketa angreifen? Wir müssen die Krönungszeremonie und die Hochzeit festlegen. Ich, Königin Hedira, werde Moros heiraten.“

Entsetzt zuckte Prinz Tergo zusammen, denn das würde seine Thronbesteigung um Jahre verzögern.

„Ihr habt das beschlossen, Königin?“, fragte Elar ungläubig. „Ihr heiratet auf diese vage Aussicht auf Erfolg. Ihr führt Burketa in den Krieg.“

„Moros wurde der Thron verweigert. Er will ihn jetzt erobern. Er ist volljährig und er ist der rechtmäßige Thronfolger“, verteidigte Hedira ihr gefährliches Ansinnen. „Wir erhalten Aketa und das Amulett. Das Amulett hat magische Fähigkeiten. Über ihm liegt ein gewaltiger Zauber. Alles andere liegt in der Zukunft. Wie seht Ihr die Thematik, Darus? Ihr habt mit König Trajan unzählige Schlachten geschlagen. Ihr könnt die Kampfkraft von Burketa einschätzen. Können wir Aketa erobern? Moros wird sein Wissen und die Geheimnisse von Aketa mit uns teilen. Burketa erhält das Amulett. Ist der Preis des Krieges zu hoch? Was denkt Ihr, Darus?“

„Wenn Ihr dazu bereit seid, Königin. - Und wenn Moros sein Wissen mit uns teilt. Burketa ist in kurzer Zeit kampfbereit. Wir werden sie überraschen. Aketa ist stark geschwächt. Keros ist in der Verbannung. Unser Gegner ist die Königin.“

„Also gut“, schloss Hedira das Gespräch ab. „Wir werden Moros über die Entscheidung benachrichtigen. Er wird mir das Amulett als Brautgeschenk überreichen. Das ist meine Bedingung. Die Hochzeit wird erst nach der Eroberung stattfinden. Darus, Euch übertrage ich den Angriff. Jede Unterstützung wird Euch gewährt.“

„Danke für Euer Vertrauen, Königin“, verneigte sich Darus kurz. „Ich werde Euch nicht enttäuschen. Ich werde den Plan mit unseren Männern und Moros besprechen.“ Beherrscht lächelte Prinz Tergo kühl und nickte zustimmend.

„Benachrichtigt Moros, Darus“, befahl Königin Hedira. „Woktan soll die Nachricht überbringen. Moros soll sich in der Burg einfinden. Ich erwarte ihn.“

***

Unverzüglich verließ Woktan die Burg.

Einträchtig saßen Moros und Pale vor dem Zelt. Es brannte ein Feuer. Gelangweilt stocherten sie in der Glut.

Ab und zu hatte Pale versucht, mit ihm ein Gespräch anzufangen, doch Ophar hatte es beharrlich einschlafen lassen. Worüber sollte er sich mit ihm unterhalten? Eine nette Unterhaltung unter Freunden? Aber sie waren keine Freunde und würden es niemals sein. Der Dämon sprach bloß das Nötigste und dieses musste für seine hässlichen Ziele reichen.

Gleichgültig stocherte Moros in der Glut, bis Woktan durch das Burgtor ritt und sich ihnen näherte.

Aufgeregt sah Pale auf den schlanken, jungen, braunhaarigen Reiter. „Ich denke, da kommt der Bote von Königin Hedira, Moros!“ Erwartungsvoll erhoben sie sich.

Woktan ritt heran. „Königin Hedira erwartet euch. Folgt mir in die Burg.“

Gedankenverloren traten sie das Feuer aus und dachten: „Wie ist ihre Entscheidung wohl ausgefallen?“

Voller Spannung und Ungeduld aus unterschiedlichen Gründen erreichten sie die Burg.

Im Burghof stiegen sie von den Pferden.

Höflich forderte Woktan sie auf: „Gehen wir in den Thronsaal.“ Moros nickte ihm zu und sie folgten ihm schweigend.

Der Thronsaal war leer. Woktan bat sie zu warten. Er verließ den Thronsaal und schritt durch die Burggänge.

Königin Hedira war in ihren prachtvoll ausgestatteten Gemächern. König Trajan hatte sie zwar vernachlässigt, aber geachtet. Sie hatte ihm den ersehnten Thronfolger geschenkt und er hatte seiner Königin jeden ihrer Wünsche gewährt. Er hatte die materiellen Wünsche erfüllt, aber Liebe, nach der sie sich sehnte, konnte er ihr nicht schenken. Nach der langen Zeit ihres Zusammenlebens hatte Hedira eine unglaubliche Fülle von edlem Geschmeide, kostbaren Accessoires und schönen Kleidern, die auch den Reichtum von Burketa nach außen trugen.

Ihrer Eitelkeit geschuldet, legte sie ein schönes Gewand an, denn sie wollte Moros mit ihrer Schönheit beeindrucken. Sie hatte das dunkelblaue Samtkleid gewählt. Der schwarze Spitzenbesatz, der die Ärmel und das Vorderteil schmückten, war das einzige Zugeständnis an ihre Trauer um Trajan, aber die wirkliche Trauer um ihren Ehemann lag ihr fern, sehr fern. Sie hatte ihn nicht geliebt.

Ihre Magd kämmte ihr schönes, blondes Haar. In weichen, blonden Locken fiel es über ihre Schultern. Sie band ein langes, schwarzes Band hinein. Ihre Dienstmagd hatte ein jugendlich, rosiges Gesicht und feine, gepflegte Händen. Sie legte ihr die schwere Goldkette mit schwarzen Turmalinen um den Hals.

Woktan klopfte zurückhaltend an die Tür. „Darf ich eintreten, Königin?“

„Ja, Woktan.“ Er betrat das Zimmer. „Sind Moros und Pale hier?“

„Ja, sie sind in der Burg. Sie warten auf Euch im Thronsaal, Königin.“

„Lassen wir sie eine Zeit lang warten. Bezieht Wache vor dem Thronsaal, Woktan. Danke, für die Nachricht. Das ist alles. Ihr dürft beide gehen.“

Woktan und ihre Magd verließen die königlichen Gemächer. Königin Hedira setzte sich an ihr Schreibpult und ergriff die weiße Feder. Sie schrieb einen langen Brief und erledigte ihre eigenen persönlichen Belange.

Die Zeit verstrich und nach einer langen, langen Zeit schritt sie von vier Wachen flankiert in den Thronsaal.

„Moros, Pale, ich grüße euch“, sprach Königin Hedira mit einer einladenden Geste und setzte sich würdevoll auf den imposanten Thron. Aufmerksam stellten sich die Wachen neben sie.

„Königin Hedira, ich grüße Euch ebenfalls“, verneigte sich Moros und versuchte, seine Anspannung nach der langen Wartezeit zu unterdrücken. Der Dämon kochte vor Wut.

„Königin“, verneigte sich Pale ehrerbietig.

„Ich möchte Euch meinen Entschluss mitteilen, Moros. Ich habe Euer Angebot in Erwägung gezogen. Das Angebot klingt interessant. Ich werde Euch heiraten, wenn Ihr mir das Amulett als Brautgeschenk überreicht. Ich werde die Besitzerin des Amulettes sein. Wir werden Aketa vor der Hochzeit erobern. Ich erhalte das Amulett und danach werden wir Burketa und Aketa gemeinsam regieren.“

„Das ist eine Änderung des Angebotes.“ Beherrscht zog Moros erstaunt die Augenbraue hoch.

„Ja, das ist mein Entschluss“, sprach sie entschieden. Ophar überlegte kurz und seine undurchsichtige, ausdruckslose Miene enthüllte keine seiner wahren Gedanken. „Wie Ihr wünscht, Königin. Der Handel ist abgeschlossen.“

Würdevoll erhob sich Königin Hedira. „Bezieht die Räume, die ich für Euch vorgesehen habe. Dort stehen Bedienstete zur Verfügung. Ich erwarte Euch und Pale zum Abendmahl.“ Sie wandte sich den Wachen zu und teilte ihnen mit: „Moros und Pale dürfen sich in der Burg frei bewegen. Sie sind meine Gäste.“

„Ja, Königin.“

„Geleite sie in die vorbereiteten Zimmer, Woktan.“

***

Nach einem ausgedehnten Bad und nach einigen Stunden der Ruhe trafen sie sich zum Abendmahl. Der Tisch war reichlich gedeckt. Dekorative Gläser und goldene Teller standen auf der königlichen Tafel bereit. Dreiflammige Kerzenständer erhellten den Tisch und alles war in ein romantisches Licht getaucht. Saftiges Wildschwein, zartes Geflügel, delikate Pasteten und roter Wein wurden von den Dienern aufgetragen.

„Moros, Pale nehmt Platz und genießt den Abend. Esst und trinkt.“ Freundlich lächelnd bot ihnen Königin Hedira einen Platz an ihrer Seite an. Sie trug ein hellblaues Kleid mit feinem, rosa Spitzenbesatz, das ihre blauen Augen und ihren rosigen Teint dezent unterstrich. Ihre blonden, aufgesteckten Haare wurden mit einem rosa Stirnband zusammengehalten. In der Mitte des Stirnbandes war ein Aquamarin befestigt. Er symbolisierte ihr friedliches Zusammentreffen und sie hatte bereits die Trauerkleidung abgelegt. Kein schwarzes Kleid, kein schwarzes Band, keine schwarze Spitze …

Lebenslustig befahl Königin Hedira ihrem Diener: „Hol die Musikanten und lass sie aufspielen.“

Kühl nahm Prinz Tergo ihre unangemessene Kleidung und ihr unbekümmertes Verhalten zur Kenntnis, aber es sollte weitaus schlimmer kommen.

Elar und einige Getreue der Königin saßen schockiert an der Tafel. Entrüstet aßen sie die erlesenen Speisen und tranken den roten Wein. Sie wurden missachtet oder unwesentlich in die Gespräche zwischen Moros und Königin Hedira einbezogen, denn er widmete sich ausschließlich Hedira. Im Hintergrund spielten die Musikanten die Flöten und Lauten und übertönten ihren schweigenden Widerspruch. Sanft und rhythmisch erklang die Musik. Die schönen Lieder überdeckten die Stimmung mit Harmonie und es wurde ein langer Abend. Außer Hedira und Moros scherzte und lachte niemand.

Schweigend sah Prinz Tergo missbilligend zu ihnen über den Tisch. Von ihnen unbemerkt stocherte er wütend in der Pastete. Eisig schaute er ständig zu ihnen herüber. Von Trauer war hier nichts zu sehen. Sie amüsierten sich prächtig.

Moros und Hedira tranken roten Wein. Dunkelrot, wie Blut funkelte er gefährlich in den Gläsern. Moros umschmeichelte sie. Ophar nutzte seine liebenswürdige Art schamlos aus. Die Worte des Dämons klangen wie die Musik, der Flöten und Lauten in ihren Ohren und sie saugte die angenehmen Worte wie nach einer langen Dürrezeit förmlich auf.

„Ihr habt wunderschönes Haar, Königin. Ihr habt blaue Augen wie ein rauschender Wasserfall. Ihr seid wunderschön. Ihr seid, wie eine Rose mit frischem Morgentau.“

„Ja ...“ Aufmunternd lächelte Hedira ihm zu. Entsetzt sah sie Tergo an, schwieg aber und Moros goss erneut den roten Wein in ihr halb leeres Glas. „Eure roten Lippen sind so verführerisch wie dieser rote Nektar, Hedira.“

„Mutter! Seid nicht so töricht ihm zu glauben!“, dachte Prinz Tergo verärgert und so wie er verärgert war, war sie aufgekratzt.

„Ein verlockender Trank aus Burketa, der meine Sinne verführt, Hedira“, raunte Ophar ihr zu.

„Moros, Ihr schmeichelt mir.“ Sanft berührte sie seine Hand. Er drückte sie weich und vertraulich. Sie fühlte sich jetzt nicht mehr so allein. Trajan hatte sie vernachlässigt. Eine lange Zeit. Er war so kühl und abweisend gewesen und Moros … Ein junger, gut aussehender Mann … und diese unglaublich grünen Augen. Sie war fasziniert. Sie hatte seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie fühlte sich wieder jung und begehrenswert und sie lächelte ihn so an, dass er immer weiter sprach und sprach.

Der kluge Dämon umgarnte sie hemmungslos mit einem Netz voller Lügen, schönen Worten und verführerischen Komplimenten. Geschmeichelt hörte sie zu und ständig goss er den roten Wein aus der dickbauchigen Glaskaraffe in ihr Glas. Sie war trunken vom berauschenden Wein und von seiner überaus liebenswürdigen und zuvorkommenden Art.

***

Der nächste Tag.

In den späten Morgenstunden wurden Moros und Pale von Woktan abgeholt. Er führte sie durch die Burggänge in das Kartenzimmer. Dieser Raum wurde für Besprechungen genutzt, die ohne die Königin stattfanden. Die vielen Landkarten lagen aufgerollt in den Regalen. Schwer und dunkel wirkten die braunen Mauern mit den schlichten Verzierungen, als sie eintraten.

Der Himmel war grau und schickte sein trübes Licht in das Zimmer. Es regnete in Strömen und der Regen trommelte ununterbrochen an die Burgfenster.

Mehrere Männer hatten sich versammelt. Sie standen vor einem großen, runden Holztisch und grau und trüb war die Stimmung, die unter ihnen herrschte. Die Männer erwarteten Moros ohne die Begeisterung, die ihm gestern die Königin zuteilwerden ließ. Sie spürten die schwarze Aura, die Moros umgab. Überaus nüchtern wurden sie empfangen. Moros und Pale begrüßten die Burketen höflich.

„Moros, ich befehle die Kämpfer. Ich nehme an, dies ist Euch bekannt“, sagte Darus. Er stellte die Männer vor. Dringende Angelegenheiten hatten verhindert, dass er an dem gestrigen Abend teilnehmen konnte. Das ungebührliche Verhalten der Königin war ihm von seinem Freund Elar zugetragen worden. Abschätzend musterte er Moros eingehend und fuhr fort: „Norse, Senkan und Portek sind Bogenschützen, Roros ist der Waffenbauer, Kenan ist einer unserer Kämpfer. Wie Ihr wisst, ist Elar der langjährige Berater der Königin und seinerzeit von König Trajan.“

Distanziert und mit unbewegter Miene nickte ihm Moros zu. Auf dem braunen Holztisch lag eine große Landkarte. Auf der Karte waren die Umgebung und die Burg von Aketa eingezeichnet. Forsch und ohne Umschweife forderte Darus ihn zum Reden auf. „Moros, wir wollen uns die weiteren Höflichkeiten ersparen. Wir wollen das Vorgehen besprechen. Wie können wir Aketa einnehmen?“

Entschlossen übernahm der schwarze Dämon das weitere Gespräch. Düster kam er seinem Ziel näher. Ophar vertrieb sich die Zeit. Er wartete auf seinen Rückruf.

Und das hatte er sich überlegt.

„Die Schwachstellen der Burg sind hier, hier und hier.“ Moros zeigte mit seinem schlanken Finger auf mehrere Stellen auf der Karte. „Hier können wir angreifen. Außerdem hat die Burg einen geheimen Ausgang. Er liegt weit außerhalb der Burg. Hier ist der Ausgang. Er liegt am Fuße des Berges. Er wird von wenigen Wachen bewacht. Er ist von außen nicht zu sehen. Er ist mit einer dünnen Steinplatte verschlossen. Wir können dort in die Burg eindringen. Der Weg innerhalb des Berges ist schmal.“ Ophar verriet alles. Es war ein schwarzer Tag für Aketa.

„Das ist interessant. Ein geheimer Ausgang. Das erklärt vieles“, sagte Darus. „Ich erinnere mich, dass bei der letzten Schlacht vor vielen Jahren viele Angreifer auftauchten. Sie kamen aus dem Nichts. Wir erlebten damals eine Schlacht mit hohen Verlusten.“ Sein Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an. „Danach schloss Trajan den Waffenstillstand mit König Sojan. Es war ein furchtbarer Tag.“

„Ja, ich habe damals meinen ältesten Sohn verloren“, erinnerte sich Elar verbittert.

„Wir werden die Burg an dieser Stelle angreifen“, zeigte Darus auf die Karte. „Hier werden wir die Katapulte aufstellen und auf die Schwachstellen schießen. Hier, wo Moros es gerade gezeigt hat. Wir werden die Türme im Wald aufstellen und dann langsam vorrücken. Drei Türme für die Schwachstellen der Burg und zwei weitere Türme am Torbogen.“ Er wandte sich dem Waffenbauer zu. „Roros können wir die neuartigen Türme auf den Wagen mitführen oder sind sie zu schwer? Ihr habt von dünnem Holz aus einem langen, dicken Stiel berichtet, das sich biegsam im Wind bewegt. Es ist innen hohl und aus diesem Grund leicht. Habt Ihr einen Turm zusammengebaut? Seinerzeit erwähntet Ihr es. Hält er der Belastung stand? Können wir die Männer in die Türme stellen, Roros? Ansonsten werden wir den Angriffsplan umstellen und ohne die Türme angreifen.“

„Ja, Darus. Mehrere Männer können im Turm stehen und bewegt werden. Wir können dieses besondere Holz in Burketa für die Türme fällen. Es ist leicht und wir können es auf den Wagen mitführen. Kurz vor der Burg werden wir die Röhren fest zusammenbinden. Das wird die Königin und Aketa überraschen.“

„Gut, Roros. Das wird sie überraschen. - Eure Männer schießen die Brandpfeile ab, Norse“, legte Darus das zukünftige Kampfgeschehen fest. Norse nickte zustimmend und er wandte sich Senkan zu: „Eure Bogenschützen sind die sichersten Schützen. Sie unterstützen die Männer in den Türmen. Die Bogenschützen folgen den Türmen. Portek und seine Bogenschützen greifen von der Seite an. Die Speerwerfer positionieren wir an allen Seiten. Danach nehmen wir den Rammbock und brechen das Tor auf und dann werden wir in die Burg eindringen.

Gleichzeitig werden Eure Männer den geheimen Gang benutzen, Elar. Ihr werdet sie von innen angreifen. Moros begleitet euch durch den Geheimgang und erkämpft sich den Weg zum Amulett. Pale begleitet Moros. Kenan unterstützt Moros. Holt für die Königin und für Burketa das Amulett!“

„Ja, Darus. Das ist ein guter Plan“, heuchelte Moros Dämon Begeisterung. „Der geheime Gang beginnt in der Nähe des Turmes und endet hier. Es ist ein kurzer Weg zum Amulett, aber schwer zu erreichen. Es ist gut bewacht.“

„Ja, so machen wir es“, stimmte Kenan ebenfalls zu. Auch Elar nickte zustimmend. „Ja, so greifen wir Aketa an.“

„Innerhalb von wenigen Stunden müssen die Türme in Aketa zusammengebaut sein“, plante Darus den Überfall weiter. „Roros, die Arbeiter werden die Türme bauen und die Katapulte fertigstellen. Die Männer sollen sich ausruhen und gleichzeitig werden wir die Übungen verstärken. Wenn der Mond voll ist, greifen wir an. Macht alles bereit. Ich werde der Königin berichten. Ruft die Kämpfer aus dem Königreich zusammen.“

Die Männer verließen nacheinander das Zimmer und zerstreuten sich in den Burggängen.

Ophar zögerte und sagte leise: „Ich muss dich sprechen, Pale. Wir treffen uns außerhalb unserer Gemächer. Denkbar wäre, dass wir in unseren Räumen abgehört und beobachtet werden. Es war zwar nichts zu erkennen, aber wir sind bei König Trajan in der Burg. Ich denke, er hat seinerzeit Vorkehrungen getroffen. Das würde mich nicht überraschen. In einer Stunde am unteren Turm, Pale.“

Die Zeit verrannte in Bedeutungslosigkeit.

Sie trafen sich am vereinbarten Treffpunkt. Der steinerne Turm war mit Efeu bewachsen und seine grünen Blätter umhüllten ihn. „Was möchtet Ihr mit mir besprechen, Moros?“, fragte Pale zutiefst ergeben.

„Königin Hedira hat mein Angebot zuerst zu heiraten abgelehnt. Ich soll ihr das Amulett als Brautgeschenk überreichen. Wir brauchen sie und ihre Männer - nur - für den Angriff, Pale. Sobald ich das Amulett habe, werden wir uns unbemerkt entfernen. Das Amulett hat magische Fähigkeiten. Wir werden es für uns später einsetzen.“

„Wie Ihr wünscht, Moros“, stimmte Pale seinem vermeintlichen Freund mit wachsendem Unbehagen zu.

***

Die Tage vergingen.

Unaufhörlich bereiteten sich die Burketen auf den Angriff vor. Die dünnen, hellen Stämme für die Türme wurden geschlagen. Immerwährend schallte die Axt durch den Wald. Die Männer beluden die Wagen mit den leichten Stämmen und brachten sie zur Burg. Die Stämme wurden zugeschnitten. Sie wurden zu einem Turm zusammen- und wieder auseinandergebaut.

Darus und Elar standen vor der Schmiede. Interessiert schauten sie hinein. Es brannte das Feuer. Der kräftige Schmied, ein großer Mann mit starken Armen und einer schwarzen Lederschürze stand vor dem Feuer. Schwitzend trat sein drahtiger Gehilfe den Blasebalg. Ununterbrochen fiel der schwere Hammer auf die Klinge.

Die Glut flackerte und die Funken sprühten. Die Farbe der Kohlen ging von einem tiefen Rotton, in ein strahlendes Orange und dann in ein leuchtendes Gelb über. Ständig wurde die Klinge durch den Schmied erhitzt. Das Metall glühte und es wurde kraftvoll mit dem Hammer geschlagen. Es qualmte und zischte. Laut und mit dumpfen, metallischen Geräuschen fiel der Hammer ohne Unterlass auf die Klinge. Zuletzt zog der Schmied das Schwert aus dem Feuer und nach dem letzten Hammerschlag suchte er mit seinen Augen nach feinen Brüchen und Rissen im Metall.

„Schmied, wie weit sind die Arbeiten fortgeschritten?“, rief Darus laut in die Schmiede hinein. Das Hämmern verstummte. „Die Arbeiten gehen voran, Darus.“

„Ihr seid in einigen Tagen fertig?“

„Ja, Darus.“ Der Schmied war nicht sonderlich redselig und da keine Fragen mehr kamen. Der Hammer schlug auf die Klinge.

Darus wandte sich Elar zu. „Gehen wir zu Roros, Elar.“ Erneut sahen sie kurz auf den arbeitenden Schmied. Hart fiel der schwere Hammer auf die Klinge. Der Blasebalg schnaufte. Entschlossen gingen sie in die Werkstatt des Waffenbauers. Sie lag neben der Schmiede. Geschäftiges Treiben in der großen Werkstatt. Die Wagen für die Türme und die Katapulte wurden gebaut. Die letzten Speichen für die Räder wurden angefertigt. Überall wurde gesägt, gehobelt, geschnitten, geklopft, zusammengefügt … Darus kontrollierte den Fortschritt der Arbeiten. „Roros, wie gehen die Arbeiten voran?“

„Darus, Elar, die Katapulte stehen vor der Fertigstellung und die Bogenschützen haben die Pfeile angefertigt. Die Holzspeere sind mit den Speerspitzen bestückt“, teilte ihm Roros eifrig mit. „Das ist das letzte Katapult. Es fehlen die Räder…“

Aus dem Wald schallten Axtschläge. „Hört Ihr, Darus? Heute wird der Baum gefällt. Das wird der Rammbock“, erklärte Roros, als er die dumpfen Axtschläge auf dem harten Holz vernahm. „Er bekommt einen Widderkopf für die Spitze. Ich selbst werde ihn anfertigen.“

„Einen Widderkopf?!“, lächelte Darus. „Ich bin gespannt, ob das Tor in Aketa dem Widderkopf standhält.“

„Ja, es ist ein mächtiges Tor.“

„Wie weit sind die Vorbereitungen der Frauen, Elar?“

„Die Frauen sind in Kürze fertig, Darus“, berichtete er. „Sie haben die Verbände und Pasten für die verschiedenen Verletzungen zubereitet. Sie haben die Kräuter bereits gesammelt, zerdrückt, zerstoßen und in die entsprechenden Gefäße gefüllt. Den Proviant für die Reise haben sie ebenfalls vorbereitet.“

„Gut. - Elar, wir können in Kürze nach Aketa ziehen.“ Darus war sichtlich zufrieden. Sie beendeten ihren Kontrollgang.

***

Der Tag des Aufbruchs war gekommen. Es sammelten sich Darus, Elar, die Bogenschützen, die Speerwerfer und alle anderen Kämpfer vor der Burg. Ohne eine Miene zu verziehen, standen Moros und Pale an der Seite von Königin Hedira.

In einem sanften Morgenrot verabschiedete die Königin die Männer mit folgenden Worten: „Der Sieg wird unser sein! Erobert Aketa! Für mich, meinen Sohn und Burketa!“

„Für Burketa! Für die Königin! Für Prinz Tergo!“, riefen sie ihr voller Begeisterung entgegen. „Für die Königin!“

„Ziehen wir nach Aketa!“, rief Darus ihnen laut zu und winkte mit der Hand zum Aufbruch. „Nach Aketa!“

Langsam setzten sie sich in Bewegung. Die beladenen Wagen mit den Stämmen, die aufrechten Reiter, das Fußvolk zogen an ihnen vorbei.

Der lange Zug der Kampftruppe verschwand am Horizont. „Ich wäre gerne mit ihnen gezogen, Mutter“, blickte Prinz Tergo ihnen enttäuscht nach.

„Beim nächsten Aufbruch wirst du mit ihnen ziehen können, Tergo. Debanien, Benitien, Koratien und die anderen Königreiche warten auf dich, mein Sohn. Es gibt viel zu erobern. Hab Geduld.“

Prinz Tergo lächelte verhalten. „Ja, es gibt viel zu erobern. Wäre es trotzdem nicht besser gewesen, ich wäre mit ihnen gezogen? Darus hätte mir die Strategie, die Taktik zeigen können. Er hätte mir einiges erklären können. Trajan, mein Vater hätte es erlaubt. Du hättest mich seinem Befehl unterstellen können. Wieso erlaubst du es nicht?“

„Ich wünsche, dass du in Burketa bleibst. Wir brauchen Schutz, Tergo. Darus wird siegreich sein. Ich wünsche, nicht mehr darüber zu sprechen.“ Entschieden brach Königin Hedira das Gespräch ab. Prinz Tergo zog sich verärgert zurück.

***

In Aketa ahnte man nichts von diesen Ereignissen. Königin Lenara war im königlichen Schlafzimmer und saß neben Sojan am Bett. Seit Tagen atmete der König schwerer. Er röchelte erneut und sie sprach liebevoll: „Sojan, Sojan mein geliebter Ehemann, komm zu mir zurück.“

Unerwartet öffnete er langsam die Augen und seine Lider zitterten. In seinen Augen war ein gelbes Leuchten.

„Sojan“, sagte Lenara zärtlich und streichelte seine blasse, bleiche Hand, die regungslos auf der Bettdecke lag. „Sojan.“ Schwerfällig drehte er ihr den Kopf zu.

Er lächelte und sprach mit leiser Stimme, die kaum zu hören war: „Meine Königin, Lenara, meine geliebte Königin.“

„Ihr seid zurück, Sojan.“ Er bewegte die Lippen. Sie beugte sich über ihn, um ihn zu verstehen.

„Ich werde dich verlassen“, flüsterte Sojan mit gequälter Stimme und röchelte erneut. „Holt Keros aus der Verbannung. Ich nehme an, er ist bei Grogan in Koratien. Ich werde ihm das Amulett übergeben. Ich habe nicht mehr viel Zeit, Lenara.“

„Sojan, verlass mich nicht“, schluchzte Königin Lenara mit tränenerstickter Stimme auf. „Sojan, Keros ist in der Burg. Moros hat uns verraten. Er hat sich selbst gekrönt. Er hat uns an Trajan verraten. Trajan wollte dich töten. Keros ist zu uns geeilt, um uns beizustehen.“

„Keros ist hier? Mein Sohn ist in Aketa?“, und seine Stimme wurde schwächer. „Hol ihn und das Amulett. Ich werde ihn in das Geheimnis einweihen.“

„Nrokon! Wache!“ rief Königin Lenara in Richtung Tür. „Ihr wünscht, Königin?“, fragte Nrokon. „Geh und hol Keros! Unverzüglich! Schnell! König Sojan ist wach“, befahl Königin Lenara. Sie wandte sich ihrem Mann zu: „Sojan, ich hole das Amulett.“

„Ja“, flüsterte er schwach.

Keros und Königin Lenara trafen sich auf dem Rückweg auf dem Burggang und sie äußerte mit gefasster Stimme: „Keros, Sojan ist wach. Er wünscht dich zu sprechen.“

Zaghaft lächelte er. „Mein Vater ist wach ...“

Sie betraten das königliche Schlafzimmer. König Sojan hatte die Augen geschlossen.

„Wir sind zurück, mein Ehemann.“ Zart nahm Lenara seine regungslose Hand von der Bettdecke. „Sojan, wir sind da.“ Sanft streichelte sie seine Hand. Abwartend standen sie neben dem Bett. Er röchelte erneut und öffnete die Augen. Er drehte ihnen langsam den Kopf zu.

Keros trat näher an das Bett heran und bat zerknirscht: „Vater! Vater, ich bin hier. Es tut mir so leid, was ich gesprochen und getan habe. Du hattest recht. Ich bin ein dummer Junge. Verzeih mir.“

„Ich verzeihe dir. Du bist ein guter Sohn. Du bist mein Nachfolger. Du wirst ein würdiger König sein. Ich vertraue dir heute Aketa und seine Bewohner an. Ich werde euch bald verlassen“, flüsterte Sojan mit gebrochener Stimme und hielt einen Moment inne, bevor er weiter sprach.

„Vater …“

„Ich war zornig auf dich, aber das ist nicht mehr wichtig. Ich muss dir über deine Herkunft erzählen, bevor ich dich verlasse. Gib mir das Amulett, meine Königin.“ Rasch überreichte die Königin das Amulett und Keros blickte auf die Vorderseite. Die Augen des Drachen und des Menschen leuchteten hell. „Vater, was hat das zu bedeuten? Die Augen leuchten! Wieso?“ Gebannt schaute er auf das Amulett.

Sojan legte das Amulett in seine warme Hand und seine Stimme zitterte leicht: „Du bist jetzt der rechtmäßige Besitzer des Amuletts. Du bist mein Sohn. Ich muss es dir erklären. Mein Vater und sein Vater, alle unsere Vorfahren sind Drachenmenschen. Wir sind die Nachfahren eines Zauberers und eines Drachen. Den rechtmäßigen Besitzer beschützt es. Es ist ein magisches Amulett. Es beschützt sein Kind und seine gewählte Ehefrau, die er liebt. Niemand kann uns Schaden zufügen. Hüte das Amulett und gib es deinem Sohn weiter. Du wirst einen einzigen Sohn bekommen, ein Kind wie alle unsere Vorfahren. Wir sterben eines natürlichen Todes. Meine Zeit ist gekommen. Ich spüre es. Man ruft mich … Meine Königin weint nicht, wir sehen uns wieder.“ Sojan röchelte ein letztes Mal, seine Augen leuchteten kurz auf und dann schloss er sie. Für immer.

„Vater“, flüsterte er traurig.

„Sojan“, und die Tränen flossen Lenara über das Gesicht.

„Mutter…“ „Keros …“ Traurig fielen sie sich in die Arme. Er drückte sie leicht an sich und nach einiger Zeit des Trostes lösten sie sich voneinander. Er blickte auf das Amulett in seiner Hand. „Schau, die Augen auf dem Amulett leuchten nicht mehr.“

„Ja, mein Sohn. Das war der Übergang. Du bist ein Drachenmensch.“

„Du wusstest es, Mutter?“

„Ja, mein Sohn. Ich weiß es bereits eine lange Zeit. Ich weiß es seit dem wundervollen Tag, als Sojan und ich in Liebe vereint gewesen waren. In dieser bedeutenden Stunde hat er es mir offenbart.“

„Warum habt ihr zu keiner Zeit über meine Herkunft gesprochen, Mutter?“

„Wir haben es so besprochen. Sein Vater äußerte seinerzeit, dass es besser für die Entwicklung des Sohnes ist. Er soll nicht frühzeitig wissen, dass er unangreifbar ist. Als uneingeschränkter Herrscher trägt er eines Tages die Verantwortung für die vielen Menschen im Königreich, Keros. Sie sind verletzbar. Es soll ihm bewusst sein. Weiterhin sollen Hochmut und falscher Stolz unterbunden werden.“

„Hm …“

Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Mein Sohn, treten wir vor das Volk von Aketa. Es hat einen neuen König.“

Gefasst ergriff Lenara seinen Arm. Traurig verließen sie das königliche Schlafzimmer. Auf den starken Arm ihres Sohnes gestützt, durchschritt sie bedrückt die Burggänge. Schweigend erreichten sie den Ausgang. Rücksichtsvoll blieb Keros vor der Tür stehen und fragte verhalten: „Können wir hinausgehen, Mutter?“ Sanft und liebevoll strich er ihr tröstend über die Wange.

„Ja, Keros. Wir können gehen.“

Gemeinsam traten sie vor die Außentür und standen auf der großen Eingangstreppe des Turmes. Die Bewohner gingen ihren alltäglichen Arbeiten nach. Stimmengewirr, Gelächter und die vielen vertrauten Geräusche der Burganlage empfingen sie.

„Volk von Aketa!“, rief Königin Lenara mit fester Stimme in die Menschenmenge hinein. „Hört, was ich zu sagen habe!“, und sie unterbrachen ihre Tätigkeiten und wandten sich ihr zu. „König Sojan ist tot! Es lebe König Keros!“

„König Sojan ist tot! Sojan ist tot“, raunte es betroffen durch die Menschenmenge. Die Menge verstummte einen Augenblick, Trauer erfüllte die Gesichter und dann jubelten sie Keros zu. „Es lebe Keros! König Keros!“ Ehrerbietig verneigten sie sich. „König Keros! König Keros!“

***

Während in Aketa Trauer herrschte, zogen die Kämpfer aus Burketa durch das Land und kamen ihrem Ziel näher. Weit in der Ferne lag die Burg Aketa.

„Wir brauchen ungefähr einen halben Tag, dann sind wir dort“, sprach Darus auf seinem Schimmel zu seinem langjährigen Freund Elar, der neben ihm ritt. „Im Wald trennen wir uns. Du reitest zu dem geheimen Gang. Moros zeigt dir den Eingang.“

„Ich hoffe, wir können Moros und Pale trauen“, bemerkte Elar mit einer düsteren Vorahnung.

„Moros soll das Amulett holen. Er ist der Einzige, der weiß, wo es sich befindet. Keiner von uns kennt sich in der Burg so gut aus. Er ist der Sohn von Sojan. Wir werden Moros und Pale im Auge behalten.“

„Er ist ein Verräter. Verrätern kann man nicht trauen. Niemals“, bemerkte Elar leise.

„Wir haben die Königin gehört, Elar. Wir werden Aketa erobern. Es ist ihr Wunsch, Elar. Sie wird Burketa zu Macht und Größe führen.“

„Ja, sicher. Es ist der Wunsch von Königin Hedira.“

Das Gespräch verstummte und schlief ein. Schweigend ritten sie weiter. Darus spielte in seinen Gedanken den Angriff durch.

Elar dachte ebenfalls an den bevorstehenden Kampf und den ruhmvollen Ausgang. Bei ihrem letzten Kampf um Aketa, hatte König Trajan sie angeführt und er erinnerte sich an die Demütigung, die König Sojan ihm zugefügt hatte.

Großmütig hatte er ihnen damals den schmachvollen Waffenstillstand angeboten. Widerwillig und mit unterdrücktem Zorn musste Trajan ihn annehmen. Er, sie, alle hatten es nicht vergessen. Burketa fühlte sich erniedrigt und hatte es nicht vergessen. Er dachte an Königin Hedira, die auf eine siegreiche Rückkehr hoffte. Er sah zu Moros, der schweigend neben Pale ritt. Dieser junge Mann hatte die Königin an dem festlichen Abend schnell für sich eingenommen. Seine Worte klangen verführerisch und er war klug und wortgewandt. Er sah für sich eine schwierige Zukunft. Würde die impulsive Königin nach der Heirat seinen Rat weiterhin annehmen oder würde sie stark unter seinem Einfluss stehen? Und wie würde sich Prinz Tergo verhalten? Er würde mit der Thronbesteigung warten müssen. Eine lange, unbestimmte Zeit. Er dachte an die zukünftige Größe und Macht von Burketa, die sie zu erringen hofften und an seine Familie. Würde er seine Familie, die sehnsüchtig auf ihn wartete, seine Frau und seine Kinder wiedersehen? Lektar begleitete ihn. Den Erstgeborenen hatte er seinerzeit im Kampf um Aketa verloren. Die zwei anderen Söhne waren zu jung. Aber wenn sie in naher Zukunft nach Debanien, Koratien und Benitien ziehen würden, wären sie alt genug.

***

Zielstrebig zogen die Burketen weiter. Die Grenzwache hatten sie geschickt umgangen und waren nicht gesehen worden. Später wandte sich Elar Darus zum Abschied zu. „Wir sind an der Abzweigung. Wir werden uns trennen. Ich reite jetzt mit meinen Männern. Moros, Pale, Kenan folgt mir.“

Elar ritt zuerst eine Zeit lang voran und nach einiger Zeit sagte Moros: „Ich übernehme jetzt die weitere Führung, Elar.“

„Ja, Moros.“ Entschlossen übernahm Moros die Spitze der kleinen Gruppe. Ophar kam seinem selbst gesteckten Ziel näher. Seine schwarze Seele lebte für die gewonnene Zeit, denn in Kürze würde er zurückkehren müssen. Aber zunächst war er frei, unbeobachtet.

Entschlossen drängte Ophar vorwärts.

Nach einiger Zeit zeigte er mit dem Finger auf einen breiten Felsen. Der Fels lag grau in grau in der Abendsonne und der knorrige, abgestorbene Baum markierte den Eingang. „Unter dem ausgehöhlten Felsen ist der Eingang. Er ist schmal.“

Elar wandte sich zwei Männern zu. „Ihr reitet zu Darus zurück und nehmt die Pferde mit. Wir treffen uns nachher in der Burg.“

Geschlossen stiegen Elar, Moros, Pale, Kenan und die anderen von den Pferden ab. Die Männer ergriffen die Zügel der reiterlosen Pferde. „Wir sehen uns in der Burg, Elar.“

Tatkräftig schoben Moros, Pale und Kenan den leichten Felsen zur Seite. „Leise“, flüsterte Moros Dämon, als sie den schmalen Gang betraten. Der lange Gang war mit Fackellicht gesäumt. Sie sahen in den abknickenden Gang hinein. „Sie sitzen ein Stück hinter der Biegung. Dort öffnet sich der Gang zu einem größeren Gang. Lasst mich zuerst gehen. Wir wollen sie überraschen.“

„Geht vor, Moros“, bat Elar leise und trat beiseite.

Beinahe lautlos schlichen Moros, Pale und die Burketen bis zur Biegung.

Sie hörten Stimmengemurmel. Die Stimmen wurden mit jedem Schritt lauter und ihr fröhlicher Klang empfing sie von Weitem. Die Stimmen gehörten den Wachen. Drei Männer saßen arglos und gut gelaunt an einem kleinen, runden Tisch und vertrieben sich die Zeit mit einem Kartenspiel.

„Zeigt die Karten“, forderte der Dunkelhaarige die beiden anderen auf. Triumphierend legte er Karo Bube, Karo Dame, Karo König und Karo As auf. Der Atem stockte.

„Ich habe nichts“, klang es enttäuscht. Er legte ein unbrauchbares Blatt auf den Tisch.

Der Blonde legte einen schwarzen Buben, die schwarze Dame, den schwarzen König und das schwarze As. „Pik ist Trumpf. Ich habe gewonnen“, frohlockte er und nahm die Silbermünzen vom Tisch. Im gleichen Augenblick sah der Dunkelhaarige Moros.

„Ihr seid es Moros?“, rief er erstaunt aus. „Was ist geschehen?“

Ohne zu zögern, ging Moros rasch auf sie zu und die Männer folgten ihm. „Ja, ich bin es. Ich habe Freunde mitgebracht“, erwiderte Ophar hinterhältig mit einem falschen Lächeln, denn dies gefiel ihm sehr. Sie zogen mit einem Schwung die Schwerter. Heimtückisch stürmten sie weiter vor. Ein kurzer Kampf … Sie waren in der Überzahl. Sie stachen die Männer nieder.

Ungerührt sagte Ophar: „Das ist erledigt. Wir erreichen in Kürze den Ausgang.“ Sie liefen den Gang weiter entlang, bis er anhielt. „Weiter gehen können wir nicht. Wir sind kurz vor der Tür. Warten wir auf die Kampfgeräusche.“

„Ja, warten wir“, erwiderte Elar. „Es kann nicht mehr lange dauern.“ Schweigend lehnten sie sich an die Wände. Sie warteten.

***

Darus und seine Männer verharrten ihrerseits im Wald. Der Vollmond leuchtete über ihnen. Die zusammengebauten Türme standen auf den Wagen. Die Türme waren mehrere Meter hoch. Sie standen im Schutz der Bäume und das silbrige Mondlicht fiel auf die Türme.

„Wie findet Ihr die Türme, Darus?“, fragte Roros stolz.

Missbilligend sah Darus auf die Türme und dachte: „Die helle Farbe der Türme hebt sich deutlich im Mondlicht ab. Wir werden früh gesehen, andererseits ist auf den hohen Holzmasten ein Holzhaus mit einer ausklappbaren Brücke. Die Männer, die sich im Holzhaus während der Schlacht befinden, sind gut geschützt. Die Kämpfer blicken durch die schmalen Holzscharten auf das Geschehen. Sind die Türme nahe genug an die Burg herangerückt, wird die Brücke ausgeklappt und die Männer überqueren die Holzbrücke.“

„Die Türme finde ich gut, aber es ist die helle Farbe“, erwiderte Darus und mit einem scharfen Vorwurf fügte er hinzu: „Ihr hättet die Stämme in dunkle Farbe tauchen müssen, Roros!“

„Diese Stämme nehmen die dunkle Farbe schlecht an, Darus. Es liegt am Holz.“

„Das hättet Ihr mir sagen müssen!“, zischte Darus ihn wütend an. „Wir hätten eine Lösung gefunden. Jetzt ist es zu spät!“

„Ihr habt die Stämme doch gesehen!“, verteidigte sich Roros aufgebracht.

„Ihr seid der Waffenbauer! Ihr hättet das Bedenken müssen! Wir werden nach dem Kampf darüber sprechen!“, erwiderte Darus ungehalten und brach das Gespräch ab, denn er wurde abgelenkt. Es waren die letzten Minuten vor dem Angriff. Kraftvoll wurden die Katapulte von den Männern in die entsprechenden Positionen geschoben. Die Wurfgeschosse, die Steine lagen auf den mitlaufenden Wagen, denn sie sollten mitgeführt werden.

Darus ließ den Waffenbauer stehen. Er stieg auf sein Pferd. Die Männer hatten sich aufgestellt. „Kämpfer! Seid ihr bereit?“ Eindringlich schaute er auf jeden Einzelnen mit einem festen Blick. „Kämpfer aus Burketa! Seid ihr bereit für die Schlacht?“ Siegesbewusst ritt Darus mit seinem Schimmel an den kampfbereiten Männern vorbei. Seine Rüstung bestand aus kleinen, silbrigen Plättchen. Leicht und überaus beweglich. Die Rüstung und sein Helm blitzten. In seinen Augen und in seiner Stimme war die Überzeugungskraft und Entschlossenheit eines starken Anführers und er rief ihnen zu: „Wir wollen Aketa zum Ruhm von Burketa erobern. Für die Königin und für Burketa!“

„Ja! Wir sind bereit!“, riefen sie ihm begierig zum Kampf entschlossen und siegessicher zu. „Wir wollen Aketa zum Ruhm von Burketa erobern. Für die Königin und für Burketa!.“ Sie legten ihre rechte Hand auf ihr Herz. „Wir sind bereit, Darus!“

„Für Burketa und die Königin!“ Darus schwenkte auffordernd sein Schwert. Er ritt mit seinem Schimmel voraus. „Los!“

Die hellen Türme setzten sich langsam in Bewegung. Jeweils vier Männer schoben den schweren Wagen. Zwei Männer an den Rädern und zwei weitere Männer am hinteren Ende des Wagens. Senkan und seine Bogenschützen folgten den Türmen. Norse und seine Bogenschützen verteilten sich über die gesamte Breite. Eine lange Angriffslinie entstand. Jetzt warteten sie auf ihr Zeichen.

Der Vollmond verschwand hinter den Wolken. Ein Käuzchen krächzte zwischen den Bäumen.

Portek schickte seine treffsicheren Bogenschützen an die rechte Seite. Die Speerwerfer verteilten sich. Die Kämpfer warteten. Darus verteilte seine Männer hinter die lange Linie der Bogenschützen. In ihren Augen loderte die Angriffslust. Voller Spannung warteten sie alle auf das Zeichen zum Angriff.

Die Türme erreichten Waldrand. Nacheinander wurden sie aus dem Wald geschoben. Sie waren auf der Ebene. Der Vollmond kam hinter den Wolken hervor und leuchtete die Umgebung aus. Bald kamen sie in Sichtweite der Burg. Schwache Fackellichter, kleine, helle Punkte leuchteten aus der Dunkelheit zu ihnen herüber. Die hellen Türme rückten unaufhaltsam vorwärts. Meter für Meter schoben sie die Männer vorwärts. Die dunkle Silhouette der Burg zeichnete sich deutlich vom Gelände ab.

Aufmerksam standen die Wachen auf der Burgmauer. Alle schauten in die, vom Vollmond erleuchtete, Dunkelheit. Sie sahen in die Nacht hinein. Sie sahen über die Ebene, auf den Wald. „Da bewegt sich etwas!“, rief Nrokon den anderen Wachen zu, die mit ihm auf der Burgmauer standen, und schaute angestrengt in die Dunkelheit. „Am Waldrand bewegen sich Silhouetten.“

„Nrokon, was ist es?“ fragte Neureos und ging auf seinen Bruder zu. Angespannt richtete er seinen Blick auf die angezeigte Stelle.

„Dort hinten. Siehst du es?“

„Ich kann nichts erkennen.“ Angestrengt schauten die Wachen auf den Waldrand. Sie warteten einen Moment. Nrokon versuchte, seinen Blick weiter zu schärfen.

Die Türme, die Wagen und die vielen Männer kamen näher. „Jetzt kann ich es erkennen! Es ist ein Turm. Mehrere Türme! Wir werden angegriffen! Wir werden angegriffen! Weck die Männer! Weck Keros!“

Neureos rannte die schmale Treppe von der Burgmauer hinunter in die königlichen Gemächer. „Mein König! Keros! Keros! Wir werden angegriffen!“, stürmte er in sein Schlafzimmer. Er schreckte aus dem Schlaf hoch. „Wo sind sie, Neureos?“ Mit einem Satz sprang er aus dem Bett.

„Sie sind weit genug weg, mein König. Derzeit sind sie am Waldrand.“ Rasch zog Keros die schwarze Hose und das dunkle Lederhemd an. Neureos blieb neben ihm stehen. Er war sichtlich aufgeregt und fuhr fort: „Nrokon mit seinen scharfen Augen hat heute Wache. Er hat sie entdeckt. Es ist Vollmond. Sie kommen mit mehreren Türmen. Mehr konnte man in der Dunkelheit nicht sehen.“

„Verdammt.“ Keros band sich den breiten, schwarzen Gürtel um und steckte alle Messer in die freien Gürtelschlaufen. Neureos gab ihm sein Schwert. Griffbereit lag es neben seinem Bett. „Gehen wir, Neureos“, befahl er kurz. Rasch verließen sie das Zimmer.

Aus dem Westgebäude kamen ihnen Rangon und Kolom entgegen. „Rangon, Kolom, folgt mir auf die Mauer“, befahl Keros. Ernst nickten sie ihm zu. Frauen und Männer eilten aus ihren Zimmern ins Freie. Alle Männer waren schwer bewaffnet. Sie kamen aus dem Westgebäude und verteilten sich.

Keros stand auf der Burgmauer und schaute den Angreifern entgegen. Sie waren im Licht des Vollmondes deutlich zu sehen und rückten näher über die weite Ebene heran.

„Es sind 5 Türme und ich denke, es sind die Burketen!“, rief Keros seinen Kämpfern zu, als er die matten Umrisse der rot-schwarzen Lilien auf den silbernen Schilden in der Ferne mehr erahnte als erkannte. „Jeder kennt seinen Platz in dieser Konstellation mit 5 Türmen! Stellt euch auf!“ Die bewaffneten Männer verteilten sich weiter auf der Burgmauer. Die Bogenschützen bezogen Stellung.

Tregan, Kolom, Pereira und Rangon sammelten sich neben Keros. „Keros, was sind deine Befehle“, fragte Kolom bedächtig und sah auf die weite Ebene hinab. „Die Wache hat die Türme früh erkannt. Die hellen Türme leuchten wie angezündete Kerzen über die Ebene.“

„Ja, Kolom. Sie leuchten wie angezündete Kerzen. Wir haben genügend Zeit. Pereira, stell dich neben den Torbogen, auf die linke Seite. Ihr wartet einen Moment. Lasst uns sehen, auf welcher Seite der Burg Darus die Türme angreifen lässt.“

Pereira warf einen letzten Blick auf Tregan. Ernst nickte er ihr zu. Verhalten lächelte sie zum Abschied. Ihre Augen glänzten im silbrigen Licht des Mondes und eine Welle von Zärtlichkeit überschwemmte ihn. Rasch wandte sie sich ab und lief auf der Burgmauer entlang. Sie blickte kurz in den Burghof hinunter. In der Nähe standen die Frauen in einer langen Schlange und füllten die Eimer mit Wasser. Rasselnd schnellte der Eimer an der Kette in den Brunnen hinab. Ununterbrochen schütteten sie das Wasser auf die Holzhütten und den Stall.

Unaufhaltsam rückten die hellen Türme auf der Ebene voran.

Die feindlichen Bogenschützen kamen in Schussweite und zündeten die Brandpfeile an. Ein Schwarm brennender Pfeile surrte ihnen entgegen. Zischend fielen sie in den Burghof und der nächste Schwarm schoss ihnen entgegen. Unzählige Lichtstreifen erhellten den dunklen Nachthimmel. Holzhütten gerieten in Brand und die Flammen züngelten empor. Ängstlich wieherten die Pferde im Stall. Unermüdlich schütteten die Frauen das Wasser auf die Flammen. Darus gab das Zeichen für die Männer an den Katapulten. „Abschuss!“ Die Steine schossen pfeifend, heulend durch die Luft. Krachend schlugen sie verheerende Löcher in die Burgmauern ein. Donnernd und polternd fielen die Steine in den Burghof. Der strahlende Pfeilhagel surrte durch den dunklen Nachthimmel.

Stetig rückten die Türme voran, die Steingeschosse schlugen mit lautem Getöse ein und die Flammen loderten hell empor.

Moros, Pale, Elar und die Männer saßen im Geheimgang und warteten. Sie verhielten sich leise.

Elar vernahm die eindeutigen Kampfgeräusche. „Ich höre die Steine einschlagen. Los! Der Kampf hat begonnen.“

Entschlossen stiegen sie die letzten Treppenstufen hoch. „Gleich sind wir da“, sprach Moros zu Elar. „Hinter dieser Tür sind zwei Gänge. Ihr geht weiter geradeaus. Die nachfolgende Tür öffnet euch den Weg in den Burghof, Elar. Pale und ich gehen rechts den Gang entlang und holen das Amulett. Wir treffen uns nach dem Kampf, vor der Burg wieder.“

„Kenan und zwei Männer gehen mit euch, wie besprochen“, befahl Elar entschieden. „Viel Glück! Holt das Amulett!“

Abwartend standen Tregan, Kolom und Rangon neben Keros auf der Burgmauer.

Keros befahl: „Kolom, du kümmerst dich um die drei rechten Türme mit deinen Männern, du Rangon kümmerst dich um die zwei anderen Türme und die linke Seite der Burg. Tregan schützt mit den Männern den Burghof. Zieht die Männer dort zusammen.“

„Ja, Keros.“

Pereira schoss einen Pfeil nach dem anderen ab. Überaus treffsicher stand sie auf der Burgmauer neben dem Torbogen. Leicht flatterte ihr schwarzes Haar im Wind. Kämpferisch warf sie den Kopf in den Nacken. Sie hatte ihren neuen Bogen in der Hand. Das Geschenk von Tregan. Er war größer und besaß eine äußerst starke Sehne. Er war aus Eibenholz gefertigt und die Pfeile hatten eine größere Reichweite. Eine mutige Frau reichte ihr unentwegt die nächsten Köcher mit Pfeilen. Es war ihre Schwester Serena.

Serena hatte lockiges, blondes Haar und ein hübsches Gesicht. Sie sah Pereira gar nicht ähnlich. Sie war von zierlicher Gestalt. Ernst schaute sie zu Pereira hoch, die sie deutlich überragte. Pereira spannte den Bogen und schoss. Pfeil für Pfeil. Sie traf die Kämpfer und die feindlichen Bogenschützen und sie traf die Männer, die die Türme schoben. Sofort wurden die Gefallenen ersetzt und die feindlichen Türme rückten trotzdem unaufhaltsam vor. Dann erreichten sie die Burg. Die Brücken wurden auf die Burgmauer geklappt. Dumpf klang das Geräusch des Aufpralls. Lautstark stürmten die Kämpfer aus vier Türmen über die Brücke. „Für Burketa!“ Angriffslustig schwenkten sie die Schwerter. Die Männer aus Aketa erwarteten sie auf der anderen Seite. Die silbernen Klingen trafen sich.

Wild entschlossen drängten die Burketen über die Ebene nach. An der Burg lehnten sie die hölzernen Leitern an. Sie drückten ihre eisernen Fußspitzen fest in den Boden und befestigten einige Leitern mit Eisenhaken an der Steinmauer, die so hoch und abweisend war. Überaus furchtlos und kampfeslustig kletterten sie die Leitern hoch. „Für Burketa!“ Die frei stehenden Leitern wurden zurückgestoßen und fielen auf den Boden zurück. Die Schreie erfüllten die Luft. Beharrlich wurden die Leitern aufgerichtet. Sie kletterten hoch.

Auf die stark beschädigte Burgmauer, neben dem Torbogen klappte sich die letzte Turmbrücke und unter den Rufen, „Für Burketa!“, strömten die Kämpfer nacheinander auf die äußerst wackelige Brücke. Diese schwankte bedenklich unter ihren Füßen. Schwache Holzstreben brachen durch. Die Kämpfer konnten sich kaum halten und die restlichen Holzstreben verbogen sich unter ihrem Gewicht. Die Burketen wankten und schwankten der rettenden Burgmauer entgegen. Pereira rief ihrer Schwester vorsorglich zu: „Los! Geh zu den Frauen! Du kannst mir hier nicht mehr helfen. Sie sind gleich da!“ Rasch stellte sie ihren Bogen an die Seite und zog das Schwert. Eilig verließ Serena die Burgmauer und rannte die schmale Treppe in den Burghof hinunter. Sie stellte sich in die Reihe der Frauen. Unentwegt reichten sie die Wassereimer durch die Schlange. Verzweifelt schütteten die Frauen ununterbrochen das Wasser auf die züngelnden Flammen. Die Funken flogen und zerstoben. Es war heiß und stickig. Es qualmte. Dichter Rauch und ein beißender Brandgeruch breiteten sich überall aus. Die Flammen loderten gierig empor und sie verzehrten hungrig Holzhäuser, Tische, Stühle, Fässer, Wagen ...

Darus rief seinen Männern zu, die auf ihren Einsatz warteten: „Der Rammbock! Öffnet das Tor!“ Geschwind schoben die Burketen den Rammbock, den am vorderen Ende den geschnitzten Widderkopf trug, in Richtung Tor. Kraftvoll rammten sie die dicken Hörner gegen das Tor. „Rums! Rums! Rums!“, donnerte es lautstark und beängstigend durch die Nacht. Das mächtige Burgtor erbebte unter dem Druck des harten Rammbockes. „Rums! Rums! Rums!“

„Tregan, sie kommen! Schütz das Tor mit deinen Männern!“, rief Keros ihm zu. „Es gibt gleich nach!“ Entschlossen sammelten sich seine Männer vor dem Tor. „Rums! Rums! Rums!“, donnerte es durch die Nacht. „Rums!“ Es knirschte und knackste. Ein lautes Krachen! Das Holz splitterte, der Rammbock brach durch. Verhängnisvoll schob sich der Widderkopf durch das aufgebrochene Holz und die Burketen drückten mit aller Kraft das Tor auf. Darus und seine Kämpfer strömten in den Burghof, „Für Burketa!“, und die Kämpfer von Aketa erwarteten sie. Hart trafen die Klingen aufeinander.

***

Unentdeckt vom Tumult des Kampfgeschehens verließen Moros, Pale, Kenan und die Männer den Geheimgang. Moros und seine Gefährten stiegen eine enge Treppe hoch, die sich im schmalen Turm hochwand. Auf der Wendeltreppe ging es weiter aufwärts.

Ungerührt hörte Ophar das metallisch klingende Schlagen der Schwerter, das angriffslustige Gebrüll der Kämpfer und die ersterbenden Schreie der tödlich Getroffenen. Die markanten Geräusche drangen ununterbrochen zu ihnen hoch. Der Kampf tobte auf der breiten Burgmauer, im großen Burghof und sie waren jetzt hoch im Turm.

Ophar flüsterte ihnen zu: „Hinter dieser Tür ist das Amulett. Es wird schwach bewacht sein. Zwei Männer, höchstens drei. Die anderen sind beschäftigt.“ Leise lachte Moros Dämon böse und er warf seinem Freund Pale einen unbemerkten, verheißungsvollen Blick zu. Kenan riss mit einem Ruck die schwere, braune Holztür auf. Entschlossen stürmten sie in den Raum. Zwei Wachen standen um einen kleinen Tisch. „Moros! Pale!“, riefen sie überrascht aus und ohne zu zögern, zogen sie im nächsten Moment ihre Schwerter. Sie wehrten sich tapfer, aber es blieben Moros, Pale und Kenan übrig. Flüchtig streifte Kenan das blutige Schwert ab und griff bereits nach dem Amulett. Es lag auf einem schwarzen, weichen Tuch auf dem Tisch. „Es ist schön!“, bewunderte Kenan das Amulett in seiner Hand. „Ein Drache und ein Mann.“

„Gib es mir!“ befahl Ophar ungeduldig, denn er stand durch den Kampf weiter entfernt. Das Amulett musste er auf jeden Fall haben.

„Nein! Ich werde es Königin Hedira übergeben.“

„Gib es her!“, forderte Ophar herrisch.

„Nein!“ Unnachgiebig hielt Kenan das Amulett in der Hand. Moros warf Pale einen auffordernden Blick zu. Gemeinsam stachen sie Kenan nieder. „Verräter!“, stöhnte er auf und sein Schwert fiel klirrend auf den braunen Holzboden. Moros beugte sich zu ihm hinunter, riss Kenan die geballte Faust auf, mit der er das Amulett fest umschloss. Seine Finger krallten das Amulett fest und er löste es gewaltsam aus den Fingern.

„Pale, schnell! Lass uns Aketa verlassen! Wir haben das Amulett.“ Zufrieden lächelte Ophar in sich hinein. Rasch liefen sie die steinerne Treppe hinunter. Durch die Fenster sahen sie in den Burghof. Die Flammen loderten und laut klangen die Schwerter. Um Aketa tobte ein heftiger Kampf, aber sie erreichten unbehelligt den Eingang des Geheimganges.

***

Elar kämpfte sich am Rand des Kampfgeschehens durch die Reihen der Männer von Aketa, denn sie wehrten sich erbittert. Drei Männer waren stets bei ihm. Sie wurden in die Kämpfe im Burghof verwickelt und Elar kam dadurch der Burgmauer näher. „Keros ist hier!?“, stellte er überrascht fest, als er ihn oben auf der Burgmauer erkannte. „Er ist nicht bei den Koraten!“ Kraftvoll wehrte Keros die Burketen ab. Elar folgte entschlossen seinem vorgezeigten Weg. Hart und unnachgiebig kämpften sich er und seine Männer den Weg frei. Schlagkräftig erreichten sie den Turm. Sie sprangen mit großen Schritten, zwei Stufen gleichzeitig, die Treppe empor. Sie rissen die schwere Holztür auf und befanden sich in den königlichen Gemächern von Königin Lenara. Energisch stürmten sie in den Raum. Gefasst stand die Königin am Fenster und sah dem Kampf zu. Die Königin und ihre Wache wandten sich ihnen zu. Die Klingen trafen sich. „Für die Königin und für Aketa!“, rief er mutig der Übermacht entgegen und sein Ruf erstarb unter der Gewalt des Angriffes. Dumpf fiel sein Körper auf den braunen Holzboden.

„Königin! Folgt mir“, forderte Elar und fasste sie fest am Arm. Hart zerrte er sie aus den königlichen Gemächern und trieb sie die Treppenstufen hinunter. Durch die Burgfenster schienen die Feuer und dann erreichten sie den Turmausgang. Für alle sichtbar standen sie auf der hohen Eingangstreppe.

Elar suchte im aufgewühlten Kampfgeschehen mit seinen Augen Keros. Er fand ihn schnell wieder, denn er stand an der gleichen Stelle auf der Burgmauer und wehrte mit aller Kraft die Burketen ab.

„Keros! Keros!“ rief Elar laut in seine Richtung. Die Schwertspitze war auf den Hals der Königin gerichtet. „Wir haben die Königin! Legt die Waffen nieder! Keros!“

Er hörte seine Rufe, die trotz der lauten Kampfgeräusche bis zu ihm durchdrangen. „Keros! Leg die Waffen nieder!“ Jetzt drehte er sich zu Elar um. Bedrohlich spiegelte die silberne Schwertspitze die lodernden Flammen wider und das Feuer züngelte Königin Lenara rot glühend entgegen. „Mutter!“, dachte er und ließ sein Schwert auf den Boden fallen. Laut rief er seinen Männern zu: „Legt die Waffen nieder! Wir ergeben uns!“ Geräuschvoll klirrten die vielen Schwerter auf den Boden.

Zufrieden befahl Elar dem Mann, der zufällig neben ihm stand: „Woktan, bring Keros in den Kerker! Beeil dich!“ Weiter befahl er: „Königin Lenara bringen wir in ihre Gemächer zurück. Königin Hedira wird in Burketa entscheiden, was mit der Königin geschehen soll. Bewacht sie. Bringt das Volk auf die Ebene vor den Wald. Löscht das Feuer.“

***

Widerstandslos wurden die Bewohner, die Kämpfer, die Frauen und Kinder von den Burketen zusammengetrieben. Niedergeschlagen verließen sie die Burg. Entmutigt, verängstigt und enttäuscht saßen sie auf der Ebene im Gras und wurden bewacht.

Einige Stunden später ging die Sonne auf. Sie stand strahlend am blauen Himmel. In der kühlen Morgenluft stiegen Rauchsäulen von der Burg auf und es lag ein beißender Brandgeruch in der Luft.

Müde und erschöpft spürte Darus seine Knochen und sagte zu Elar: „Wir werden mehrere Tage auf der Ebene bleiben. Bauen wir die Zelte auf. Wir werden die Verwundeten versorgen. Sie können sich ausruhen. Die anderen laden die Vorräte und die Kriegsbeute auf. Die Toten werden auf die Wagen geladen und vor der Burg auf der Wiese verbrannt. Sie werden mit allen Ehren bestattet, auch die Toten von Aketa. Mehrere Frauen sollen in die Burgküche zurückkehren. Sie werden dort kochen. Kümmere dich darum, Elar.“

Wie besprochen ging Elar zu den gefangenen Frauen mit ihren schwarzen, rußverschmierten Gesichtern. Die Kleider waren durch den lebhaften Funkenflug überall durchlöchert. Verschmutzt standen sie dicht gedrängt und ängstlich schauten sie Elar entgegen, der sich ihnen näherte. Schützend hatten sie sich vor ihre Kinder gestellt. Einige Kinder weinten vor Müdigkeit. Andere hatten die Beine ihrer Mutter umklammert. Sie schauten den fremden Mann verstört, der genauso verschmutzt, geschwärzt und außerdem mit eingetrocknetem Blut bespritzt war, furchtsam entgegen.

Elar trug einen weißen Verband am linken Unterarm, der sich rot einfärbte und befahl entschieden: „Die Frauen mit Kindern auf die linke Seite!“ Kritisch wählte er mehrere Frauen, die übrig geblieben waren, aus. „Du, du und du und ihr dahinten! Ihr werdet in der Burgküche kochen.“ Er rief den Männern zu: „Wo ist der Küchenchef?“ Oleg trat aus der Menge hervor. Er war ein kleiner Mann mit einem dicken Bauch und einem rosigen Gesicht. „Er geht mit den Frauen“, befahl Elar. „Lektar, bring die Frauen und ihn in die Burgküche. Es ist deine Wache.“

***

Elar ging zu seinem Freund Darus zurück. Darus schaute sich suchend um und sagte leise zu ihm: „Wo ist Moros? Ich habe ihn nicht gesehen. Ist er am Leben? Hat er das Amulett? Lass ihn suchen! Wo ist Kenan?“

„Ich habe ihn ebenfalls nicht gesehen.“ Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Darus befahl einigen Männern, die Burg nach Moros und Kenan zu durchsuchen.

Die Burketen durchkämmten die Burg. Jede Ecke, jeden Winkel, jeden Turm … An manchen Stellen qualmte es. Beißender Geruch und dicker, schwerer, schwarzer Rauch schwebten wie ein Totenschleier über der Burg. Sie durchsuchten die vielen Zimmer im Westgebäude, die Räume im weitläufigen Nord- und Ostgebäude, die Türme und die Lagerräume im Südgebäude.

Einige Zeit später meldeten sie Elar und Darus die schlechte Nachricht: „Wir können Moros nicht finden. Er ist nicht hier, aber Kenan ist tot. Er liegt im schmalen Turm.“

„Kenan ist tot und Moros ist nicht hier?!“, sagte Elar leise entsetzt zu Darus und glaubte es eigentlich selber nicht. „Ob er bereits nach Burketa zurückgekehrt ist?“

„Nein“, erwiderte Darus. „Er hat uns verraten. Er hat uns benutzt. Du hast es geahnt. Einem Verräter kann man nicht trauen. Er hat das Amulett und wird bereits weit weg sein. Königin Hedira wird enttäuscht sein. Wir haben versagt.“

Elar atmete tief durch. „Wir haben Aketa eingenommen“, sagte er beruhigend zu sich selbst und beschwichtigend zu Darus. „Das wird Königin Hedira erfreuen.“ Aber er wusste, es würde nicht ausreichen.

Darus bekräftigte dies auch: „Das war aber nicht unser eigentliches Ziel. Unser Ziel war der Besitz des Amuletts. Wir haben versagt. Ein langer Krieg wird die Folge sein. Debanien, Koratien und umliegenden Völker werden sich bedroht fühlen.“

***

Am Abend ging Elar in die unversehrte Burgküche. Wachsam stand Lektar an der Küchentür.

„Mein Sohn, ist alles in Ordnung?“

„Ja, Vater.“

„Es riecht gut hier.“ Oleg stand am Herd. Verführerisch duftete es nach gebratenem Fleisch, frischem Brot, nach gekochtem Gemüse und auf dem Herd dampfte eine Suppe.

„Bringt Königin Lenara und Keros etwas zu Essen.“ Kritisch musterte Elar die Frauen und zeigte mit dem Finger auf die zierliche Serena, die im Hintergrund stand. „Du bringst ihnen das Essen.“

Schüchtern nickte sie ihm zu. „Ja, mein Herr.“ Prüfend schaute er sich in der Küche um. Dann verließ er die Burgküche wieder.

Aufmerksam überwachte Lektar die Frauen. Sein Blick schweifte über die jungen Frauen.

Serena griff nach dem geflochtenen Weidenkorb. Er stand in einem Regal neben den großen Schüsseln am Fenster. Traurig sah sie auf die verkohlten Reste der Holzhütten. Ein Schwarm dunkler Vögel flog vorbei und landete auf der verlassenen Burgmauer. Sie stellte den Korb auf den Tisch. Sie nahm die weiße Suppenterrine aus dem Regal.

Oleg nahm sie ihr ab und füllte sie am Herd. Er reichte sie ihr.

Vorsichtig, damit sie nichts verschüttete, packte Serena die Terrine in den Weidenkorb. Sie legte den Löffel und das frische Brot dazu und darüber ein buntes Tuch.

„Ich kann jetzt zu Königin Lenara gehen“, sagte Serena zur Wache, die an der Tür stand.

„Ja, geh nur“, erwiderte Lektar kurz, aber nicht unfreundlich und wandte sein Interesse den jungen Frauen am Küchentisch zu.

Serena lief durch die Burggänge.

Mit leichten Schritten stieg sie die Treppe im Turm hoch und erreichte die letzte Wache vor dem Türeingang. „Ich bringe das Essen für die Königin, mein Herr.“

Er war nicht so freundlich wie Lektar. Herrisch griff er bereits nach dem Korbhenkel. „Zeig den Korb her!“ Mürrisch neigte er sich über den gefüllten Korb. Er zog das bunte Tuch zur Seite und kontrollierte ihn sorgfältig. „Alles in Ordnung. Du kannst gehen.“

Die Tür schwang auf. Serena betrat die prächtig ausgestatteten Gemächer der Königin. In der Ecke stand ein Frisiertisch. Über dem Tisch hing ein großer Spiegel. Der schöne Spiegel hatte einen filigranen Goldrand mit einem Blütenmuster. Fein waren die Blüten mit den Staubgefäßen, die zackigen Blätter und die schmalen Blattrippen herausgeformt. In der Ecke stand eine große, dunkelbraune Truhe mit eisernen Beschlägen.

Auf dem Spiegeltisch lagen ein hübsches Schmuckkästchen, verschiedene Bürsten und bunte Dosen. An der vertäfelten Wand hingen gemalte Bilder. Sie waren sehr alt. Sie stammten aus der Zeit des ersten Königs von Aketa, von König Tiran selbst. Sie zeigten die schöne Landschaft. Weiterhin die Burg Aketa, als sie aufgebaut wurde und einen gelben Drachen. Mit seinen großen Schwingen flog er über die Burg und für einen Moment glaubte sie, zu sehen, dass der Drache wachsam über der Burg kreiste. Irritiert sah sie auf das Bild. Sie ging weiter über den braunen Holzfußboden mit den weichen, weißen Fellen in das Zimmer hinein.

Blass und gedankenverloren saß Königin Lenara auf einem Stuhl am Fenster. Schwere, dunkelrote Vorhänge hingen aufgezogen vor dem Fenster. Lenara blickte hinaus, aber ihr Blick ging ins Leere. Trauer und Verzweiflung waren in ihrem Gesicht. Sie hatte ihren Ehemann verloren, den sie so liebte und auch Aketa, ihr Königreich. Ihr Sohn war im Kerker. Gefangen …

Vollständig abwesend blickte Lenara Serena an, die rasch auf sie zuging. „Königin, ich bringe Euch das Essen. - Ihr müsst etwas essen!“, sprach sie eindringlich. „Hier die Suppe, das Brot und der Löffel. Ich bringe Eurem Sohn ebenfalls das Essen.“

Die Königin blickte sie verloren und müde an. Dankbar nahm sie den Teller entgegen und lächelte. „Ja, Serena. Du hast recht.“

Es blieb nicht unbemerkt, denn die Wache rief ihr zu. „Keine Gespräche! Verlass die königlichen Gemächer! Unverzüglich! Verschwinde!“

Leichtfüßig eilte Serena in die Küche zurück. Tanara, die Tochter des Glasbläsers, stand am Küchentisch. Ein heller, geflochtener Korb stand vor ihr. Sie hatte auffallendes rotes Haar. Sie trug eine hübsche Kette aus bunten Glasperlen. Zuvorkommend hatte sie den zweiten Korb vorbereitet. „Serena, hier ist der Korb für König Keros. Sei vorsichtig mit der Terrine.“ Sie griff nach dem gedrehten Henkel. „Warte kurz, Serena. Ich lege ein warmes Tuch über den Korb.

Danke, Tanara.“ Rasch deckte sie die Terrine ab und hob den Korb vom Tisch. Sie übergab ihn mit beiden Händen und flüsterte ihr zu. „Er ist schwer. Ich habe die blaue Terrine für König Keros genommen.“ Dankbar lächelte ihr Serena zu.

Wachsam beobachtete Lektar Serena, Tanara und die anderen Frauen in der Küche, aber seine besondere Aufmerksamkeit galt Tanara. Sie gefiel ihm. Ungewollt und ohne es zu wissen, lenkte sie ihn ab. Er hatte die große Terrine gesehen und deren Tarnung mit dem Tuch. Das viele Brot für den Gefangenen. Es war viel zu viel für einen Gefangenen! Aber er wollte sie deswegen nicht ansprechen. Er wollte nicht abweisend und ärgerlich sein. Das lag ihm fern, sehr fern und er beobachtete Tanara weiter wachsam. Jeden ihrer Schritte …

„Ich kann jetzt zu König Keros gehen“, sagte Serena zu Lektar, der überaus aufmerksam an der Küchentür stand und Tanara weiter beobachtete. Der Anflug eines warmen Lächelns war an die freundlichen Worte geknüpft. „Ja, geh schon.“

Rasch verließ Serena die Burgküche. Eigentlich hätte man sie in den Kerker und zu Königin Lenara begleiten müssen, aber Lektar war abgelenkt. Er forderte keine weitere Wache an.

Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie mit dem Korb durch die Burggänge zum Kerker ging. Zurückhaltend stieg sie die steinernen Treppen zu dem schwach ausgeleuchteten Vorraum des Kerkers hinab. Die silbrigen Gitterstäbe der Eisentür blitzten ihr entgegen. Sie trat auf die nächsten Stufen auf. Ihre Schritte hallten auf der Steintreppe. Eine Wache, ein junger Mann stand vor der Kerkertür.

„Wer da?“, rief er pflichtgemäß und legte die Hand an das Schwert.

Serena schritt langsam die Treppenstufen weiter hinunter und er wunderte sich, dass sie ohne Begleitwache gekommen war. Allein wandelte sie durch die Burg. Aber sie war bloß eine schwache Frau. Man hatte sie allein geschickt … und er dachte den Gedankengang nicht zu Ende, denn jetzt hörte er von ihr: „Ich bringe das Essen für König Keros.“ Ein unschuldiger Augenaufschlag. Ihre blonden Locken umspielten das hübsche Gesicht. Serena betrat den Vorraum. Die Fackeln hüllten ihn in ein halbdunkles Licht.

„Zeig her! Lass mich in den Korb sehen.“ Energisch griff er nach dem Korb. Rasch zog Serena das bunte Tuch vom abgedeckten Korb. Absichtlich streifte die Dinjar aus Versehen seine Hand. Vergeblich suchte er nach der Waffe. Er nahm den Deckel der großen Suppenterrine ab, rührte die Suppe mit dem Löffel um, brach den großen Brotlaib in der Mitte durch, schob dann das duftende, frische Brot beiseite und bemerkte: „Mmh, das riecht aber gut.“

Auch ihre Stimme nahm einen verführerischen Klang an. „Ja, das riecht gut, nicht wahr?“

Nun lächelte die Wache sie überaus freundlich an und fragte mit einem leicht vertraulichen Unterton: „Wie heißt du?“

„Ich heiße Serena“, lächelte sie sanft und schlug ihre Augen mit den langen, dunklen Wimpern nieder. Langsam öffnete Serena die Augen wieder. Ihre Augen glänzten verführerisch im Schein der Fackeln. Sie hatte etwas an sich … und es erreichte ihn. Sie war eine Dinjar, aber das wusste er nicht.

Serena …“, wiederholte der junge Mann langsam, als ob er sich ihren Namen für immer einprägen wollte. „Serena …“ Seine Stimme bekam einen weichen Klang. „Also gut, Serena“, sagte er dann wieder mit fester Stimme. „Ich schließe auf.“ Er nahm den Schlüsselbund vom Gürtel. Er steckte den Schlüssel in das massive Eisenschloss und drehte ihn um. „Stell ihm den Korb hin und komm unverzüglich zurück.“ Er zog die schwere Gittertür auf.

„Ja, mein Herr! Ich stelle ihm den Korb hin. Wie Ihr befehlt.“ Leicht kokett warf Serena ihre blonden Locken in den Nacken. „Wie Ihr befehlt“, betonte sie erneut aufreizend. „Mein Herr!“, und ihre Augen mit den seidigen Wimpern glänzten im Licht der Fackeln.

Ohne eine Miene zu verziehen, saß Keros auf dem steinernen Fußboden, unter dem winzigen Fenster an der hoch aufragenden, grauen Steinwand. Aufmerksam verfolgte er durch die eisernen Gitterstäbe das Geschehen. Lässig lag ein Arm auf einem angezogenen Bein. Durch das kleine, vergitterte Fenster drang der letzte Sonnenstrahl wie ein Spotlicht. Serena betrat den Kerker und der Lichtstrahl fiel auf ihr Gesicht. Lieblich umrahmten die blonden Locken das hübsche Gesicht und sein Herz fing an zu klopfen. „Serena … Es ist Serena!“, schoss es ihm durch den Kopf. „Die kleine Schwester von Pereira.“

Mit schnellen Schritten ging Serena in den Kerker hinein. Sie stellte den Korb neben ihm ab. Langsam nahm sie das gebrochene Brot und die Terrine aus dem Korb. „Morgen“, sprach tonlos ihr roter Mund mit den sinnlichen Lippen zu ihm und fügte laut hinzu: „Ich hoffe, das Essen schmeckt Euch, König Keros?“ Seine hellbraunen Augen antworteten ihr: „Ich habe dich verstanden. Morgen.“ Zusätzlich bemerkte er laut, dass die Wache es auch hörte: „Danke, Serena.“

„Hier wird nicht gesprochen! Stell den Korb auf den Boden“, befahl die Wache scharf und fügte unfreundlich hinzu, „und komm her!“

„Ja, mein Herr. Ich komme.“ Zügig verließ sie den Kerker und blieb im Vorraum stehen. Hastig steckte die Wache den Schlüssel in das eiserne Schloss. Die schwere Kerkertür schloss sich wieder. Anmutig schritt sie auf die Steintreppe zu. Keros und die Wache blickten ihr nach. Am Treppenaufgang drehte sie sich betont langsam um. Ihre Ausstrahlung … Sie hatte etwas an sich …

„Bis morgen“, verabschiedete sich Serena von der jungen Wache, aber eigentlich von ihm, von Keros. Reizend strich sie sich eine Locke aus dem Gesicht und in ihren Augen war ein verführerischer Glanz.

„Ja, bis morgen“, lächelte die Wache sie entspannt an, da der Kerker geschlossen war. Aufgeregt klopfte sein Herz, denn der junge Burkete fühlte sich angezogen von ihr. Sie verwirrte ihn.

Ohne Hast schritt Serena die Treppe empor, bis sie durch die Tür verschwand.

***

Am nächsten Abend erschien Elar mit einem weiteren Burketen in der Burgküche. „Ist gestern alles in Ordnung gewesen, Lektar? Es hat keine Probleme bei der Essensübergabe gegeben?“, erkundigte sich Elar bei seinem Sohn.

„Es gab keine Probleme. Die Frau ist gehorsam. Sie kann Königin Lenara und König Keros erneut den Korb bringen.“

„Ich wünsche, dass du im Lager die Abendwache übernimmst. Du wirst später abgelöst, Lektar.“

„Wie du wünschst, Vater.“ Lektar warf Tanara einen ratlosen Blick zu. Bald würde er die Burgküche verlassen. Er hatte sie aufmerksam beobachtet und ihr war es bereits aufgefallen. Verwundert und erschrocken über sich selbst hatte sie festgestellt, dass er ihr gefiel. Eine Burkete, ihr Feind.

Elar rief Serena zu sich: „Komm her!“ Schüchtern stand sie vom breiten Küchentisch auf. Sie schälte gerade die Kartoffeln und legte das Messer aus der Hand. „Ihr wünscht mich, zu sprechen, mein Herr?“

„Bring Königin Lenara und Keros das Essen.“

„Ja, mein Herr.“

Elar sah sich um. Die Frauen schälten die Kartoffeln und putzten das Gemüse. Oleg, der Küchenchef stand mit rosigen Wangen am Herd und gab der Küchenmagd seine Anweisungen. Elar und sein Begleiter verließen die Burgküche. „Bis später, mein Sohn.“

„Ja, Vater.“

Rasch packte Serena den Weidenkorb. Die weiße Terrine, die bunte Gemüsesuppe und das frische Brot.

Erneut eilte sie allein mit dem Korb den Burggang entlang, denn Lektar hatte auch heute keine weitere Wache angefordert.

Unauffällig und folgsam wartete Serena wie am Vortag vor der Zimmertür von Königin Lenara. Gewissenhaft kontrollierte die Wache den gefüllten Weidenkorb. Einen Moment später betrat sie die Gemächer von Königin Lenara.

Nachdenklich saß die Königin am Tisch. Ein aufgeschlagenes Buch lag auf ihrem Schoß und verdeckte ihre eigentlichen Gedanken. Ständig sah sie aus dem Fenster hinaus. Ihr Blick glitt an den großen Löchern der Burgmauer entlang. Heute wandte sie sich ihr erwartungsvoll zu. Nichts mehr war von der gestrigen Lethargie zu sehen und sie dachte voller Hoffnung: „Was sagt Serena? Hat sie Keros gesehen? Haben die Burketen ihn verletzt? Wie geht es ihm? Hat er ihr eine Nachricht mitgegeben?“

„Ich möchte Euch das Essen bringen, Königin.“ Rasch ging Serena auf sie zu und nahm äußerst langsam die weiße Suppenterrine aus dem Korb. Sie griff nach dem Löffel und flüsterte lächelnd: „Ich war bei Keros. Es geht ihm gut. Er ist unverletzt.“

„Hey!“, rief die Wache böse, als sie die Tuschelei aufschnappte. „Stell die Sachen hin. Keine Gespräche. Verschwinde!“

„Ich komme, mein Herr.“ Sie verabschiedete sich von der Königin mit dem eindeutigen und vielversprechenden Zeichen, welches Pereira ihr gezeigt hatte. Eines der geheimen Zeichen der engsten Freunde von Keros. Unbemerkt kreuzte sie die Finger der linken Hand. Sie legte den Mittelfinger über den Zeigefinger. Königin Lenara verstand sie, denn es bedeutete, heute wird es geschehen und sie schöpfte ihrerseits Hoffnung daraus. Was würde geschehen? Es war das Zeichen für den heutigen Tag und für die Befreiung. Würde sie gelingen? Was wurde geplant?

Serena verließ die Königin. Lenara sah in den Burghof hinunter. Dort herrschte die gelassene Betriebsamkeit der Burketen. Sie blickte über die Burgmauer auf das Gefangenenlager vor der Burg. Sie erkannte Tregan, Pereira, Kolom und Rangon auf der Ebene. Unaufgeregt saßen ihr Volk und Keros Freunde vor den brennenden Feuern. Die Bewegungen und das Verhalten der Burketen würden ihr die Nachricht zutragen. Würde die Befreiung von Keros gelingen? Seine Freunde mussten unerkannt das Lager verlassen und danach in die belebte Burg und in den Kerker eindringen. Konnte das gelingen? Ein überaus gewagtes Unterfangen.

Mit leichten Schritten eilte Serena durch die Burggänge in die Küche zurück. Sie packte den hellen Korb und verließ die Küche.

Sie erreichte den Kerker.

Geduldig stand die Wache im Vorraum an der Wand und wartete, bis der Dienst vorüber war. Ab und zu sah er zu Keros in den Kerker hinein. Er saß auf dem Boden und hatte die Augen geschlossen. Eigentlich sah es so aus, als ob er schlief, aber es war nicht so. Der Burkete wusste es nicht genau. Doch da er die Augen geschlossen hatte, konnte er ihn unverhohlen betrachten. So nah war er ihm zu keiner Zeit gekommen, dem König von Aketa. Er hatte in Burketa von seinem Mut, seiner Kraft und seiner Schnelligkeit gehört. Insgeheim bewunderte er ihn, aber dies durfte er sich nicht anmerken lassen. Er hätte niemals gedacht, ihn eines Tages in seinem eigenen Kerker zu bewachen. Für ihn kam es beinahe einer Ehre gleich.

Stufe für Stufe kam Serena die Steintreppe hinunter. Ihre Schritte hallten durch das Kerkergewölbe. Keros öffnete die Augen.

„Wer da?“, rief die junge Wache gewissenhaft und legte die Hand an sein Schwert.

„Ich bin es. Ich bin es, Serena“, rief sie ihm sanft zu. „Ich darf König Keros den Korb bringen“, hörte er den betörenden Ruf einer Dinjar.

Anmutig stieg sie die Treppenstufen weiter hinunter. Sie trug ein langärmliges, blaues Kleid, das bis auf den Boden reichte. Sie hatte ein sauberes Kleid anziehen dürfen, denn das andere war durch den Funkenflug, die Asche und den Ruß verunreinigt worden. Dieses hatte sie geschickt ausgewählt, denn das Oberteil und die langen Ärmel lagen eng am Körper an und der weite, ausladende Rock schwang bei jedem Schritt mit.

Die Wache erkannte sie am Klang ihrer Stimme wieder. Der junge Mann war am gestrigen Tag im Kerker gewesen und war sichtlich erfreut über ihr Erscheinen. „Hast du mir auch eine Kleinigkeit mitgebracht?“, entgegnete er in einem vertraulichen, unangemessenen Tonfall und lachte sie gut gelaunt an, als sie die braune Steintreppe hinunterkam.

„Was kann ich Euch mitbringen?“, lächelte Serena ihn kokett an. Langsam strich sie sich eine Locke aus dem Gesicht. Ihre Augen glänzten im Fackellicht. „Was möchtet Ihr, was ich Euch mitbringe?“, sprach die Dinjar sirenengleich und ihr weicher, wohlgeformter Körper war eine einzige Versuchung und versprach alles, was er sich wünschte. Alles, wovon er am Tag träumte und was in der Nacht in Erfüllung ging. Ihre verführerische Ausstrahlung erreichte ihn. Er konnte sich ihr nicht mehr entziehen. Der junge Mann schluckte aufgeregt. „Ich wüsste etwas“, und war von einem sinnlichen, gierigen Verlangen erfüllt sie zu berühren. Er trat an sie heran.

„Ja, ich auch“, flüsterte sie aufreizend und stellte langsam den schweren Korb auf den Boden. Weich und ohne Hast drehte Serena sich zur Seite. Lockend sah sie ihn mit ihren glänzenden Augen, die mit seidigen, dunklen Wimpern gesäumt waren, an. Ihre unwiderstehliche, erotische Ausstrahlung und ihr sinnlicher Körper raubten der jungen Wache die Sinne. Leicht verwirrt stand er neben ihr. Voller Verlangen wollte er sie in den Arm nehmen. Der betörte Mann wollte sie küssen, streicheln, liebkosen, berühren. Und Serena zog das scharfe Messer aus dem engen Ärmel. Leicht stieß sie ihm die kalte Spitze der Klinge in die Seite. „Tut mir leid. Schließ die Tür auf!“, befahl sie scharf. „Ich werde nicht zögern, Burkete. Schließ, - sofort - die Tür auf! - Langsam.“ Er erschrak und zuckte zusammen. Jetzt war er wieder bei sich. Verwirrt und ängstlich nahm er den Schlüsselbund vom Gürtel. Überaus verstört schloss er die schwere Gittertür auf. Er konnte sich selbst nicht verstehen.

Keros sprang mit einem Satz vom Boden auf und schob ihn mit einer ausladenden Handbewegung in den Kerker. Die eiserne Gittertür fiel ins Schloss. Der Schlüssel drehte sich. Gleich waren sie fort. Er war durcheinander, fassungslos, bestürzt. Und er hörte die fordernden Worte des Königs von Aketa: „Gib mir das Messer, Serena. Komm, schnell!“ Beide eilten die Kerkertreppe hoch. Ihre Schritte verhallten.

Vorsichtig schauten sie in die langen Burggänge. „Alles frei!“, flüsterte Keros. Vorsichtig hasteten sie durch die Burg. Unentdeckt erreichten sie den Geheimgang. Zügig liefen sie den schmalen Gang entlang und unweigerlich kamen sie an den getöteten Wachen vorbei. Betroffen blickte er auf die Gefallenen. Der Tisch war umgestoßen. Die Silbermünzen waren über den Boden gerollt und die Spielkarten lagen verstreut auf dem Boden. „Schau Serena, dies erklärt die Niederlage. Ich hatte richtig gesehen. Die Burketen kamen aus dem Geheimgang. Sie sind uns in den Rücken gefallen. Jemand aus unserem Volk hat den Geheimgang verraten. Sie müssen sich sehr sicher sein. Sie haben keine Wachen aufgestellt.“

„Ja, mein König. Ich denke, Moros hat uns verraten. Ich habe ihn am Turmfenster gesehen. Er war auf dem Weg nach oben. Ich konnte ihn im Schein des Feuers deutlich erkennen.“

„Moros war auf dem Weg zum Amulett? Ich weiß jetzt, dass er das Amulett in seinen Händen hat und nicht die Burketen. Er wird es nicht Königin Hedira übergeben. Er wird unverzüglich Aketa verlassen haben. Ich denke, er hat sie getäuscht.“

Sie erreichten das Ende des Ganges. Sie schoben den dünnen Felsen zur Seite und betraten die Außenwelt. Es dämmerte bereits. Der knorrige Baum empfing sie. „Wir müssen es bis in den Wald schaffen, Serena. Dort sind wir in Sicherheit.“

„Ja, mein König.“ Sie raffte den blauen Rock. Sie rannten über die Wiese.

Nach einiger Zeit erreichten sie den Wald. Sie huschten unter die dicht stehenden Bäume. Atemlos rangen sie nach Luft und blieben stehen. „Ich kenne ein Versteck, Serena. Ich habe es entdeckt, als sich ein Tier dort verborgen hatte. Es ist eng, doch es ist in der Nähe. Dort werden sie uns nicht finden.“

„Wie Ihr wünscht, mein König.“ Schnell drangen sie tiefer in den Wald ein.

Sie erreichten einen flachen Abhang. Ein großer, alter Baum mit einer ausladenden Krone ragte auf dem Abhang in die Höhe. Mit einer schnellen Handbewegung schob er das dichte Unterholz beiseite. „Hier ist der niedrige Unterschlupf. Es ist diese ausgehöhlte Baumwurzel.“

„Ein kleiner Unterschlupf“, lächelte Serena ihn glücklich an. „Ein winziger Unterschlupf. Er ist von außen nicht zu sehen. Hier werden sie uns nicht finden.“

„Geh du zuerst, Serena. Ich bleibe vorne. Zieh den Kopf ein.“ Sie duckte sich unter die dicke Wurzel. Gemeinsam drückten sie sich hinein. „Es ist eng.“ „Ja.“ Geschickt drapierte Keros das Unterholz vor dem Eingang. Anfangs waren sie verlegen, denn sie saßen dicht gedrängt.

Sie verbrachten eine ungestörte Nacht.

***

„Wohin gehen wir, mein König?“, fragte Serena am nächsten Morgen unter der dicken Wurzel. Sie saßen so eng zusammen, fast übereinander und konnten sich kaum bewegen. Vorsichtig schob Keros das dichte Unterholz beiseite. Er sah sich um.

Der feuchte Nebel, der vom Waldboden aufstieg, hüllte alles in ein geheimnisvolles, verwunschenes Licht und es war kühl. Energisch trat er aus dem Unterholz hervor.

„Wir werden zur Koppel gehen, Serena. Dort stehen zurzeit Pferde. Ich werde König Grogan aufsuchen. Die Koraten müssen von dem Überfall erfahren. Die Koraten und die anderen Völker sind in großer Gefahr. Ich muss sie vereinen. Wir werden einen langen Krieg führen. Die Burketen sind eine Gefahr für alle Völker. Königin Hedira hat den Waffenstillstand aufgekündigt. Komm, lass uns aufbrechen.“

Die Sonne blinzelte über die herbstlich gefärbten Baumkronen. Serena trat in die frische Morgenluft hinaus und streckte sich kurz. „Was ist mit unserem Volk, mein König?“

„Ich kann im Moment nichts für sie tun“, erwiderte Keros ernst. „Allein kann ich sie nicht befreien. Sie werden gut bewacht. – Auch zu zweit können wir sie nicht befreien.“ Er lächelte sie an. Serena erwiderte sein Lächeln. Stürmisch fing sein Herz an zu klopfen.

***

Zügig liefen sie über die weich, gerundeten Eichenblätter, die den Waldboden mit einem dichten Teppich bedeckten. Das herbstlich gefärbte Laub raschelte bei jedem Schritt und die abgefallenen Eicheln knirschten und platzten unter ihren Stiefeln.

Die Sonne erreichte den höchsten Stand. Es wurde wärmer. „Serena, bald sind wir an dem kleinen Bach. Dort können wir eine Rast machen.“

Zielstrebig ging Keros weiter in Richtung Koratien. „Geht es noch, Serena?“, fragte er fürsorglich. Sie lächelte, bejahte und folgte ihm mit leichten Schritten.

Hohe, dunkelgrüne Tannen säumten ihren Weg und kurz darauf hörten sie Geräusche. Das Rauschen wurde lauter.

„Der Bach ist in der Nähe, Serena.“

„Ja, ich höre ihn auch.“ Geräuschvoll suchte der Bach seinen Weg durch den dichten Wald und sie liefen unter den hohen Tannen her. Grünes Efeu schlängelte sich am Fuße der Tannen. Erschreckt flog ein großer schwarzer Vogel mit rotem Brustgefieder vom Tannenzweig auf. Die braunen, vertrockneten Nadeln rieselten auf den Waldboden und auf sie herab. „Hey!“, lachte Keros vorwurfsvoll dem Vogel zu, der sich in der Nähe auf einem lichten Laubbaum niederließ, und streifte sich die Tannennadeln von seinem ledernen Hemd ab.

„Ihr habt die Tannennadeln im Haar, Serena“, sagte er weich. „Darf ich?“

„Ja.“ Sie hielt ihm den Kopf mit den blonden Haaren entgegen. Mit spitzen Fingern zog Keros die Tannennadeln aus den weichen Locken. „Ihr habt weiches Haar, Serena.“ Sanft zog er die Nadeln heraus. „Das sind sie jetzt alle.“

„Danke, mein König. Dieser freche Vogel. Wie kann er es wagen?“

Er lachte auf. „Ja, wie kann er es wagen.“

Erneut nahmen sie ihren Weg auf. Schnurstracks liefen sie auf das Rauschen zu. Es wurde lauter und lauter und dann schimmerte das Licht in den wogenden Wellen durch die schwach belaubten Büsche.

„Da ist der Bach. Wir sind da. Setzen wir uns, Serena. Hier, nicht zu nah am Ufer“. Keros tastete den Boden ab. „Es ist feucht hier.“

Sie setzten sich ins weiche Gras. Die schwarzen, dunklen Stämme der Tannen spiegelten sich in der Wasserfläche. Über ihnen schwebte der Duft des würzigen Harzes durch die Tannen. Hinter ihnen wuchsen mehrere dicht belaubte Büsche, deren Blätter gelb wurden.

Die Sonne schien auf sie herab, denn der Nebel hatte sich im Laufe des Tages aufgelöst. Stündlich wurde es wärmer. Keros bemerkte anerkennend. „Du bist gut zu Fuß, Serena. Du konntest mir folgen. Wir sind gut vorangekommen.“

„Ja, wir haben uns bereits weit von der Burg entfernt. Wisst Ihr mein König, ich muss ab und zu mit Pereira üben.“ Sie lachte auf, als sie sich daran erinnerte und fuhr fort: „Sie jagt mich. Ich muss flüchten und sie jagt mich durch den Wald, durch das Gelände, über die Berge, zu Fuß oder mit dem Pferd. Wenn sie mich gestellt hat, muss ich mich verteidigen. Ihr kennt sie ja, mein König, wenn sich bei ihr ein Gedanken festgesetzt hat.“

„Das sind also ihre schönen Ausritte mit ihrer Schwester.“ Ein amüsiertes Lächeln überzog sein Gesicht.

Serena fuhr schmunzelnd fort: „Pereira sagt dann betont energisch, dass das gut für mich ist. Sie duldet keinen Widerspruch und keine Ausflüchte. Ich kann mich nicht drücken oder leise davonschleichen. Sie ist hartnäckig und hat mir vieles beigebracht.“

„Nun, du musst üben? Sie jagt dich.“ Seine Neugier war geweckt. „Was hat sie dir beigebracht?“

„Ich musste Bogenschießen.“

„Ja, sicher. Du musstest Bogenschießen.“ Bewundernd fuhr er fort: „Pereira ist eine der besten Bogenschützen. Beinahe jeder Pfeil trifft sein Ziel.“

„Ich bin aber nicht gut. Ich schieße häufig daneben“, entgegnete Serena bedauernd und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu, „und sie hat mir gezeigt, wie man kämpft.“

„Wie man kämpft? Mit dem Schwert? Mit dem Messer? Das erklärt die Messerattacke an der Kerkerwache. Du bist geschickt gewesen. Verzeih mir, ich bin gedankenlos. Ich habe mich nicht bei dir bedankt.“ In seiner Erinnerung sah er sie im Schein der leuchtenden Fackeln und sein Herz fing aufgeregt an zu klopfen. „Wie bist du überhaupt an das Messer gekommen? Du warst zwar in der Küche. Waren sie nachlässig? Haben die Burketen die Messer nicht durchgezählt?“

„Sie haben die Messer, Gabeln und alle scharfen Gegenstände gewissenhaft durchgezählt, aber dieses Messer haben sie nicht bemerkt. Es lag unter dem kleinen Schrank in der Küche.“

„Aha, es war runtergefallen.“

„Ja. Der Wache ist es nicht aufgefallen. Er konnte es von der Tür aus nicht sehen.“

„Hm … Was hat Pereira dir darüber hinaus beigebracht? Wie ich sie kenne, wird sie sich bemüht haben.“

„Außer Bogenschießen und die Handhabung mit einem Messer hat Pereira mir gezeigt, wie man mit dem Schwert kämpft. - Auch besondere Schwertfolgeschläge, oder wie sagt man?“

„Mit dem Schwert? Ich möchte sehen, wie gut du mit dem Schwert kämpfen kannst. Ich wünsche es, zu sehen, Serena.“ Leichtfüßig sprang er auf. Er nahm zwei Holzknüppel aus dem Gebüsch. Schwungvoll warf er ihr einen Knüppel zu. „Komm, wie gut bist du? Zeig es mir! Greif mich an! Los oder traust du dich nicht!“, rief er herausfordernd. Aufgeregt klopfte sein Herz und ihre blonden Locken wehten im Wind.

„Ich möchte Euch nicht schlagen“, erwiderte sie zurückhaltend. Doch sie nahm den Knüppel, der vor ihr am Boden lag, und stand zögerlich auf.

„Komm, schlag mich! Versuch es! – Komm! Komm! Komm! Trau dich!“ Keros winkte ihr auffordernd mit einer Hand zu.

„Nein. - Ich möchte Euch nicht schlagen, mein König.“ Kokett warf sie die blonden Locken in den Nacken. Sein Herz klopfte und rief mit jedem Schlag: „Serena, Serena, Serena ...“

Er schaute ihr in die blauen Augen, auf ihre geschwungenen Augenbrauen, auf den roten, sinnlichen Mund und sein Herz rief: „Serena!“ Sie schlug die Augen mit den langen, dichten, dunklen Wimpern nieder und öffnete sie langsam wieder. Sein Herz rief mit jedem Schlag: „Serena! Serena!“ Ihre Augen glänzten verführerisch und schnell hob sie den Knüppel und schlug zu. Keros sprang zur Seite, knapp verfehlte der Knüppel seinen Arm und schnellte zischend vorbei. „Du hast mich beinahe getroffen. Du bist sehr schnell.“

Aus ihren Augen sprühten kampfeslustige Funken. „Ich sehe, du bist eine kleine Wildkatze. Komm! Zeig mir, was du kannst!“ Entschlossen führten sie mit den Knüppeln einen Kampf. Hart trafen die Knüppelschwerter aufeinander.

„Du hältst dich gut, Serena!“, rief er anerkennend, als sie seine Schläge, die er ebenfalls bei den Übungen mit den jungen Männern aus Aketa anwandte, abwehrte. „Pereira hat dir viel beigebracht.“

Es ging Schlag um Schlag. Hölzern und heftig. Links, rechts, links …, Knacks, Krach, Knacks, Knacks. Das Geräusch von splitterndem Holz und krachend brach ihr Schwert in der Mitte durch.

„Mein Schwert ist zerstört. Ich bin besiegt“, lachte Serena ihn an. „Ich ergebe mich“, und ließ den restlichen Holzknüppel in das braune, verdorrte Gras fallen.

Mit einem Schwung warf er sein Holzschwert in das Gebüsch zurück. „Ihr ergebt Euch?“

„Ich ergebe mich, König Keros.“ Geschlagen kniete sie vor ihm. Sie senkte den Kopf. Leise bat sie um Gnade und sprach nicht nur so dahin, „Mein Leben gehört Euch, mein König“, denn Serena meinte es auch so …

Sanft schob er seine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf wieder. „Ich verschone Euer Leben, Serena. Steh wieder auf.“ Sie erhob sich. „Ich denke, wir brechen auf.“

„Ja, mein König.“

Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen nahmen sie ihren Weg zu den Koraten auf. Überaus wohlwollend führte er aus: „Serena, ich werde dir ein leichtes Schwert schmieden lassen. Ich werde es besonders hart schmieden lassen. Ich werde den besten Waffenschmied beauftragen. Deine Feinde werden Schwierigkeiten bekommen, wenn sie dich angreifen. Du bist eine gute Schwertkämpferin. Ich werde dir einiges beibringen.“

„Ihr wollt mich unterrichten? Ihr, der König?“ Erstaunt blickte sie ihn von der Seite an.

„Ja, warum nicht. Gelegentlich unterrichte ich die jungen Männer in Aketa, um ihr Können voranzutreiben. Es ist ein zusätzlicher Ansporn für sie, sich mit mir zu messen. Pereira ist eine gute Kämpferin. Sie kämpft wie ein Mann. Sie ist groß und kräftig. Du bist schnell und wendig. Du tänzelst um den Feind herum. Ein herkömmliches Schwert ist viel zu schwer für dich. Ich werde dich anderweitig unterrichten. Ich werde dir schnelle Schlagfolgen beibringen. Der Überraschungseffekt ist auf deiner Seite. Deine speziellen Waffen werden dich unterstützen. Ich habe sie selbst zweimal erlebt. Die Wache im Kerker hast du besiegt und mich hättest du beinahe am Arm erwischt.“

„Die Wache war leicht zu überrumpeln“, lachte sie ihn an. „Habt Ihr sein überraschtes Gesicht gesehen, mein König. Ihm war schnell klar, dass ich es ernst meine.“

„Woran hast du gedacht? Du hattest so eine starke Wirkung auf ihn. Er ist eine Kerkerwache. Kerkerwachen werden gesondert ausgebildet. Sie lassen sich nicht so leicht überrumpeln.“ Er sah sie in seiner Erinnerung im Kerker, im Schein der Fackeln … und sie hatte etwas an sich. Sein Herz fing an zu klopfen und rief: „Serena, Serena ...“ Ruhig sprach er weiter: „Hast du an deinen Liebsten gedacht? Er ist ein glücklicher Mann. Er wird ein glücklicher Mann sein, dein zukünftiger Ehemann.“ Sein Herz klopfte stärker. „Serena, Serena, Serena ...“

„Ich habe an meinen Liebsten gedacht, aber er ist nicht mein Mann, - und nicht mein zukünftiger Ehemann.“

Erstaunt runzelte Keros die Stirn. Sie war nicht verheiratet, das wusste er. Aufmerksam ruhten seine Augen auf ihr und wartete auf ihre weiteren Erklärungen.

„Ich bin frei. Weder ich oder mein Vater haben ihm ein Heiratsversprechen gegeben.“

„Du bist frei. Du bist verliebt. Meine Wildkatze ist verliebt. Wen müssen wir als Erstes retten? Welcher Mann ist für meine kleine Wildkatze wichtig?“ Nun ja …, er wollte es wissen. Er war der König. Nichts würde ihm in seinem Königreich verborgen bleiben. Wen liebte sie? Und sein Herz klopfte stärker.

Verlegen senkte Serena den Blick auf den Boden. Es war ihr bewusst, sie hatte zu viel von sich preisgegeben. Sie hatte seine Fragen herausgefordert. Er war der König. Sie musste ihm eine Antwort geben, wenn er sie einforderte und er wollte es wissen. Er ließ sich nicht beirren. Sie hatten viel Zeit. Der Weg nach Koratien war weit. Es gab eine Möglichkeit seiner Frage zu entgehen. Kokett versuchte sie, ihm auszuweichen. „Das sage ich nicht.“

„Du sagst es nicht? Warum nicht? Ich bin dein König, Serena. Wir werden ihn befreien oder ist er bei dem Angriff umgekommen?“

„Nein. Er sieht mich nicht“, antwortete Serena mit einer gewissen Traurigkeit in der Stimme, die er bemerkte. „Er nimmt mich nicht wahr, selbst wenn ich vor ihm stehe. Er beachtet mich nicht.“

„Hm … Das ist der Grund. Aber wie kann er dich übersehen?“

„Wir kennen uns seit unserer Kindheit. Er sieht das kleine Mädchen in mir“, erklärte sie weiter bedauernd.

„Du bist kein kleines Mädchen. Du bist eine schöne Frau, eine sehr schöne Frau.“ Sein Herz klopfte wild und aufgeregt.

„Ihr wollt mich trösten. Das ist nett von Euch, dass Ihr das sagt, mein König. - Das ist nett. Ihr seid sehr großmütig.“

Schnell wandte sie sich von ihm ab. Er sollte es nicht sehen. Heiße Tränen schossen ihr in die Augen und sie wiederholte unhörbar, tränenerstickt: „Er ist so großmütig.“ Tränen hingen an den dichten Wimpern. Sie vermied es, ihn anzusehen und blickte eine lange Zeit in eine andere Richtung. Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinander her.

***

„Wie weit ist es zu den Koraten?“ Nach kurzer Zeit hatte Serena sich gefangen. Sie kannte den Weg nach Koratien, wie weit es war und wie lange es dauern würde. Leere Worte waren es. Doch sie wollte ihr Schweigen selbst unterbrechen und er wusste es. Ein leichtes, unverfängliches Gespräch wollte sie führen und er ging mit der banalen Antwort darauf ein. „Es ist ein weiter Weg. Wir rasten in Kürze, Serena. Wir müssen Nahrung finden, wenigstens ein paar Beeren. Wir kommen bald an den Bach. Dort werden wir rasten. Ich werde versuchen, einen Fisch zu fangen.“

„Fisch mit Beeren, das hört sich gut an. Ich bin hungrig. Mein Magen knurrt. Habt Ihr es bereits gehört, mein König?“

„Nein“, lachte Keros sie an und fuhr im Plauderton fort. „Mein Knurren hat deinen knurrenden Magen übertönt. Ich war seinerzeit in einem Land. Es liegt weit hinter Debanien. Ich bin mit Tregan, Pereira, Rangon und Kolom dorthin geritten. Dort ist ein großer See. Man kann das Ufer auf der anderen Seite nicht sehen. Die Menschen, die dort wohnen sind freundlich. Sie fischen in dem großen See und essen den Fisch häufig roh. Sie legen ihn in würzige Soßen ein.“

„Ihr seid ein Genießer, mein König.“

„Eure Suppe, die Ihr mir gebracht habt, war schmackhaft. Leider konnte ich die andere Suppe nicht genießen. Ich war leider verhindert“, plauderte er weiter und lachte.

„Ja und etwas anderes hätte ich Euch übel genommen, mein König“, neckte Serena und stimmte in sein ansteckendes Lachen ein.

„Es ist schön, Euch wieder lachen zu hören.“ Voller Wärme ruhten seine Augen auf ihr.

„Mein König? Was meint Ihr?“, heuchelte sie Erstaunen und schenkte ihm ein gequältes Lächeln. „Ich bin glücklich, bei Euch zu sein.“ Heiße Tränen schossen ihr in die Augen und sie wandte sich ab. Erneut schlief ihr Gespräch ein.

Schweigend gelangten sie an den flachen Bach, der sich fröhlich plätschernd seinen Weg durch den Wald suchte. Durstig tranken sie das frische Wasser und setzten sich erschöpft an das Ufer. Nach einer kurzen Ruhepause sagte Keros: „Ich werde jetzt versuchen, einen Fisch zu fangen. Such dort die Beeren.“ Mit dem Finger zeigte er auf die Lichtung, die mit grünen Sträuchern bewachsen war. „Dort wachsen die blauen Beeren. Es könnte sein, dass eine Handvoll an den Büschen hängt.“

„Ja, mein König. Das werde ich erledigen. Ich nehme diese Blätter mit.“ Serena beugte sich hinunter. Sie zupfte mehrere große Blätter vom Stängel ab und wusch sie im Wasser ab. Flink faltete sie die Blätter zusammen, sodass man sie wie kleine Schalen füllen konnte. Sie trennten sich.

***

Die schwarzen Stiefel lagen am Ufer. Mit nackten Füßen stand Keros im kalten Wasser des Baches und versuchte einen Fisch zu fangen. Die geschnürten Lederbänder an der Hose waren aufgelöst und über dem Knie festgebunden. Die Ärmel waren hochgekrempelt. Die Fische huschten silbrig durch das Wasser. Sie ließen sich nicht so einfach fangen. Die glitschigen Fische entglitten seinen Händen.

Serena suchte die blauen Beeren. Weniger Früchte, als sie erhofft hatte, hingen an den Sträuchern. Neben den Sträuchern standen mehrere aufrecht wachsende Pflanzen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ja, das sind die Knollen“, dachte sie hungrig, als sie den verdorrten Blütenstand sah. Da der Boden vom vielen Regen weich geworden war, konnte sie einige Knollen mit den Händen ausgraben.

Kurze Zeit später ging sie zum Bach zurück. „Keros!“, rief sie ihm lächelnd zu. „Ich habe viele Wurzelknollen gefunden. „Schau! Die Knollen können wir mit dem Messer schälen. Sie brauchen nicht gekocht zu werden.“

„Ja und ich habe ein paar Fische gefangen!“, rief er laut aus dem plätschernden Bach zurück. Er stieg aus dem Wasser ans Ufer. „Frischer Fisch und junge Knollen. Was für ein fürstliches Essen.“

Er legte den Fisch neben den anderen auf den Boden ab und gab Serena das Messer. Geschickt bereitete Serena die Fische vor. Sie nahm sie aus und filetierte sie. Die Reste warf sie in den Bach zurück, denn es sollten keine verräterischen Spuren zu sehen sein. Zweifellos wurden sie bereits gesucht. Die Burketen würden sie am Bach suchen.

Hungrig verspeisten sie den rohen Fisch und die würzigen Knollen. „Geht es dir besser?“ Seine hellbraunen Augen ruhten auf ihrem hübschen Gesicht. Er dachte an ihren traurigen Ausdruck vorhin. Er hatte die Tränen gesehen, die sie vergeblich versucht hatte vor ihm zu verbergen.

„Ja, es geht mir gut.“ Keros lächelte und drängte sie nicht weiter.

Nachdem sie gegessen und sich ein wenig ausgeruht hatten, bat er: „Lass uns weitere Knollen ausgraben. Wir werden sie in deiner Schürze sammeln. Wir werden sie mitnehmen.“

„Ja, mein König.“

Den restlichen Abend suchten sie die Knollen. Die Pflanzen hatten sich stark an der Stelle vermehrt. Mit den Händen gruben sie die Knollen aus dem weichen Boden aus.

Die Schürze quoll über. Er legte die Knolle dazu. „Was meint Ihr? Haben wir genug Knollen?“

„Ja, sie müssten bis nach Koratien ausreichen. Hungern werden wir nicht.“

„Gut. Gehen wir zum Bach zurück. Wir bleiben heute Nacht am Bach, Serena. Morgen früh können wir dann trinken, bevor wir weitergehen. Es wird bald dunkel. Es war ein anstrengender Tag. Du musst dich ausruhen, Serena.“

Zügig gingen sie an den plätschernden Bach zurück. Es dämmerte. Es wurde dunkel. Der Nebel des Baches zog mit klammen, weißen Schleiern am Ufer hoch. Der Mond schickte sein silbriges Licht auf den Bach. Es war feucht und kalt. Unter der dicken Wurzel war es schön warm gewesen. Sie hatten eng zusammengesessen. Aber heute Abend … Fröstelnd saß Serena am Baumstamm. „Es ist so kalt. Ich friere so.“ Erbarmungslos kroch die feuchte Kälte unter ihr dünnes Kleid. Energisch rubbelte sie mit den Händen an den Oberarmen entlang und zog die Beine eng an den Körper heran. Frierend umschlang sie mit beiden Armen die Beine.

„Ja, mir ist auch kalt. Leider können wir kein Feuer machen.“ Seine Stimme zitterte. „Ja, es ist kalt.“

Frierend und zitternd saßen sie am knorrigen Stamm. „Ich kann nicht schlafen. Es ist zu kalt.“

„Ja.“ Er hauchte auf seine kalten Finger. „Es wird bald Winter. Wir müssen uns beeilen, damit wir nicht im Schnee erfrieren. In Koratien ist es kälter als in Aketa.“

„Ja, mein König. - Es ist so kalt“, fror Serena weiter.

Silbrig schimmerte das Mondlicht zwischen den vorbeiziehenden Nebelschleiern im Bach und er fragte zögerlich: „Möchtest du …?“

„Möchtest du was?“, wiederholte sie mit zittriger Stimme.

„Möchtest du in meine Arme? Möchtest du, dass ich dir Wärme schenke?“ Sein Herz klopfte aufgeregt und mit weicher Stimme lockte er: „In meinen Armen ist es schön warm, Serena.“

„Ich darf in Eure Arme, mein König? Ihr wärmt mich. Ihr seid großmütig.“ Dankbar lächelte sie ihn an.

„Es ist nicht ganz uneigennützig, dies muss ich gestehen.“ Keros breitete die Arme weit aus. „Komm zu mir, Serena. Komm.“

Sie rückte näher zu ihm hin, setzte sich eng neben ihn und kuschelte sich in seine Arme. „Ihr habt starke Arme - und es ist schön warm.“

Ihre Herzen schlugen in vollendeter Harmonie. Ihre blonden Haare streiften seine Wange. Weich hielt er sie in seinen Armen. Er spürte ihre Nähe. Er spürte eine unglaubliche Nähe zu ihr. Ein zartes, unsichtbares Band legte sich weiter um sie und es war nicht mehr fragil. Fest umschloss es sie. Was hatte es zu bedeuten? Dieses unsichtbare Band.

***

Am nächsten Morgen weckte sie die aufgehende Sonne. Ein strahlend blauer Himmel. Es war kalt. Der Tau war gefroren. Das Sonnenlicht brach sich in den vereisten Tropfen und die Eisdiamanten schillerten in allen Regenbogenfarben.

Sanft löste sich Serena aus seinen Armen. Mit einer raschen Handbewegung griff sie nach ihrer Schürze. Sie schlug die Schürze auf. „Guten Morgen, was möchte mein König essen? Fisch mit frischer Knolle oder frischer Fisch mit Knolle?“, neckte Serena und schaute ihn im warmen Sonnenlicht zärtlich an. Er zog das Messer aus dem schwarzen Gürtel und gab es ihr.

„Guten Morgen. Es ist eine unglaublich schwere Wahl. Aber ich nehme heute frischen Fisch mit Knolle und Ihr?“, scherzte Keros und fügte hinzu. „Konntet Ihr ein bisschen schlafen?“

Geschickt schälte Serena eine Knolle. „Ja, ich habe wunderbar in Euren Armen geschlafen. Danke, mein König.“

Sie reichte ihm die Knolle. „Ja, schön“, klang seine Stimme weich. Gedankenverloren biss er hinein. Flink schälte sie weiter die nächsten Knollen. Seine Miene wurde ernst und das warme Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. „Die Burketen, Serena. Wir müssen uns mit unseren Verbündeten zusammenschließen. Wir müssen uns beeilen. Wir müssen König Grogan und die Koraten warnen.“ Rasch stand er auf und sie folgte ihm. „Trinken wir zum Abschluss einen Schluck Wasser aus dem Bach. Ich denke, wir essen unterwegs, Serena.“

„Ja, mein König.“ Sie schlug die Schürze mit den Knollen zusammen und band sie zu.

Kühl und frisch rann das Wasser die Kehlen herunter. Er nickte ihr zum Aufbruch zu und mit schnellen Schritten nahmen sie ihren Weg auf. Der gefrorene Tau knirschte unter ihren Stiefeln bei jedem Schritt.

Die Eisdiamanten schimmerten in allen Regenbogenfarben auf den dünnen und dicken Ästen, auf dem gelblich-grünlichen oder verdorrten Gras. Sie schimmerten und funkelten im Licht und würde man sie ergreifen wollen, hätte man ein eiskaltes Nichts. Die Eisdiamanten, sie würden zerfließen und zerrinnen …

***

Keros und Serena erreichten die Pferdekoppel. Vorsichtig näherten sie sich. Waren die Burketen bereits hier? Vor kurzer Zeit hatten Tok und die Stallburschen Pferde eingefangen. Eine große Herde war am Fluss gewesen. Sie hatten sie in die Koppel getrieben. Keros wusste, dass bereits einige Pferde zugeritten waren. „Verdammt! Die Koppel ist leer. Dort liegen einige Knochen.“

„Ja…“, erwiderte sie schaudernd und sah auf das Gerippe des Pferdes.

„Der Holzzaun ist niedergerissen. Panisch hat die Herde den Zaun niedergerissen. Ich vermute, es war Harpin. Er wird sich auf sie gestürzt haben. Verdammt.“

„Ja, mein König. Leider können wir jetzt nicht mehr reiten.“

„Gehen wir, Serena.“ Enttäuscht nahmen sie ihren Weg auf.

Schweigend hingen sie ihren Gedanken nach. Mit jedem Schritt versank Keros tiefer und tiefer in seine grüblerischen Gedanken.

Nach einer geraumen Zeit bemerkte Serena: „Ihr seid so ernst, mein König. Darf ich fragen, worüber Ihr nachdenkt?“

„Ich denke darüber nach, ob ich anders hätte entscheiden sollen.“

„Was meint Ihr, mein König?“

„Ich meine, ob ich den Angriff hätte verhindern können.“

„Den Angriff verhindern? Ich verstehe Euch nicht.“

„Es ist auch meine Schuld.“

„Eure Schuld, wieso?“, fragte sie verwundert nach.

„Ich war so dumm. Ich bin ein dummer Junge. Sojan hatte recht und ich habe ihn beschimpft.“

„Wollt Ihr es mir erzählen, mein König? Aber ich möchte mich nicht aufdrängen. Verzeiht mir, wenn ich aufdringlich bin.“ Äußerst zurückhaltend blickte sie den König von Aketa an.

„Ihr könnt es ruhig wissen, Serena. Ich bin ein dummer Junge“, und es war nicht zu überhören, dass er sich über sich selbst ärgerte. „Ich erzähle es Euch, dann könnt Ihr das Ausmaß meiner Schuld verstehen. Meine Krönung wurde durch den Raub des Amuletts unterbrochen.“

„Ja, ich weiß. Es war entsetzlich. Pereira hat mir später erzählt, dass Tregan, Rangon, Kolom und sie die Burketen auf der Ebene gestellt haben.“

„Ich denke, sie hat nicht alles erzählt. Sie sind damals den Dieben gefolgt, haben sie unmittelbar hinter der Burg gestellt und haben das Amulett zurückgeholt.“

„Ja, ich weiß.“

„Fhrajo hat sich mit letzter Kraft zur Krönungszeremonie in den Saal geschleppt. Er ist in meinen Armen gestorben.“ Er sah sie traurig an. „Fhrajo sagte mit seinen letzten Worten, dass es die Burketen waren.“

„Ja, das habe ich gehört und dann habe ich auf den Befehl von König Sojan mit den anderen den Thronsaal verlassen.“

„Serena, ich war unglaublich wütend über den Raub und war in meiner Eitelkeit verletzt. Und mein Freund Fhrajo … Wie konnten Trajans Männer es wagen, in die Burg einzudringen. Das Amulett zu rauben. – Und das am Tag meiner Krönung. Trajan wollte mich demütigen. Ich schlug König Sojan vor, dass ich nach Burketa reite und sie zur Rechenschaft ziehen würde. Sojan hatte seine Zustimmung verweigert. Gegen seinen Wunsch bin ich nach Burketa geritten. Tregan, Rangon, Kolom und Pereira sind mir damals gefolgt.“

„Ihr seid, ohne die Zustimmung von König Sojan, zu den Burketen geritten?“

„Ja. Er hat mir ausdrücklich seine Zustimmung verweigert. Ich bin losgeritten, voller Zorn über diese dreiste Tat. Ich habe gar nicht richtig nachgedacht. Ich war so wütend.“

„Und dann?“

„Trajan hat uns im Thronsaal mit seinen Männern umstellt. Er hat uns in die Burg gelassen und seine Falle schnappte im Thronsaal zu. Trajan fragte uns, was wir wollen. Wir hatten das Amulett zurück. Kühl und berechnend provozierte er mich und ich zog leichtfertig das Schwert. Dann erschien König Sojan mit mehreren Männern. Sie waren uns gefolgt. Mein Vater glättete das emotional aufgeladene Geschehen. Besonnen beschloss mein Vater mit Trajan den Erhalt des Waffenstillstandes.“

„Ja, mein König. Ihr seid unüberlegt gewesen. Die Ereignisse sind auf Euch eingestürzt und wer ist das nicht in so einer aufregenden Situation?“, beschwichtigte Serena erneut. „Wir waren fassungslos, als wir im Thronsaal standen. Zuerst die wunderbare Krönung und das gleichzeitige Eindringen der Burketen in den Turm. Der Raub und dann der hässliche Absturz durch den Überfall und Fhrajo.“

„Sicher, Serena. Aber es geht weiter. Wir waren wieder in Aketa und mein Vater stellte mich zur Rede. Er rügte mich scharf und warf mir vor, dass ich ein dummer Junge bin. Eigensinnig beharrte ich auf der Sinnhaftigkeit meines Besuches in Burketa. Es gab einen heftigen Wortwechsel. Da die Krönungszeremonie nicht abgeschlossen war, war ich nicht König von Aketa.“

„Ja“, schaute Serena ihn fragend an, „und?“

„Ich beschimpfte ihn, er sei ein alter Mann. Alt und schwach.“

„Ihr habt König Sojan beschimpft!“

„Ja, ich war so wütend und stur. Mein Vater hat mich aus dem Land geworfen. Er hat mich verbannt. König Grogan hat mir seine Gastfreundschaft gewährt.“

„Deshalb seid Ihr so lange bei den Koraten gewesen“, äußerte Serena, obwohl sie es von Pereira wusste.

„Hat Pereira nichts erzählt?“, fragte er verwundert nach. „Ich nehme an, sie wird mit Nrokon und Neureos gesprochen haben. Sie haben mich zur Landesgrenze begleitet. Du weißt, sie sind gut befreundet.“

„Nein. Ich dachte, du besuchst Prinzessin Nirana“, behauptete Serena einer plötzlichen Eingebung folgend und verfiel unwillkürlich in das vertrauliche Du.

Sie wusste es und dachte. „Es ziemte sich nicht für sie, ihn so vertraulich anzureden. Diese unangemessene Vertraulichkeit stand bloß ausnehmend guten Freunden zu, wenn er sie überhaupt gewährte. Wenn er es tat, war es etwas anderes. Er war der König. Weiterhin verschwieg sie, dass ihre Schwester von der Verbannung erzählt hatte. Nrokon und Neureos hatten Pereira mitgeteilt, dass es einen heftigen Streit gegeben hatte und dass Keros über die Landesgrenze zu den Koraten geritten war. Pereira hatte es ihr aufgeregt erzählt. Sie musste es jetzt wissen. Ihr Herz musste es wissen. Liebt er Prinzessin Nirana? Er erzählte ihr in diesen Minuten alles. Kolom und er waren häufig dort gewesen. Tagelang war er in der Vergangenheit in Koratien gewesen. Zu oft bei ihr?“

Seine Lippen umspielten beim Gedanken an Prinzessin Nirana ein flüchtiges Lächeln, als er sich an seine Besuche bei ihr erinnerte. „Nein, die Koraten sind meine, unsere Freunde. Wir sind mit ihnen stark verbunden. Prinzessin Nirana ist warmherzig und liebenswert.“

„Du warst häufig bei den Koraten? Bei Prinzessin Nirana?“ Das wusste sie natürlich ebenfalls.

„Ja.“

„Du magst sie?“

„Ja, ich mag sie. Ich mag sie sehr gerne. Sie ist eine besonders liebe Freundin.“

„Eine Freundin?“, fragte Serena zaghaft nach. „Eine besonders liebe Freundin? Du liebst sie? Du willst sie umwerben und heiraten?“, und erwartete ängstlich seine Antwort. Sie wusste, Prinzessin Nirana war ihm versprochen. Eigentlich war diese Frage überflüssig. Jeder in Aketa kannte diesen Umstand und wusste es. Sie würde die nächste Königin von Aketa werden. Aufmerksam hatte sie ihn bei ihrem letzten Besuch beobachtet und es war ihr aufgefallen. Prinzessin Nirana und er wirkten nicht so, dass sie sich liebten. Pereira hatte ihr von der Verbannung erzählt und in der Folge davon, hatte er den Thron von Aketa verloren und gleichermaßen den Anspruch auf die Thronfolgerin von Koratien. Jetzt war er König von Aketa. Wie war jetzt das Verhältnis zwischen ihnen? Das Heiratsversprechen war aufgelöst. Würden sie es erneuern? Sie wusste es nicht. Ihr Herz hielt voller Aufregung inne.

Keros lächelte sie unbefangen an. „Nein, Serena. Ich will sie nicht umwerben und auch nicht heiraten. Nirana ist wie eine Schwester für mich. Ich liebe sie, aber wie eine Schwester. Ich vertraue ihr. Ich werde sie bitten, dass sie sich um dich kümmert. Wir werden in Kürze in der Burg sein. Wir sind gute Freunde.“

Befreit lächelte sie ihn an. Ihr sehnsüchtiges Herz überschlug sich vor Freude, denn es schlug für ihn. Sanft erwiderte sie. „Danke, mein König. Ihr seid fürsorglich zu mir.“

Bedrückt fuhr er fort: „Durch meine Unbedachtheit habe ich den Frieden des Landes auf das Spiel gesetzt. Mein Vater hat sich darüber geärgert. Er ist dadurch sehr krank geworden.“ Das Gefühl der Trauer übermannte ihn. Sie hörte an seiner Stimme, dass er sich selber quälte, und sie war voller Anteilnahme. „König Sojan war ein alter Mann.“ Sie strich ihm tröstend über den Arm. „Keros, er wollte dir das Königreich bereits anvertrauen. Er hat das nahe Ende gespürt und König Trajan wollte Sojan töten. Die Burketen wollten uns berauben. Du hast keine Schuld. Er war alt und er war krank. Wir wissen es doch alle.“

„Meinst du? Du willst mich trösten.“ Er warf ihr einen dankbaren Blick zu.

„Die Burketen wollten das Amulett auf die eine oder auf die andere Art - und Moros hat uns verraten. Er ist der Schuldige. Zuerst hat er uns an König Trajan verraten, sodass er in die Burg eindringen konnte. Später hat er den Geheimgang an Königin Hedira verraten. Du konntest von dem Verrat nichts wissen. Er wollte deinen Thron und das Amulett. Ich denke, er hat ebenfalls die Burketen verraten. Er wird Königin Hedira das Amulett versprochen haben. Er hat Aketa und Burketa verraten.“

„Du bist eine kluge Frau.“ Sein Herz fing aufgeregt an zu klopfen. „Eine kluge und schöne Frau. Ich wäre glücklich, eine Frau wie dich immer an meiner Seite zu haben“, sprach Keros mit weicher Stimme und schaute Serena zärtlich an. „Meine kleine Wildkatze.“

Verlegen senkte sie den Blick auf den Boden und war voller Sehnsucht. „Keros …“

***

Sie liefen weiter in Richtung Koratien. Schritt für Schritt, Stunde um Stunde. Es wurde Tag. Es wurde Nacht.

Zügig verließen sie Aketa und durchquerten Koratien. Sie tauschten auf dem langen Weg ihre Gedanken aus. Die Tage verstrichen und sie lag die kalten Nächte in seinen Armen.

Der nächste Tag war ein strahlend, sonniger Herbsttag. Er schenkte ihnen seine wohlige Wärme und neigte sich dem Ende zu. Sie waren im dichten Wald und die Dämmerung nahte.

Ein großer Baum mit einem mächtigen Stamm und einer knorrigen Rinde lud sie zum Rasten ein. „Serena, wir wollen an dieser Stelle die Nacht verbringen. Wir sind gut vorangekommen. Ich möchte mit dir sprechen. Hier ist ein schöner Rastplatz.“

„Ja, mein König. Was möchtet Ihr mit mir besprechen?“ Gemeinsam setzten sie sich unter den Baum, der sich mit seinem herbstlichen, bunten Blätterkleid schützend über ihnen ausbreitete. Auf dem Boden wuchs Moos, das sich wie ein samtiger, grüner Teppich ausgelegt hatte. Sein Blick wanderte über ihr hübsches Antlitz. „Serena, morgen Abend sind wir bei den Koraten. Heute ist unser letzter, gemeinsamer Abend.“

„Ja, dann sind wir in der Burg von König Grogan.“ In ihren Worten schwang Bedauern mit und sichtlich verloren strich sie mit der Hand über das weiche Moos. Seine Augen ruhten auf ihr und sie wiederholte leise traurig: „Ja, es ist unser letzter Abend.“ Die bunten Blätter des mächtigen Baumes rauschten im Wind. Das Rascheln und Rauschen klang wie ein immerwährendes Musikstück für den, der seinen lieblichen Tönen lauschte. Es war das wohlklingende Lied des leisen Windes.

„Serena, wenn wir morgen Abend bei den Koraten sind, werde ich ein langes Gespräch mit König Grogan und seinen Getreuen führen. Ich werde keine Zeit mehr für dich haben. Ich darf keine Zeit mehr verlieren. Nach diesem Gespräch werde ich nach Debanien zu König Riad und weiter nach Benitien reiten. Ich muss sie warnen. Außerdem werde ich das Bündnisversprechen einfordern, aber es ist ein loses Versprechen, Serena. Debanien und Benitien sind Aketa nicht verpflichtet. König Sojan hat zu keiner Zeit derartige Zusagen gefordert. Ich denke, ich kann sie überzeugen. Wir werden uns kampfbereit machen. Ich wünsche, dass du bei Prinzessin Nirana bleibst. Ich werde sie bitten, dass sie sich um dich kümmert. Die Burg von König Grogan ist schwer einzunehmen. Ich wünsche, dass du bei den Koraten bleibst. Wenn ich zurück bin, werde ich dich aufsuchen.“

„Ja, mein König. Wann werdet Ihr zurück sein?“

„Serena, ich weiß es nicht. Es kann Wochen, Monate, Jahre dauern. Ich werde in den Lagern der Kämpfer sein. Doch es könnte sein, dass ich unter Umständen unverzüglich in die Burg von König Grogan zurückkehren muss. Wir müssen die Völker zum Krieg vereinen. Wir sind im Krieg mit den Burketen. Ich wünsche, dass du bei Prinzessin Nirana bleibst. Ich möchte dich nicht verlieren. Versprich mir das.“

„Ich verspreche Euch alles, was Ihr wünscht.“

„Du versprichst mir alles, was ich wünsche?“ Sein Herz fing aufgeregt an zu klopfen. „Wirklich alles? Du würdest mit mir nach Debanien und Benitien reiten, wenn ich es von dir verlangen würde? Du würdest eine lange, lange und äußerst beschwerliche Zeit in den Lagern verweilen? Auf deinen König voller Hoffnung warten …“

„Ja, wohin Ihr wollt. Nach Debanien, nach Benitien, in die Lager … Ich würde mit Euch gehen, ich würde Euch folgen.“ Seine hellbraunen Augen ruhten auf ihr und so weich wie das samtige Moos klang seine Stimme: „Es ist heute gar nicht so kalt.“ Sein Herz schlug bereits schneller.

„Ja, heute ist es deutlich wärmer“, erwiderte Serena sanft. Beständig rauschten die Blätter im Wind, rauschten ihre schönste Melodie.

„Möchtest du …?“, fragte er zaghaft und unterbrach sich selbst. „Ich weiß, heute ist es wesentlich wärmer. Möchtest du trotzdem in meine Arme kommen? Ich habe mich daran gewöhnt. Es ist unser letzter Abend. Morgen Abend bist du in einem warmen Bett mit weichen Kissen.“

„Ich darf in deine Arme“, lächelte Serena ihn glücklich an. Sie setzte sich enger neben ihn und rückte dicht an ihn heran. Er legte seinen Arm um sie und sie kuschelte sich hinein. Er spürte ihren weichen, warmen Körper, der sich so vertraut an ihn schmiegte. Sie spürten eine unglaubliche Nähe. Zu ihr. Zu ihm. Das zarte Band … Es legte sich weiter um sie. Jeden Tag und jede Nacht.

„Serena …“, sprach er mit samtweicher Stimme und strich ihr zärtlich eine Locke aus dem Gesicht. „Serena, schenkst du mir einen Kuss des Abschiedes. Dieser Kuss wird mich in der Ferne auf Schwingen tragen. Ich werde mich an diese besondere Stunde, an dich erinnern. Ich werde dich spüren, wie du in meinen Armen liegst, und ich werde mich nicht einsam fühlen.“

Leise rauschten die Blätter im Wind und spielten ihr schönstes Liebeslied. „Du möchtest einen Kuss?“, fragte Serena zärtlich und schmiegte sich enger an ihn. „Ich schenke dir alle Küsse dieser Welt, und wenn du mehr möchtest, auch dieses. Ich schenke dir alles.“

„Serena,“ flüsterte Keros voller Verlangen. Er begehrte sie. Voller Leidenschaft küsste er sie. Sehnsüchtig küsste er ihren roten Mund, ihren weichen Hals, strich ihr zärtlich über ihren Körper, der unter seinen sanften Händen hingebungsvoll zerfloss. „Serena“, und die Glut ihrer Liebe wurde entfacht und wurde zum heißblütigen Feuer der Drachenmenschen.

***

Es war einige Zeit später. An ihn geschmiegt lag Serena in seinen Armen. Entspannt hörten sie dem Rauschen der Blätter zu.

Ihr Liebeslied, es hatte eine weitere Strophe und der leise Wind spielte weiter die schöne Melodie.

„Serena …“ Seine Stimme klang so sanft und liebevoll, so samtig und weich, wie das Moos auf dem sie lagen.

„Ja“, flüsterte sie und küsste seine Wange zärtlich. „Ja“, hauchte sie verliebt.

„Ich möchte dich an meiner Seite haben.“ Er drückte sie leicht an sich. „Ich möchte, dass du auf mich wartest. Mein innigster Wunsch ist es, dass du meine Königin bist und dass du eines Tages meinen Sohn unter deinem Herzen trägst. Ich wünsche mir, dass du Königin von Aketa wirst. Ich möchte dir mein Herz und meine Krone schenken. Willst du mich auch? -  Ich werde dich lieben, achten und beschützen. Ich liebe dich. Ich liebe dich sehr.“

„Ja, mein König. - Keros, ich möchte dein sein. Ich möchte für dich da sein. Ich möchte zu jeder Zeit bei dir sein. Ich möchte deinen Sohn, unseren Sohn unter meinem Herzen tragen, Keros. Ich liebe dich bereits so lange. Du hast gelegentlich Pereira zur Jagd abgeholt, aber du hast mich nie gesehen. Ich liebe dich seit diesem Tag, seit diesem außergewöhnlichen Tag.“

„Welcher Tag? Welchen außergewöhnlichen Tag meinst du?“

„Es war ein sonniger Tag. Du wirst dich erinnern an diesen Tag. An diesem Tag verliebte ich mich in dich. Ihr seid ein Knabe und Pereira ein junges Mädchen gewesen. Es war ein warmer Nachmittag. Ihr, mein König, Rangon, Kolom, Tregan, Pereira und ich waren weit geritten. Ich war ein kleines Mädchen, ein zartes, kleines Mädchen. Pereira sollte auf mich aufpassen. Unser Vater, Gudor befahl, dass sie auf mich zu Hause aufpassen sollte, aber sie hatte keine Lust dazu. Sie wollte auf jeden Fall mit euch mitreiten. Bedenkenlos setzte sie mich auf das Pferd. Von euch Knaben kam kein Widerspruch. Wir ritten aus der Burg.

Wir streiften durch den Wald und erreichten den Fluss. Wir stiegen ab und schlenderten am Flussufer entlang. Dann hörten wir Geräusche. Wir versteckten uns im Gebüsch. Pereira war ein Stück vor uns. Sie stand allein. Sie stand hinter einem Busch. Ihr, mein König standet in ihrer Nähe. Es waren die Kampfgeräusche zweier Tiere. Es war das Ungeheuer Harpin und eine große Schlange.

Harpin hatte sich aus dem Flug auf die Schlange gestürzt. Er hatte sie mit den gelben Krallen gepackt und schlug heftig mit seinen grau-braunen Flügeln, um die Balance zu halten. Aus seinem Maul sabberte und triefte es. Er besudelte die Schlange mit seinem giftigen Geifer. Harpin versuchte mit der Schlange abzuheben, aber sie war zu schwer. Sie blieben am Boden.

Sie kämpften einen erbitterten Kampf. Die Schlange wand sich um seinen Körper. Sie versuchte ihn, zu erdrücken. Harpin gelang es, sich zu befreien, denn er verbiss sich mit seinen spitzen Zähnen. Das Gift in seinem heraustropfenden Geifer lähmte die Schlange. Die Schlange starb. Erschöpft verharrte Harpin einen Moment auf der toten Schlange, dann hatte er uns gewittert.

Er wandte sich uns zu. Er löste sich von der Schlange und lief unbeholfen am Boden auf Pereira zu. Sie stand hinter dem Busch und zielte mit dem Bogen auf ihn. Sie schoss vorbei. Damals war sie bei Weitem nicht die sichere Schützin. Unbeeindruckt rannte Harpin weiter auf sie zu. Er war fast bei ihr und dann hast du ihn mit dem Schwert angegriffen. Mutig rannte Tregan ebenfalls auf ihn zu, aber er war zu weit entfernt. Harpin kreischte angriffslustig und plötzlich verharrte er. Er blieb kurz vor dir stehen und schaute dich an. Du schautest ihm direkt in die Augen. Dann drehte er sich um, hob vom Boden ab und verschwand. Wir waren alle erschrocken. Es war äußerst gefährlich. Der Pfeil hatte ihn verfehlt und du musstest nah an ihn heran. – Und dann der giftige Geifer. Hätte er dich gebissen und verletzt. Wir hatten Glück. Ich verstehe auch heute, nach den vielen Jahren nicht, dass er sich abgewendet hat. Es war äußerst gefährlich.

Seit diesem Tag, seit dieser Stunde habe ich mich in dich verliebt. Wie du dich ihm entgegengestellt hast! Die spitzen Zähne, die gelben Krallen und der giftige Geifer, mit dem er die Opfer lähmt. Ich war wie erstarrt.“

„Ja, du warst ein kleines Mädchen. Wir hätten dich nicht mitnehmen dürfen. Wir wussten, das Harpin dort lebt. Es war unverantwortlich.“ Missbilligend schüttelte er den Kopf.

„Du und Pereira. Ihr seid so mutig gewesen. Ich habe euch dafür bewundert.“

„Ich hatte keine Wahl, Serena.“

„Doch hattest du. Du hättest dich retten können. Wir wissen, wie angriffslustig Harpin ist. Er scheut keinen Kampf, selbst wenn er sichtbar unterlegen ist. Dieser giftige Geifer macht ihn sicher. Harpin wäre mit Pereira beschäftigt gewesen. Du hattest genug Zeit gehabt zu fliehen. Seit diesem Tag habe ich mich in dich verliebt.“

„Ich konnte Pereira nicht ihrem Schicksal überlassen, Serena. - Ja, ich habe dich nicht gesehen. Du warst ein kleines Mädchen. Jetzt bist du eine Frau, eine wunderschöne Frau, eine kleine Wildkatze. Als Knabe hatte ich viel Zeit, da konnten wir häufig mit Tregan und Kolom zu Streifzügen in die Wälder aufbrechen, aber später war ich mit den Angelegenheiten des Königreiches beschäftigt.“ Er schwieg einen Moment. Liebevoll sah er sie an. „Serena, ich möchte dir meinen Ring geben.“ Rasch streifte er seinen Ring vom Finger. Auf der Oberseite des Goldringes war das Wappen von Aketa. Die Gravur zeigte einen Drachen, einen Mann und über beiden war eine Krone. „Dieser Ring trägt das königliche Siegel. Er wird dich, als legitime Thronfolgerin von Aketa, ausweisen. Ich werde eine Zeit lang fort sein. Ich wünsche, während du bei den Koraten bist, den Ring verborgen hältst. Du bist dort allein. Ich werde ausschließlich Prinzessin Nirana einweihen. Nicht alle Koraten sind Freunde. Du wirst dich erst zu erkennen geben, wenn ich nicht mehr zurückkehre. Meine Gedanken werden bei dir sein. Es wird für dich nicht leicht sein den Thron zu besteigen und zu behalten. Du wirst ihn dir hart erkämpfen müssen. Unser Volk ist in Gefangenschaft. Versuche es zu befreien. Es wird dir folgen.“

„Was ist mit deiner Mutter, der Königin? Königin Lenara hat berechtigte Ansprüche auf den alleinigen Thron. Sie wird sie erheben.“

„Meine Mutter, Königin Lenara wird dir den Thron überlassen. Erzähl ihr von uns, von uns und unserer Liebe.“ Er drückte sie an sich. „Der Tod ihres Mannes hat sie geschwächt. Ich weiß nicht, wie es ihr geht.“

„Sie lebt. Sie ist unverletzt. Ich habe ihr den Korb gebracht. Sie war in den königlichen Gemächern. Sie konnte sich frei darin bewegen.“

„Wie wirkte sie auf dich?“

„Sie wirkte müde. Ich habe versucht, sie aufzumuntern. Die Wache hat uns nach ein paar Worten unterbrochen.“

„Siehst du, das meine ich. Sie wird dir den Thron überlassen, aber sie wird dir mit ihrem Rat beistehen. Suche ihren Rat. Du bist jung und stark. Suche deine Schwester und unsere Freunde. Wenn Tregan, Rangon, Pereira und Kolom sich befreien können, werden sie sich den Koraten anschließen. Sie werden dich unterstützen. Versuche unser Volk zu befreien. Sei vorsichtig, - meine kleine Wildkatze.“ Keros schaute sie zärtlich an. „Ich frage dich Serena, möchtest du meine Frau sein? Meine Königin sein? Ich frage dich hier und jetzt. Ich werde dich lieben, beschützen und achten. Das ist mein Versprechen.“

„Ja, Keros. Ich bin für immer dein“, und er steckte ihr den Ring an den Finger. Er gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Meine Königin …“ Sie kuschelte sich tiefer in seine Arme und so vereint schliefen sie bis zum nächsten Morgen.

Und Serena hatte in dieser Nacht einen Traum. Sie träumte von bernsteinfarbenen Augen. Sie erschienen aus der Dunkelheit und ruhten einige Zeit auf ihr. Das magische Band legte sich weiter um sie. Dieser Traum berührte sie. Sie fühlte ihre Nähe. Wem gehörten die bernsteinfarbenen Augen? Dieser Traum war weder beängstigend noch vertraut und nach einiger Zeit verschwanden die schönen Augen in der Dunkelheit.

***

Der nächste Tag brach an. Die Sonne ging auf. Die Strahlen blinzelten durch das herbstliche Laub der Bäume. „Meine Königin“, wurde Serena liebevoll mit einem zärtlichen Kuss geweckt. „Es ist Zeit. Wir müssen aufbrechen.“

„Ja, Keros.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen zärtlichen Kuss. Verliebt erhoben sie sich vom grünen Moos. „Gehen wir, meine Königin. Es ist das letzte Stück unseres Weges. Seien wir wachsam. Wir verlassen gleich den Wald.“

Zügig nahmen sie den eingeschlagenen Weg auf. In den weiteren sonnigen Morgenstunden verließen sie den dichten Wald. Der weitere Weg zu den Koraten führte sie über ein weites und offenes Gelände. In ihrer Liebe glücklich vereint, mit ihren Herzen untrennbar verbunden, Hand in Hand durchliefen sie die Ebene.

Die weite Ebene war mit wenigen Sträuchern und Bäumen bewachsen und sie hatten freie Sicht in die Ferne. Serena zeigte in die westliche Richtung. „Was ist das? Schau, dahinten!“ Eine grünliche Welle erschien am Horizont und rauschte Unheil verkündend heran. Ein seltsamer Wind drehte sich kreisförmig. Die Vögel verstummten und der unheimliche Wind wälzte die Welle gespenstisch heran.

„Ich weiß es nicht. Ich habe es hier zu keiner Zeit gesehen.“ Irritiert blickte er auf diese heranziehende Erscheinung.

Verunsichert bemerkte sie: „Was kann es sein? Es sieht aus wie Nebel, grüner Nebel.“

„Ja, wie grüner Nebel. Er kommt auf uns zu. Lass uns ausweichen, Serena.“ Mit schnellen Schritten wechselten sie in die entgegengesetzte Richtung. Er sah sich um. „Dieser Nebel kommt näher. Der Nebel folgt uns! Er hat ebenfalls die Richtung geändert. Gleich hat er uns erreicht!“ Mit einer rasenden Geschwindigkeit floss der grüne Nebel in einer Wellenbewegung heran und umhüllte sie.

„Bleib dicht bei mir, Serena.“ Keros zog das Messer. „Wer ist in diesem Nebel? Er ist uns gefolgt.“ Sie waren vollständig vom Nebel eingehüllt. Der Nebel fing an, sich zu drehen. Er drehte sich schnell und schneller. Es verging ein Wimpernschlag. Er bildete einen grünen Tunnel aus. Sie standen in der Mitte des Tunnels. „Komm, durch die Seitenwände des Nebels.“ Entschlossen schritt Keros auf die grüne Wand zu. Die Wand rückte ein Stück weg und der Tunnel bildete sich wieder. „Komm, schnell!“, rief er ihr zu. Mutig sprangen sie auf die Wand zu, versuchten durchzubrechen, aber die Wand erschien erneut vor ihnen und der Tunnel bildete sich wieder.

„Wir sind gefangen. Wir sind gefangen in diesem Tunnel“, äußerte Serena enttäuscht. Die Nebelwände verschoben sich in eine Richtung.

„Wir sollen ihn entlanggehen. Bleib dicht bei mir, Serena.“

„Ja, Keros.“

Zügig und wachsam gingen sie den grünlichen Tunnel entlang. Sie sahen an den Tunnelwänden entlang. „Die äußere Welt ist durch den Nebel verdeckt. Durch die Wände ist nichts zu sehen, aber auch gar nichts. Verdammt.“

„Ja, Keros. Ich kann ebenfalls nichts erkennen“, und genauso wie Suzan und Frederick, aber getrennt voneinander durchliefen sie, den für sie vorgesehenen Tunnelgang mit unbekanntem Ziel und es sollte einige Zeit dauern.

Die zeitlichen Dimensionen verschoben sich weiter. Die beiden Tunnel bewegten sich aufeinander zu. Eine Richtung, ein Ziel …


Das Schloss

Und wir gehen kurz in der Zeit zurück. Auf ihrem Zeitstrang hatten Moros und Pale unbemerkt den Geheimgang verlassen und der knorrige Baum empfing sie am Ausgang.

In der Burg Aketa, im Burghof und auf der Burgmauer tobte der Kampf mit den Burketen. Sie sahen die hohen, auflodernden Flammen aus der Ferne aufleuchten.

Unbehelligt konnten sie die Burg verlassen. Jetzt waren sie unterwegs. Einige Tage später nahmen Keros und Serena annähernd den gleichen Weg nach Koratien.

Moros Dämon diktierte das weitere Geschehen. Ophar war weit über seinen Auftrag hinausgeschossen, aber dies war ihm gleichgültig. Er war eben ein schwarzer Dämon. Was sollte er auch anderes tun? Liebe, Wärme, Geborgenheit oder gar Zärtlichkeit verschenken? Mitleid, Großzügigkeit oder gar Barmherzigkeit erweisen? Nein … Niemals … Eher würde die schwarze Sonne über Aketa aufgehen.

Pale war Moros treu ergeben. Ein treuer Freund. Ein hilfreicher, ergebener Freund an der Seite eines schwarzen Dämons.

Ophar hatte Königin Hedira und die Burketen verraten. Er lächelte zufrieden. Er hatte sein düsteres, selbst gestecktes Ziel erreicht. Er hatte alles zerstört und sämtliche Brücken waren hinter Moros endgültig und unwiderruflich abgebrochen. Es gab kein Zurück mehr für ihn. Er hatte keine Heimat, keine Freunde mehr. Sie hatten das Amulett erobert, aber Ophar gab Moros nicht frei. Pale würde Moros in Kürze freiwillig verlassen, dies wusste er, denn sie hatten eine lange Blutspur hinterlassen. Das müsste für ihn schwer zu ertragen sein.

Im fahlen Licht des Mondes durchschritten Moros und Pale die Landschaft. Sie erreichten den dichten Wald und verbrachten im Schutz der Dunkelheit die Nacht. Sie hatten die Burg weit hinter sich gelassen.

Nach einer kalten Nacht ging die Sonne auf. Die hellen Strahlen schienen durch die bunten Blätter der Bäume. Früh standen sie vom kühlen Waldboden auf. Moros ging mit schnellen Schritten vor.

Pale streckte die steifen Glieder. „Moros, wohin gehen wir?“ Er folgte ihm.

„Wir werden Koratien, Debanien und Benitien durchqueren. Wir werden in ein fernes Land gehen. Es dauert mehrere Wochen. Es liegt weit hinter Debanien“, log Ophar und schritt zielstrebig voran.

Pale rieb sich die kalten Hände. „Welches Land ist es? Wie heißt es? Hinter Benitien und Debanien liegt der große See. Ich kenne diesen Ort nicht. Wann bist du dort gewesen?“ Neugierig fragte er weiter nach: „Hast du dort Freunde? Moros, du hast es zu keiner Zeit erwähnt.“

Das bunte Herbstlaub der Bäume schwebte auf den Boden. Die hellbraunen Eicheln fielen prasselnd vom Baum. Lautlos lachte Ophar boshaft in sich hinein und beantwortete seine Frage so: „Ich habe keine Freunde dort. Wir brauchen keine Freunde, Pale. Wir haben das Amulett.“

Ihre Schritte raschelten im herbstlichen Laub. „Ja, wir haben das Amulett“, wiederholte Pale und überlegte kurz. Nachdenklich strich er sich durch die dunklen Haare. „Du willst es erobern?“

„Ja.“

„Wie willst du es erobern? Ohne Männer?“

„Wir klären diese Frage, wenn wir dort sind. Es gibt verschiedene Möglichkeiten ein Land zu erobern“, antwortete Ophar selbstsicher und brach das weitere Gespräch ab, denn es gab darüber, nichts weiter zu erzählen. Pale wurde langsam anstrengend mit seiner dauernden Fragerei.

Der Wald wurde dichter und schweigend gingen sie weiter.

Da Moros nicht gesprächig war, dachte er die ganze Zeit über die vergangenen Tage nach und wurde mit jeder Stunde trübsinniger. Er grübelte vor sich hin.

Nach einer langen, langen Zeit sprach Ophar ein paar Worte zu ihm, denn unter Umständen brauchte er ihn. Wenn sich ein unvorhergesehenes Ereignis aufdrängen würde und sie waren weiterhin in Aketa. „Du sagst gar nichts mehr, Pale. Was sind deine Gedanken?“

Seine Mundwinkel hingen missmutig herunter und er wollte ihm eigentlich die Antwort nicht geben. Bekümmert verzog er das Gesicht und erwiderte abweisend: „Es ist nichts.“

„Warum machst du so ein griesgrämiges Gesicht?“

„Es ist nichts?“, versuchte Pale seine Frage abzuwiegeln, denn er wusste, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.

„Komm, sag es mir. Was sind deine Gedanken?“ Auffordernd schaute ihm Moros ins Gesicht und versuchte es zu ergründen. Er kannte seinen Freund gut und überaus zögerlich entgegnete Pale: „Ich denke an Aketa.“

„An Aketa? Wieso? Was ist damit?“

„Ich möchte wissen, was aus unserem Volk geworden ist. Ist die Burg abgebrannt? Was ist aus den Menschen geworden, die dort waren? Wer hat überlebt? Wie viele haben überlebt? Oder sind sie in Gefangenschaft?“

„Das ist doch jetzt uninteressant. Wir haben das Amulett“, erwiderte Ophar mürrisch.

„Ja, ja. - Das Amulett!“, entgegnete Pale genervt. „Ich denke an die Menschen in Aketa. Ich denke an die Frauen und die Kinder. Ich denke an die Männer, mit denen ich auf die Jagd gegangen bin. Ich denke an die Männer, mit denen ich Spiele ausgetragen und getrunken habe. Wir hatten viel Spaß zusammen. Und die hübschen Frauen, Moros? Mit den Frauen habe ich gelacht und getanzt. Was ist aus ihnen geworden?“

Er machte sich heftige Vorwürfe und sah das vergossene Blut, das an ihren Händen klebte. „Was haben wir getan, Moros?“, und dann klang es wie ein Hilfeschrei. „Moros?! Was haben wir getan?!“

Der schwarze Dämon reagierte äußerst ungehalten: „Du hast Bedenken. Das kommt reichlich spät, Pale.“ Arglistig dachte er: „Endlich, bald bin ich ihn los“. Bösartig fuhr Ophar fort: „Ich wundere mich, Pale. Du hättest nicht mitmachen dürfen. Wir haben das Amulett erobert. Jetzt ist es zu spät.“

Pale war vollends geknickt und bestätigte bedauernd: „Ja, es ist zu spät.“

„Wir haben das Richtige getan. Wir haben das Amulett und du wirst an meiner Seite sein, Pale. Wir erhalten die Macht und den Ruhm. Er wird weit über die Grenzen von Aketa reichen. Aketa ist ein kleines Land“, gaukelte Ophar ihm weiterhin vor. Falsch und verlogen beschwichtigte er ihre unrühmlichen Taten, aber er überzeugte ihn nicht. Weiterhin waren ihm Pale und seine Bedenken äußerst gleichgültig.

Sein treuer Freund lächelte ihn gequält an. „Moros, du hast recht. Ja, wir werden Ruhm und Macht haben.“

Schweigend gingen sie weiter. Pale zweifelte. Seine innere Stimme haderte mit ihm: „Was sind Macht und Ruhm? Wir sind dort allein. Wir haben keine Freunde mehr, keine Liebe. Was habe ich getan? Es war so wundervoll in Aketa. - Im Herbst war ich auf der Jagd mit Keros, Tregan, Kolom und Pereira. Wir waren bei König Grogan. Sie hat einen Hirsch geschossen, die schöne Pereira. Sie ist so mutig und stolz. Sie hat ihn König Grogan als Geschenk überreicht. Jetzt ist sie gefangen oder tot. Pereira … Werde ich dich jemals wiedersehen?“ Heftige Zweifel nagten an ihm, er rang mit sich, die Zweifel nagten, nagten und nagten ... und er fühlte sich schlecht. Ihr Blut klebte an seinen Händen und er stampfte verzweifelt, traurig und missmutig neben Moros durch das verdorrte Gras, bis der Tag zu Ende ging. Es war zu spät, zu spät, zu spät.

***

Nach einer weiteren kalten Nacht brach ein frischer Morgen an. Der gefrorene Tau schimmerte. Moros erhob sich aus dem feucht-kalten Gras und forderte seinen Freund unnachgiebig auf: „Lass uns weitergehen, Pale. Der Winter naht. Wir gehen in die Kälte. In Koratien und Debanien ist es weitaus kälter.“

Die Sonne schickte ihre Strahlen durch das Eis. Es glitzerte auf den Ästen der Bäume und schimmerte auf dem Boden. Missmutig und frierend stimmte Pale ihm zu. Sein warmer Atem wurde in der Luft sichtbar. „Ja, Moros.“ Das war alles, was er an diesem kalten Morgen sagte.

Es folgten viele kühle und gesprächslose Stunden, bis Ophar sich ihm gelangweilt zuwandte. „Was sind deine Gedanken, Pale? Du sagst gar nichts mehr. Ich weiß, es ist kalt und du bist hungrig.“

Pale blickte ihn gar nicht erst an, denn er war mehr als bloß schlecht gelaunt. „Ja, es ist kalt“, sprach er abweisend und fügte genervt hinzu, „und ich bin hungrig.“

Moros Dämon versuchte, das Gespräch in Gang zu bringen. Er vertrieb sich damit die Langeweile. Unhörbar kicherte Ophar in sich hinein und log so vor sich hin: „Ich freue mich auf unsere gemeinsame Zukunft.“

„Ja, ich mich auch“, antwortete Pale kurz.

„Ich bin gespannt auf unser neues Leben“, log Ophar weiter. Zynisch lachte er in sich hinein, denn er wusste, wie es in Zukunft sein würde. „Es wird schöner als in Aketa sein und du bist an meiner Seite.“

„Ja“, erwiderte Pale weiterhin kurz und knapp.

„Wir werden ein mächtiges Reich aufbauen“, und sein Blick schweifte in die Ferne, als ob er das Land vor Augen hat.

„Ja.“

„Es wird weit in das unbekannte Land vordringen. – Unser Land“, log Ophar boshaft weiter, denn sie zogen angeblich zielsicher umher. Ihr Land, das würde es niemals geben. Doch es war nicht auszuschließen, dass er Pale weiterhin brauchte.

„Ja.“

„Es wird reich und mächtig sein.“ Dreist log der schwarze Dämon weiter.

„Ja.“

„Ja! Du hast nichts dazu zu sagen, außer – ja!“ Ophar reagierte bissig. Seine schwarze Seele hatte mehr Begeisterung erwartet, mehr Leidenschaft, mehr Enthusiasmus. Wenn er ihn schon mitschleppen musste! Und außerdem langweilte er sich so.

„Ja, es wird ein mächtiges Reich werden“, wiederholte Pale genervt und schwieg.

„Du bist so anders, Pale. Was ist mir dir los?“ Moros war verunsichert. Seine unbestechliche Zuneigung zu Pale gewann für eine kurze Zeit, für einen Moment die Oberhand. Er lächelte ihn an. Sein Herz spürte seine, für ihn unerklärliche Abneigung.

„Nichts“, erwiderte Pale auf seine unerwartete freundliche Zuwendung.

„Du bist an meiner Seite, Pale“, log Ophar bereits wieder, denn an seiner Seite, da würde er sicher nicht sein. Wenn er erkennen würde, wer er in Wirklichkeit war, würde er sich von ihm abwenden.

„Ja, Moros.“

„Wir werden das Reich gemeinsam regieren. Du und ich“, sagte Ophar aufmunternd. Über seinen Ausführungen selbst erregt, blickte der Dämon auf seinen Freund. Die Antwort war kläglich: „Ja, Moros. Ich weiß.“

„Du bist an meiner Seite, mein treuer Freund“, gaukelte er ihm weiter vor. „Wir werden ein großartiges Reich regieren.“

„Ja, Moros.“

Es folgte Schweigen, Schweigen, Schweigen.

Pale rang verzweifelt mit sich. Die Zweifel nagten und nagten.

Stunden später.

Der Wald öffnete sich zu einer kleinen Lichtung. Die Sonne strahlte durch die hohen Tannenbäume, die vielen Vögel zwitscherten auf den grünen Ästen. Die warme Lichtung lud zum Verweilen ein.

„Was hältst du von einer Rast, Pale?“

„Ja, lass uns eine Rast machen“, stimmte Pale mehr mental als körperlich erschöpft zu. Sie setzten sich in das verdorrte, braune Gras.

„Du bist müde?“

„Es geht“, wich er aus. Ophar fragte nicht weiter, denn er war an seinem Befinden desinteressiert. Er zog das Amulett aus der Tasche. Hell blitzte es in der Sonne auf.

„Es ist schön.“ Ehrfürchtig betrachtete es Ophar von allen Seiten. „Schau her, Pale. Der Drache und er.“

Pale warf einen kurzen Blick auf das Amulett. „Ja, Moros.“

„Es sieht zärtlich aus. Als ob der Drache ihn in die Arme nimmt ... Weich wird er von dem Bein gehalten“, bewunderte Ophar das Bild auf dem Amulett weiter ehrfürchtig. „Es hat gewaltige, magische Kräfte.“

„Ich habe von gewaltigen, magischen Kräften nichts gemerkt“, nörgelte Pale ungehalten. Ophar drehte es voller Bewunderung in seiner Hand.

Pale warf einen weiteren abfälligen Blick auf das Amulett. „Aketa hat es nicht beschützt.“

„Es schützt kein ganzes Volk, bloß seinen Besitzer.“ Er steckte es in seine Tasche zurück. Ein langer Moment der schweigenden Leere verging.

Lautlos kicherte Ophar in sich hinein und wedelte verlockend mit Macht und Ruhm. „Pale, wir werden ein großes Reich regieren.“

„Ja, ja, - Moros.“

Moros unbestechliche Zuneigung zu Pale brach erneut durch. Er legte liebevoll, wie er es früher gemacht hatte, wenn es Probleme gab, die Hand auf seine Schulter. „Was ist mit dir los, Pale? Seit Stunden, ach was, seit einiger Zeit bist du so merkwürdig?“

„Ach, es ist nichts. Ich bin ein wenig müde.“ Mit einer raschen Bewegung streifte Pale die Hand von seiner Schulter. Rasch legte er sich in das braune Gras, das nach dem heißen Sommer vertrocknet war. Erschöpft schloss er die Augen.

Seine innere Stimme jammerte: „Ich will nach Hause. Ich will nach Aketa zurück. – Du kannst nicht mehr zurück. – Ich will nach Hause. – Was habe ich getan? Was habe ich getan? Es war so schön in Aketa. Das Amulett. Ich hasse es. Ich war so glücklich auch ohne Amulett. – Ich will nach Hause. Ich möchte auf die Jagd gehen. Ich möchte mit Pereira und den anderen jagen. Pereira werde ich dich wiedersehen? Schöne Pereira, deine schwarzen Haare, die im Wind flattern und deine samtige Haut, dein mutiger Blick und dein stolzer Gang. – Warum hast du nicht um sie geworben? Warum nicht? Hattest du Angst? Du willst es dir nicht eingestehen. Pereira ist unnahbar. Sie weist jeden Mann unmissverständlich ab. Ausschließlich Tregan duldet sie länger in ihrer Nähe zu sein. Sie sind eng befreundet. Sergo, der zu hartnäckig war, hat sie sogar mit der Klinge bedroht. – Ich will nach Aketa zurück. – Du kannst nicht mehr zurück.“

„Komm, Pale! Wir müssen weitergehen“, riss ihn die Stimme seines vermeintlichen Freundes aus seinen trüben Gedanken. Er erhob sich aus dem verdorrten Gras. Entschlossen schritt Ophar voran und nahm seinen vorgezeichneten Weg auf.

Jetzt war die Stunde gekommen, jetzt war es soweit. Er hörte ihre herrische Stimme: „Tsch`kam a kata sa Moros, kata ma`sch ch, Ophar.“

Gehorsam zog sich Ophar in eine Ecke seines Geistes zurück. Moros war er selbst und eine Sekunde später… Pale zeigte in die westliche Richtung. „Was ist das? Es sieht aus wie Nebel, grüner Nebel.“

„Ich weiß es nicht. Es sieht tatsächlich aus wie Nebel. Ein seltsamer Nebel. Ich habe diese Erscheinung zu keiner Zeit gesehen. Pale, lass uns dem Nebel ausweichen.“ Hastig liefen sie einige Schritte in die entgegengesetzte Richtung.

Er drehte sich um. „Der Nebel folgt uns! Er hat die Richtung gewechselt!“ Die grüne Nebelwand wälzte sich bedrohlich heran. „Gehen wir schneller!“ Sie rannten den Weg entlang. Gespenstisch und unheilvoll floss der Nebel weiter heran und umhüllte sie. Der Nebel fing sich an zu drehen. Er drehte sich schnell und schneller. Es verging ein Augenblick, bis die Ränder verdichtet waren, und es bildete sich ein grüner Tunnel heraus. Sie standen in der Mitte des Tunnels.

„Wir sind gefangen, Moros“, stellte Pale fest und schaute ihn verzweifelt an.

„Moros! Moros!“, rief plötzlich eine weibliche Stimme aus den Tiefen des Tunnels. „Komm zu mir! Moros komm zu mir! Hab keine Angst. Geh den Tunnel entlang. Moros! Ich warte auf dich.“

„Ich werde gerufen. Sie kennt mich. Ich habe diese Stimme zu keiner Zeit gehört“, sagte er überrascht und es war wahrhaftig Moros, der sprach. Der schwarze Dämon hielt sich zurück und blieb weiter im Hintergrund.

„Wer kann das sein und was will sie von dir?“ Pale schaute tiefer in den Tunnel hinein, dessen Ende nicht zu sehen war. „Diese Frau … Sie ist nicht zu sehen.“

Mutig und entschlossen ging Moros bereits vor. „Lass uns gehen und es herausfinden. Sie wartet.“ Vorsorglich zogen sie die Schwerter. Wachsam gingen sie den unbekannten Weg entlang.

„Die Tunnelwände geben keine Sicht in die Außenwelt frei.“

„Ja, es ist nichts zu sehen. Ich denke, wir werden hingeführt. Was wird uns erwarten?“

***

Suzan und Frederick, Keros und Serena und auch Moros und Pale liefen, den für sie vorgesehenen Tunnel entlang. Jedoch für Moros war eine deutliche Abweichung vorgesehen.

Keros und Serena, Suzan und Frederick würden einen längeren Weg gehen müssen. Ihre zeitlichen Dimensionen überlagerten sich langsam. Wo führten sie die Tunnel hin? Sie wussten es nicht.

Pale sagte in diesem Moment: „Moros, der Tunnel wird durchsichtig.“

„Ja, Pale. Ich sehe hinter dem Nebel die verkleideten Wände eines Raumes auftauchen.“ Gespannt liefen sie weiter. Braune Holzvertäfelungen und eine fein gemusterte Tapete erschienen immer deutlicher. Mit jedem weiteren Schritt löste sich der Tunnel vollständig auf.

Sie standen in einem leeren Raum. „Pale, wir haben das Ende des Tunnels erreicht. Dort ist eine schöne Tür. Sie ist verziert. Wer wohnt dort? Diese Frau?“

Eine braune, edle Holztür mit großen Kassetten und Zierleisten empfing sie. Einladend war sie leicht geöffnet.

„Ja, wer ist sie? Wer hat dich gerufen?“

Vorsichtig schob Moros die Zimmertür auf. „Hier ist niemand“, stellte er fest und blickte in eine lange Diele mit einem braunen Holzboden, gemusterten Teppichen und Kommoden.

Forsch gingen sie hinein. Die lange Diele führte sie zu einer weiteren pompös verzierten Tür. Sie stand offen. Sie betraten einen großen Raum.

Das großzügige Zimmer war elegant ausgestattet. Weiche, seidige Teppiche lagen auf dem Boden. An der Wand stand der Frisiertisch mit dem Spiegel. Auf dem Tisch standen hübsche, dekorative Fläschchen und Flakons. Daneben lagen goldene und silberne Dosen, Bürsten und ein Kamm aus Perlmutt und andere Gefäße aus edlen Materialien.

Vor dem Frisiertisch stand ein Stuhl mit einem roten, samtigen Bezug. Hinten in der Ecke befand sich ein brauner Holzschrank. Er war reich verziert und an seinen Seiten waren geschnitzte Holzsäulen angebracht. In der Mitte der Türen waren Intarsien aus hellem und dunklem Holz. Sie waren mit dünnen Goldmustern abgesetzt. Eine Tür war geöffnet und gab die Sicht auf das Innere des Schrankes frei.

Im Schrank hingen lange Kleider aus Samt, Seide und Brokat. Silber- und Goldfäden schimmerten und die prachtvollen Stoffe zeugten vom Reichtum der Besitzerin. Der große Spiegel mit einem breiten Goldrahmen stand vor der Wand.

In der Mitte des Raumes stand eine goldene Schale mit Wasser. Sie stand auf einer Säule aus weißen Steinen.

Weiter hinten stand ein Bett mit einem Baldachin. Der durchsichtige Stoff hing duftig herab und gab den Blick auf eine Frau frei. Sie lag halb aufgerichtet auf dem Bett. Sie erhob sich aus den dunkelroten Kissen, die mit einer dicken Goldborte eingefasst waren, als sie das Zimmer betraten. Mit einer eleganten Handbewegung schob sie den durchsichtigen Stoff beiseite. Es war eine wunderschöne Frau. Sie hatte lange, dunkle, schwarze, glatte Haare. Ihre Augen waren auffallend grün und sie trug ein smaragdgrünes Kleid. Der fließende Stoff des Kleides reichte bis auf den Boden und das Oberteil gab das Dekolleté und die Arme frei.

„Sei vorsichtig“, flüsterte Pale. „Das ist sie.“

Ohne Furcht und mit raschen Schritten ging Moros auf sie zu und fragte energisch: „Was wollt Ihr? Was wollt Ihr von mir? Wieso sind wir hier?“

„Du hast mich lange warten lassen, Moros“, sprach die dunkelhaarige Frau mit einer sanften, einschmeichelnden Stimme. „Ich freue mich, dass du hier bist.“

„Wer seid Ihr?“

„Du erkennst mich nicht. Fühlst du es nicht? Frag dein Herz.“ Überaus gewinnend lächelte die fremde Frau ihn an.

„Also, wer bist du?“, fragte Moros ungeduldig und sah in ihre grünen Augen. Sein Herz fing aufgeregt an zu klopfen. „Was willst du von mir?“

„Ich bin Keira“, erwiderte sie mit sanfter Stimme auf seine forsche Frage. „Ich bin Keira, deine Mutter.“

„Meine Mutter bist du?“, wiederholte Moros ungläubig, aber sein Herz glaubte es bereits, denn es klopfte bereits schneller. „Meine Mutter ist die Königin von Aketa.“

„Sie ist nicht deine Mutter. Sie hat dich aufgezogen und diesen Umstand, den kennst du auch, Moros“, entgegnete Keira äußerst bestimmt.

„Ich frage dich erneut, was willst du? Wo warst du die vielen Jahre? Ohne um mein Einverständnis zu bitten, bringst du mich hierher.“ Er sah ihr in die grünen Augen. Diese auffallend grünen Augen wie seine. Es war unverkennbar. Wer hatte außer ihm diese smaragdgrünen Augen?

„Ich habe dich nach Aketa gebracht. König Sojan und Königin Lenara haben dich in einem Weidenkörbchen am Fluss gefunden. Die Wellen schaukelten dich an das Ufer, als sie dort Rast machten. Sie haben dich aufgenommen und aufgezogen. Ich habe es so gewollt.“

„Wieso?“ Er sah sie erwartungsvoll an. Sein Herz klopfte aufgeregt und er spürte, dass es die Wahrheit war.

„Fühlst du es? Du bist mein Sohn. Mein geliebter Sohn.“ Moros fühlte es deutlich. Diese schöne Frau war seine Mutter. Aber was war es, was er so stark spürte?

Vorsorglich hielt Pale sich im Hintergrund. Jetzt rief er ihm, das vermeintliche Unheil ahnend, zu: „Moros, sei vorsichtig. Sie manipuliert dich!“

„Schweig!“, befahl Keira ungehalten. „Wieso hast du ihn mitgebracht? Wir brauchen ihn nicht.“

„Pale ist mein Freund. Er begleitet mich“, erklärte Moros energisch und trat zur Bekräftigung näher an seine Seite.

„So, - er ist dein Freund. Er ist schwach.“ Abwertend schaute Keira mit ihren grünen Augen an Pale herab.

„Er ist mein Freund“, wiederholte er energisch. „Wir können ja wieder gehen.“ Geschlossen drehten sie sich um und strebten in Richtung Tür.

„Warte! Bleib! - Wenn er dein Freund ist“, sprach Keira gnädig. „Ich habe viel mit dir zu besprechen, Moros. Ich freue mich, dass du hier bist, mein Sohn. Ihr könnt euch jetzt ausruhen. Teta wird euch die Zimmer zeigen und später erkläre ich dir alles. Wir haben viel Zeit. Ruh dich aus, mein Sohn. Nimm ein Bad und zieh die frischen Kleider an. Lass dir Zeit.“

„Teta! Komm herein“, rief Keira. Unverzüglich betrat ein junger Mann durch eine weitere Tür das Zimmer und fragte unterwürfig: „Was wünscht Ihr, Herrin?“

Teta war von gedrungener Gestalt. Seine Haare waren blond und die Farbe seiner Haarsträhnen verlief in das Rötliche. Er hatte einige lustige Sommersprossen auf der Nase, aber seine Augen hatten einen matten Blick. Ihnen fehlte die Lebendigkeit, die jedem Lebewesen eigentlich zu eigen ist.

„Teta, bring Moros und Pale auf ihre Zimmer“, befahl Keira und lächelte ausschließlich Moros an. „Wir werden uns später sehen.“

Gemeinsam gingen sie durch die Tür hinaus, durch die Teta eingetreten war. Teta führte sie durch eine lange, schön ausgestattete Diele. Ihre Schritte hallten auf dem dunklen Holzboden zwischen den weichen Teppichen. „Wo sind wir?“ fragte Moros, als er sich in den prunkvoll ausgestatteten Gängen umsah.

„Wir sind in ihrem Schloss.“ Moros schaute durch die großen Fenster. Ein grünliches Licht schien durch das Glas, aber es war kein gefärbtes grünes Glas, sondern es war klar und gab den Blick auf den weitläufigen Garten frei.

In der Ferne lag ein kristallklarer See, ein grüner Wald und die vielen Blumenbeete waren so angeordnet, sodass sie ein Ornament ergaben. Die Wege liefen sternförmig aufeinander zu und alles war mit kleinen Hecken eingesäumt. Es war ein wunderschöner Garten, der See, die Blumen ... Alles ergab ein vollkommenes Bild.

Pale fühlte sich äußerst unwohl und dachte: „Ist diese Schönheit falsch und trügerisch? Wo sind wir hier? Er sagte, wir sind in ihrem Schloss. Ein seltsames Schloss. Dieses merkwürdige grünliche Licht. Der Nebel war ebenfalls so grünlich.“

Am Ende des langen Ganges erreichten sie zwei Türen. Sie waren mit vielen Schnitzereien verziert. Höflich öffnete Teta die beiden Türen. Er hob mit einer einladenden Geste die Hand. „Ich werde euch später abholen. Moros, das ist dein Zimmer und daneben ist das Zimmer von Pale. Sie sind durch eine Tür verbunden. Ihr könnt sie öffnen oder abschließen, wie ihr es wünscht. Wenn ihr meine Hilfe braucht oder meine Anwesenheit wünscht, ruft mich. Ich gebe euch diese Kugeln. Sprecht hinein. Sagt den Namen und ich werde kommen oder euch antworten. Damit könnt ihr ebenfalls untereinander Kontakt aufnehmen.“ Teta drückte ihnen eine kleine, gläserne Kugel in die Hand und verabschiedete sich wieder: „Ich werde euch später abholen. Ein Bad ist jeweils im hinteren Zimmer gerichtet und frische Kleider hängen in den Schränken. Ich hoffe, sie werden euren Ansprüchen genügen.“

„Danke, Teta.“ Sie trennten sich.

Ohne die Glaskugeln weiter zu beachten, steckten sie die Kugeln in ihre Hosentaschen. Sie sahen sich in den prachtvoll ausgestatteten Zimmern um. Sie waren mit edlen, dunklen Hölzern ausgestattet. Schöne Bilder hingen an den Wänden, dicke rote Vorhänge und weiche, seidige Teppiche lagen auf dem Holzboden.

Pale sah das alles nicht wirklich. Er fühlte sich äußerst unwohl hier und verschwendete keine Zeit. Ungestüm eilte er durch die Zwischentür. „Moros! Glaubst du das alles?“

„Ja. Sie ist meine Mutter.“

„Sie sieht dir ähnlich, Moros. Die schwarzen Haare und die grünen Augen.“

„Pale, ich frage mich, was will sie von mir? Nach den vielen Jahren hat sie mich zu sich gerufen. Sie wird sich in Kürze erklären müssen. Ruhen wir uns aus. Wir sind in ihrem Schloss. Nehmen wir ein Bad und schlafen. Später werden wir weitersehen, mein Freund. Hab keine Angst. Ich glaube nicht, dass sie uns schaden will. Warum sollte sie? Außerdem hätte sie es bereits getan. Ich fühle es. Sie ist meine Mutter. Weißt du, früher wollte ich sie kennenlernen. Ich habe zufällig gehört, dass König Sojan und Königin Lenara mich als ihren Sohn angenommen haben. Seit vielen Jahren will ich wissen, wer sie ist und wie sie aussieht. Ich habe sie vermisst. Jetzt ist sie hier. Ich will uns die Zeit geben, uns kennenzulernen, trotz der vielen Jahren in denen sie mich alleingelassen hat. Ich werde in Kürze ihre Beweggründe erfahren. Sie ist eine schöne Frau. Ich möchte sie kennenlernen. Vertrau mir, Pale. Es wird nichts geschehen. Ich fühle es.“

„Ja, wenn du das sagst. Ein bisschen unheimlich ist das, Moros. Erst der grüne Nebel, dann der Tunnel und jetzt sind wir in diesem Schloss. Unerwartet taucht deine Mutter auf. Ich hoffe, wir können uns bald entfernen.“

„Pale, geh in dein Zimmer. Ruh dich aus, mein Freund.“ Moros drehte sich um und ging in das große Bad.

Feuchte Wärme und ein vertrauter, angenehmer Geruch empfingen ihn. Ein heller Holzfußboden, ein Spiegel, ein großer Waschtisch mit Handtüchern. Bürsten und Kämme, Cremedosen, Parfüm, Rasierpinsel und Seife lagen auf einer Ablage. Eine kupferne Wanne mit warmem, herb-duftendem Wasser war gerichtet. Er roch seinen Lieblingsduft. Ein Geruch aus trockenem Zedernholz, grünem Gras, der frischen Weite und weiteren aromatischen Essenzen. Der edle, kostbare Duft für den Sohn eines Königs.

Weiche, weiße Badetücher lagen griffbereit auf einem hellen Stuhl aus Ahorn neben der Wanne. Er sah in den Spiegel. Der große Spiegel zeigte, wie er wirklich war. Für einen Moment glaubte er, einen schwarzen Schatten zu sehen. Der Spiegel zeigte ihm Ophar als Schatten, der sich hastig hinter ihm versteckte, um nicht erkannt zu werden. Der Dämon beeinträchtigte ihn sogleich und er sah einen blutbespritzten, schmutzigen Mann, dem seine wahren Gedanken verdrängt wurden. Verwirrt wandte er sich dem warmen Bad zu.


Tregan und Pereira

Und wir gehen kurz in der Zeit zurück. Es ist der Zeitstrang von Pereira und Tregan, von Keros langjährigen Freunden. Sie sind im Lager vor der Burg. Aketa hat sich ergeben. Serena arbeitet mit den Frauen in der Burgküche und Keros ist gefangen und im Kerker.

Enttäuscht, niedergeschlagen und betroffen saßen die Bewohner von Aketa im braunen, verdorrten Gras. Viele Zelte waren aufgebaut, Feuer brannten. Es herrschte ein gedämpftes Lagerleben. Die unmittelbare Angst war einer vorläufigen entspannten Atmosphäre gewichen und sie warteten. Sie warteten ohne Aufregung auf die Entscheidung über ihre Zukunft, über ihr weiteres Leben. Was würde sie erwarten? Was hatten sie von den Burketen zu erwarten?

Tregan saß neben Pereira am Feuer. Rangon, Kolom und zwei andere Männer saßen ihnen gegenüber. Rangon, Kolom, Sergo und Vana unterhielten sich angeregt. Tregan und Pereira schwiegen. Unbeteiligt sahen sie ins Feuer. Nach kurzer Zeit wurden sie nicht mehr in das Gespräch einbezogen. Man kannte es von ihnen, denn sie waren dauernd zusammen. Sie wollten allein sein. Jeder wusste es.

Tregan rückte näher zu ihr heran und fragte leise: „Pereira, wie seid Ihr mit dem Bogen zurechtgekommen?“

„Er ist, er war gut angefertigt worden und treffsicher, Tregan. Leider habe ich ihn verloren. Ich danke Euch für dieses großzügige Geschenk. Ihr wisst, ich wollte es eigentlich nicht annehmen.“

„Ihr seid die beste Bogenschützin. Mein Geschenk ist an keine Bedingung geknüpft, Pereira“, lächelte Tregan.

Sie blickte ihn verunsichert an. „Wirklich nicht, Tregan?“

„Nein.“ Er zögerte kurz, bis er weitersprach: „Ich werde Euch einen neuen Bogen schenken.“

„Ich möchte nicht mehr darüber sprechen?“, erwiderte Pereira flüsternd, aber überraschend heftig.

Tregan lächelte verschmitzt. „Worüber möchtet Ihr nicht sprechen, Pereira?“

„Ihr wisst schon …

In seinen Augen blitzte es amüsiert auf. „Ihr müsst Euch näher erklären, Pereira. Was meint Ihr?“

„Wenn Ihr es nicht wisst, dann vergesst es“, raunte sie entschieden. Er schmunzelte. Sie schwiegen beide.

Stumm schauten sie ins Feuer. Das Holz knisterte und prasselte. Ihre Freunde unterhielten sich angeregt weiter, denn sie hatten nichts von ihrem Gespräch mitbekommen. Sie wurden nicht beachtet.

Einen Moment später sprach er sie leise an: „Pereira.“

„Ja“, erwiderte sie flüsternd.

„Wir werden in Kürze aufbrechen und nach Burketa abziehen.“

„Ja.“ Ihr Gesicht wurde ernst, sehr ernst.

„Ich möchte Euch meine Entscheidung mitteilen.“

Sanft lächelte Pereira ihn an. „Was möchtet Ihr gestehen, Tregan. Ich sehe es Eurem Gesicht an.“

„Wenn wir in Burketa sind, wird Königin Hedira den Schwur auf Burketa und sich selbst fordern. Ich werde den Treueschwur nicht leisten. Ich werde Keros nicht verraten.“

„Ich habe bereits darüber nachgedacht, Tregan. Ich werde ebenfalls nicht den Schwur leisten und wenn das so ist, müssen wir sehen, dass wir von hier fortkommen. In Burketa wartet der Tod auf uns. Wir haben wenig Zeit zu entkommen. Denkbar wäre, dass Königin Hedira den Schwur bei unserer Ankunft in Burketa einfordert oder erst wesentlich später, aber es ist ohne Bedeutung für uns.“

„Ich stimme dir zu, Pereira. Lass uns mit Rangon und Kolom einen Weg aus dem Lager suchen.“ Tregan blickte zu Rangon und Kolom, die auf der anderen Seite der Feuerstelle saßen. Angeregt unterhielten sie sich.

Rangon schaute ihn an und ihre Blicke trafen sich. Tregan nickte ihm zu, dass er das Gespräch mit Sergo und Vana beenden sollte.

Gemeinsam standen sie vom Feuer auf. Sie entfernten sich.

Tregan flüsterte ihnen zu, als sie gemeinsam in Richtung Zelte gingen: „Lasst uns eine Fluchtmöglichkeit aus dem Lager suchen. Verteilen wir uns. Beobachten wir sie. Irgendeine Unachtsamkeit wird es geben.“

„Nutzen wir ihre Schwäche aus. Die Wachen werden müde sein. Ich stelle mich an den abgestellten Wagen und beobachte sie von dort aus“, erwiderte Pereira.

„Ich beobachte sie von den kleinen Zelten aus“, sagte Rangon. „Ich gehe auf die andere Seite“, sprach Kolom. Sie trennten sich.

Nach ein paar Schritten erreichte Pereira den Wagen. Die Pferde waren ausgespannt und die Deichsel lag am Boden. Entspannt lehnte sie sich an das große Wagenrad an und beobachtete ihr Umfeld. Ihre Augen glitten über das große Lager und die aufgebauten Zelte, die gefangenen Männer, Frauen und Kinder und über die aufmerksamen Wachen, die alle Gefangenen argwöhnisch und misstrauisch verfolgten.

Sie stutzte. Sie verharrte einen Moment in einer Richtung und fixierte dann eine Wache. „Ist er es?“, fragte Pereira sich selbst aufgeregt. Unauffällig näherte sie sich ihm. „Ja, er ist es.“

Der wachsame Burkete lief bereits auf ein hohes Zelt zu, denn er hatte sie ebenfalls gesehen und erkannt. Er verschwand hinter dem großen Zelt. Schnell trat sie an ihn heran. Der Burkete war sichtlich erfreut. Leise sprach sie ihn an. „Woktan, ich grüße dich.“

„Pereira, schön dich zusehen“, antwortete der Burkete im Flüsterton. Hastig sah er sich um. Sie standen vollständig verdeckt. Niemand sah sie im Moment, aber er hatte Wache. Er und zwei andere Burketen waren für die Gefangenen verantwortlich. Er konnte nicht lange mit ihr stehen bleiben.

„Kannst du mir helfen, Woktan?“

„Ja, Pereira. Morgen habe ich die Nachtwache.“

„Wir sind zu viert, Woktan.“

„Zu viert!“, rief er leise entsetzt.

„Bitte, Woktan. Es sind meine Freunde.“

„Also gut, ich werde es versuchen. Für dich, Pereira. Morgen Nacht stehen die Pferde an der großen Eiche. Ich werde dich und deine Freunde durchlassen. Hier, hinter dem großen Zelt lasse ich euch durch.“

„Danke, Woktan“, lächelte Pereira. Unauffällig trennten sie sich wieder. Wachsam lief Woktan weiter. Seine Augen überprüften die Gefangenen und er war nicht weiter aufgefallen. Erleichtert atmete er tief durch.

Rasch trat Pereira hinter dem Zelt hervor. Ohne Hast ging sie weiter. Nach außen hin strahlte sie Gleichmut aus. Sie kehrte zu Tregan zurück. Er spielte gleichgültig mit einem Grashalm, als sie ihn erreichte. Sie trat an ihn heran. „Pereira, Ihr habt bereits einen Weg gefunden?“

„Ja, Tregan.“ Unauffällig winkte er Rangon und Kolom heran.

Kolom und Rangon standen abseits und gaben, auf sein Zeichen hin, ihren Beobachtungsposten auf. Unauffällig näherten sie sich und stellten sich dazu. Kolom war überrascht, dass sie sich nach dieser kurzen Zeit trafen, da sie sich gerade erst verteilt hatten. „Was ist geschehen, Tregan?

„Pereira möchte uns eine Fluchtmöglichkeit mitteilen.“

„Ich kenne eine Wache“, erzählte Pereira leise.

„Du kennst einen Burketen?“, fragte Tregan erstaunt.

„Ja, wir sind gut befreundet. Er lässt uns entkommen. Er stellt morgen Nacht die Pferde an die große Eiche.“

„Er ist ein guter Freund. Wie kann das sein? Er ist ein Burkete. Er bekommt viel Ärger, wenn wir vermisst werden“, flüsterte Rangon.

„Ich erzähle, wie es dazu kam“, sprach Pereira. „Im letzten Sommer des vergangenen Jahres ritt ich nah an der Grenze von Burketa entlang. Ich war allein. Ich hörte gellende Schreie. Es waren die Schreie einer Frau. Vorsichtig näherte ich mich. Sie lag auf dem Rücken. Sie bekam ein Kind. Woktan kniete neben ihr. Liebevoll hielt er ihre Hand und tupfte mit einem Tuch den Schweiß von ihrer Stirn, aber er wirkte hilflos. Die Frau lag in den Wehen. Die Wehen kamen in kurzen Abständen. Woktan redete beruhigend auf sie ein. Dann sah er mich. Er sprang auf und zog sein Schwert. Im selben Augenblick erkannte er, dass ich eine Frau und Pereira, die Bogenschützin aus Aketa bin. Er ließ das Schwert sinken und fragte, ob ich ihnen helfen könnte. Ich lehnte zunächst ab, da ich bloß ein einziges Mal bei einer Geburt zugesehen hatte. Doch er bat mich verzweifelt. Ich half ihnen und wir bekamen unser erstes Kind. Glücklicherweise war es eine leichte Geburt und das kleine Mädchen erblickte das Licht der Welt. Sie war gesund und kräftig. Wir waren glücklich, als wir sie in unseren Armen hielten. Woktan und seine Frau nannten sie Pereira. Woktan sagte, er stehe in meiner Schuld. Er war überwältig vor Freude und küsste mich dankbar. Ich kümmerte mich um seine Frau, bis sie nach Hause fahren konnten. Ja, so sind wir Freunde geworden.“

„War das, als du so spät von der Grenzwache zurückkamst?“, fragte Kolom. „Wir waren äußerst besorgt. Du kamst zwei Tage später und rittest alleine die Grenzwache.“

„Ja, Kolom.“

„Warum hast du nichts davon erwähnt?“

„Ich sagte es bereits, Kolom. Sie sind Burketen. Ich dachte, man würde es nicht verstehen und aus diesem Grund erfand ich eine Ausrede.“

„Da kann ich dir bloß zustimmen“, grollte Kolom.

„Was für ein glücklicher Zufall. Ein Burkete, ein Freund.“ Tregan war sichtlich erfreut. „Aber jetzt wollen wir uns trennen, damit wir nicht auffallen. Setzen wir uns ans Feuer.“

***

Am nächsten Tag warteten sie ungeduldig darauf, dass der Tag zu Ende ging. Die Stunden des Tages verstrichen in Bedeutungslosigkeit, aber am späten Abend ... Da kamen die Frauen aus der Burgküche zurück. Sie brachten die Neuigkeit ins Lager mit und hier verbreitete sie sich in Windeseile.

Pereira und Tregan saßen am Feuer, als sie die aufgeregte Stimmung erreichte. Leise tuschelten die Frauen den anderen das Gerücht zu. Das Raunen ging, wie eine heftige, durchlaufende Welle, durch das Gefangenenlager.

„Was erzählen die Frauen, Pereira? Sie sind unglaublich aufgeregt! Was ist in der Burg vorgefallen? Ist Keros …? Haben die Burketen ihn hingerichtet?!“ Bestürzt sahen sie sich an.

„Gehen wir zu ihnen, Tregan.“ Angespannt standen sie vom Feuer auf. Rasch gingen sie auf sie zu und zuerst hörte Tregan Bruchstücke und Gesprächsfetzen. „Die Wachen haben uns schlecht behandelt. Sie haben uns den ganzen Tag herumgestoßen.“

„Pereira! Ich muss Euch sprechen“, rief ihr eine junge, rothaarige Frau sichtlich aufgeregt entgegen und löste sich aus der Frauengruppe. Sie trat nah an sie heran.

„Was ist in der Burg geschehen, Tanara?“

„Was ist mit Keros?“, fragte Tregan, „oder mit Königin Lenara?“

„Keros ist aus dem Kerker geflohen! Ich weiß es, aber nicht sicher. Ich glaube, Serena hat ihn befreit. Sie wurde mit dem Korb zu ihm geschickt, aber sie ist nicht in die Küche zurückgekommen. Man hatte keine Bewachung als Begleitung angeordnet. Eine Flucht ist denkbar. Ich gehe jetzt besser wieder. Ihr wisst jetzt Bescheid, Tregan. Ich möchte nicht, zulange bei euch stehen. Pereira, du bist ihre Schwester. Gleich werden sie uns ausführlich befragen. Jeden Einzelnen von uns werden sie ausführlich befragen. Wir wollen die Lagerwachen nicht unnötig auf dich aufmerksam machen.“

„Serena und Keros sind frei! Was für eine gute Nachricht, Tanara! Ich danke dir.“ Sie trennten sich. Sie lächelte ihn glücklich an: „Keros und Serena sind geflohen, Tregan. Sie sind frei!“

„Ja. Jetzt müssen nur noch wir freikommen, Pereira. Ruhen wir uns ein wenig aus“, erwiderte Tregan leise. Gemeinsam kehrten sie zur Feuerstelle zurück.

Mit einem kleinen Lächeln legte er sich ins Gras. „Wir haben ein paar Stunden Zeit, Pereira. Setz dich zu mir.“ Er klopfte mit der Hand auf den Boden. „Hier zu mir.“ Sie setzte sich neben ihn und blickte auf ihn herab. Ein sanftes Lächeln überzog ihr hübsches Gesicht und eine Welle von Zärtlichkeit überschwemmte ihn.

***

Es dämmerte, es wurde dunkel und es wurde stiller im Lager. Die kalte Nacht brach an. Schlaflos und dicht nebeneinander lagen Tregan und Pereira einige Stunden im feuchten Gras. Das Feuer war bereits vollständig niedergebrannt, als sie vom Rand des Gefangenenlagers die Stimmen der Wachen hörten. „Ist alles in Ordnung?“

„Ja, Woktan. Sie schlafen.“ Sie hörten ein Schulterklopfen und dann Schritte, die sich entfernten. Jetzt war Woktan auf dieser Seite des Lagers allein. Aufmerksam beobachtete er das schlafende Lager.

„Es ist Zeit, Tregan.“ Pereira rüttelte an seinem Arm. „Die Wachen haben gewechselt. Woktan hat die Nachtwache übernommen.“ Leise standen sie auf.

Rangon und Kolom lagen in der Nähe im Gras. „Komm, lass uns verschwinden“, flüsterte Kolom Rangon zu. „Tregan und Pereira warten auf uns.“ Sie erhoben sich aus dem Gras. „Weck die anderen nicht.“

Vorsichtig schlichen sie gemeinsam in Richtung Zelt und achteten darauf, dass sie auf niemanden in der Dunkelheit traten. Dicht gedrängt lagen die Gefangenen zusammen. Woktan erwartete sie am Zelt und winkte sie herbei. „Hier entlang, Pereira. Viel Glück!“ Die Freunde blieben einen Moment hinter dem Zelt stehen.

„Danke, Woktan“, umarmte ihn Pereira. Tregan sah ihm ins Gesicht, als er nah an ihm vorbeiging. „Ihr seid ein Freund, Woktan. Ich werde es nicht vergessen, Burkete. Ich danke Euch.“

„Ich bitte Euch, Tregan. Keine Dankesreden. Verschwindet!“, forderte er sie leise auf. „Ehe ihr entdeckt werdet! Mein Leben hängt davon ab.“

Tregan, Kolom, Rangon und Pereira schauten sich kurz um, dann rannten sie durch die kalte Nacht. Atemlos erreichten sie unbehelligt die Eiche. Dort standen vier gesattelte Pferde.

„Woktan hat Wort gehalten. Pferde und Proviant. Er hat Schwerter dazugelegt. Er ist ein wahrer Freund“, sagte Rangon erfreut.

„Das ist er, Rangon. - Steht dort nicht Sinar, Tregan?“ Pereira zeigte auf das Pferd. Es stand im dunklen Schatten eines Baumes und ein schwacher Hauch von hellem Mondlicht fiel auf die weiße Blesse. Ein weißer Fleck in der Nacht.

Tregan trat an das Pferd heran. „Ja. Der Burkete hat zufällig meinen Hengst ausgesucht, Pereira.“ Sanft klopfte er Sinar auf den Hals, strich an der langen Mähne entlang und streichelte zärtlich über seine Nüstern. Sinar schnaubte erfreut und rieb sich zart an seiner Hand.

„Deine zukünftige Frau wird eifersüchtig werden, wenn sie das sieht“, spottete Kolom. Tregan sah mit einem schnellen Seitenblick auf Pereira. „Es gibt keine zukünftige Frau, Kolom. Was soll die Anspielung?“

Ohne eine Miene zu verziehen, überprüfte Pereira das Sattelzeug. Sie vermittelte den Eindruck, als ob sie ihn nicht gehört hatte, doch sie hatte ihn gehört. Ein beängstigendes Flackern lag in ihrem Blick. „Seine zukünftige Frau? Die Frau von Tregan? Wird das jemals geschehen? - Es wird niemals geschehen“, dachte sie.

Unverhohlen spottete Kolom weiter: „Tregan, du verbringst zu viel Zeit mit einem Pferd. Mehr als mit einer Frau, mehr als mit deiner zukünftigen Frau.“

Tregan äußerte nichts mehr darauf und Pereira schwieg beharrlich dazu. Sie richtete auffallend sorgfältig das Sattelzeug.

Er strich zärtlich über die weiße Blesse. „Sinar vertraut mir. Ich bringe ihm einiges bei. Er ist sehr gelehrig.“ Der edle Hengst rieb sich erneut an seiner Hand und blickte ihn mit seinen dunklen Augen voller Vertrauen an. Schwungvoll stieg Tregan auf.

Rangon ergriff die Zügel des Apfelschimmels, band ihn vom Strauch los und stieg auf das Pferd. „Wohin reiten wir?“

„Ich denke, wir reiten zu den Koraten“, löste Pereira ihr eisernes Schweigen auf und stieg auf den Fuchs. „Keros ist laut den Gerüchten aus dem Kerker geflüchtet. Er wird dort sein. Sie sind seine Freunde. Er wird sie warnen und vom Überfall erzählen. Sollten die Gerüchte falsch sein und Keros im Kerker sitzt, müssen wir sie trotzdem warnen. Die Burketen bedrohen auch die anderen Völker. Wir werden uns König Grogan und den Koraten anschließen.“

Entschlossen nahmen die Freunde den Weg zu den Koraten auf.

***

Vor der Burg Aketa.

Das Verschwinden von Pereira, Tregan, Kolom und Rangon war von den Burketen unbemerkt geblieben. Niemand vermisste sie, doch Keros und Serena wurden von ihnen gesucht.

Darus hatte mehrere Suchmannschaften aufgestellt, die die Gegend nach ihnen durchkämmten. Heute kehrten sie zurück und sie kamen ohne sie zurück, denn der Tunnel hatte sich hinter ihnen geschlossen. Die Burketen würden sie niemals finden. Das war unmöglich für sie.

Am späten Nachmittag sattelte Elar seinen hellbraunen Hengst. Mit finsterer Miene legte er dem Pferd das Zaumzeug an, denn er wusste es bereits. Die Suchmannschaften waren ohne sie zurückgekommen. Darus trat an ihn heran. Er zog gerade das Halfter über den Kopf des Hengstes. „Darus“, begrüßte er ihn kurz angebunden.

„Unsere Männer sind zurück, aber sie konnten Keros nicht finden, Elar. Die blonde Frau aus der Küche haben sie ebenfalls nicht gefunden. Ich nehme an, sie ist bei ihm geblieben.“

„Ja“, erwiderte Elar kurz. „Wir sind in Aketa. Hattest du wirklich gedacht, wir würden Keros hier finden? Wir sind in seinem Land. Er hat viel Vorsprung.“

„Nein, nicht wirklich. Ich hatte es gehofft.“ Darus legte ihm die Hand auf die Schulter und verabschiedete leise seinen langjährigen Freund: „Überbringe Königin Hedira die Nachricht des Sieges über Aketa. Du bist der Einzige, der jetzt die richtigen Worte findet. Sie wird wütend sein. Versuche sie zu besänftigen. Ich möchte nicht, das Unschuldige unter ihrem Zorn leiden.“

„Deshalb reite ich selbst nach Burketa zurück. Ich traue mich gar nicht, unter ihre Augen zu treten“, sagte Elar vertrauensvoll zu seinem Freund. „Ich breche jetzt auf. Die Königin wird ungeduldig auf eine Nachricht warten. Wir können keinen Boten schicken. Die Nachrichten sind verheerend. Kein Amulett, die Flucht von Keros und die Aussicht auf einen langen Krieg. Ja, sie wird wütend sein. Wir haben versagt, Darus. Ausschließlich König Trajan konnte ihren unberechenbaren Zorn bändigen. Ja, - Trajan. Ich wünschte, er wäre hier. Alles ist ein Desaster. Ich reite jetzt.“ Schwungvoll, aber schweren Herzens stieg Elar auf seinen hellbraunen Hengst und ritt langsam am Lager vorbei. Darus sah ihm betroffen nach.

***

Nach einem langen, bedrückenden Ritt erreichte Elar Burketa. Rot angestrahlt lag die Burg in der Abendsonne. Voller Unbehagen ritt er in den schwach belebten Burghof. Die Frauen begrüßten ihn mit angespannten Gesichtern. Welche Nachrichten würde er mitbringen? Es konnten bloß unangenehme Nachrichten sein, denn er kam selbst. Er war der Berater der Königin. Und ihre Männer? Brachte er die Todesnachricht mit? Sie würden es in Kürze erfahren.

Mit mutigen Schritten erreichte er den Thronsaal. Seine Ankunft war Königin Hedira bereits gemeldet worden. Prinz Tergo und sie waren im Thronsaal. Ungeduldig erwartete die Königin ihn.

Die schweren Holztüren schwangen auf. Elar trat ein und die schlechten Nachrichten standen ihm ins Gesicht geschrieben. „Ihr macht ein ernstes Gesicht, Elar. Was bringt Ihr für Nachrichten?“

„Königin, ich grüße Euch.“ Kurz nickte er Prinz Tergo zu. „Ich überbringe die Nachricht des Sieges über Aketa.“

„Das ist eine gute Nachricht“, lächelte Königin Hedira erfreut. „Habt Ihr das Amulett?“

„Nein, Königin.“

„Wieso, nein?“ Ärgerlich runzelte sie die Stirn. „Wo ist Moros?“

„Er ist verschwunden. Er hat das Amulett.“

„Ich glaub das nicht“, fauchte Königin Hedira empört. „Er hat uns betrogen. Dieser Verräter!“

„Ja, Königin.“

„Wie konnte er entkommen? Wieso habt ihr ihn nicht aufgehalten?“

„Wir waren mit dem Kampf um Aketa beschäftigt. Keros war in der Burg. Er war nicht mehr in der Verbannung. Überaus geschickt brachte er seine Männer in Abwehrstellung. Die Holztürme, sie …“ Er unterbrach sich selbst. Das wollte er lieber nicht berichten. Die hellen Türme! „Es war ein harter Kampf. Er ist ein starker Führer. Seine Männer waren …“ Die Zornesröte stieg in ihrem Gesicht hoch. Ungehalten unterbrach sie ihn. „Also ihr seid beschäftigt gewesen! Ja?! Ich glaub das nicht. Ihr seid Versager! Und was ist mit Keros und Königin Lenara?“

„Königin Lenara ist in ihren Gemächern. Sie wird bewacht.“ Elar schwieg verhalten.

Hedira hakte nach: „Was ist mit Keros? Hat er den Angriff überlebt?“

„Ja, Königin. Er hat den Angriff überlebt.“ Er schwieg erneut.

„Und?“, fauchte sie wütend. „Was ist mit ihm?“

„Als wir die Königin mit dem Schwert vorführten, legte Keros sein Schwert nieder und Aketa hat sich ergeben.“

Zornig fragte die Königin weiter, da die Antworten so zögerlich kamen. „Und? Was ist dann passiert?“

„Keros ist aus dem Kerker geflohen, Königin.“

„Keros ist geflohen! Ihr wagt es, diese Nachrichten zu überbringen!“ Sie war außer sich vor Wut. „Er ist aus dem Kerker geflohen!“

„Königin, verzeiht mir. Ich habe versagt“, kniete Elar sich demütig vor ihr auf den Boden und hielt ihr unterwürfig das Schwert mit dem Griff entgegen. „Nehmt das Schwert, Königin. Es ist die gerechte Strafe. Ich habe versagt. Ich trage die alleinige Schuld. Ihr gewährtet mir die oberste Befehlsgewalt über die Männer. Darus führte meine Befehle aus.“ Er senkte den Kopf. Er verharrte und hielt den Atem an.

„Steh auf, Elar“, gebot Hedira und war beschämt berührt, dass ihr ergebener Getreuer so demütig vor ihr kniete, der ihr immer wahrhaftig und treu diente. „Steck das Schwert ein.“ Rasch erhob er sich wieder. Mit dem Schwung der Erleichterung steckte er sein Schwert in die Scheide zurück.

„Was geschehen ist, ist geschehen“, sinnierte Königin Hedira unerwartet gefasst und hoffte auf seinen Rat. „Lass uns überlegen, wie wir diese schändliche Situation retten, Elar. Wir haben das Amulett verloren. Die Bewohner von Aketa sind gefangen. Wir bewachen Königin Lenara. Keros ist geflohen. Was können wir verwirklichen, Elar? Die umliegenden Völker werden sich bedroht fühlen. Sie werden sich unter Keros zusammenschließen. Ohne das Amulett können wir den Krieg nicht gewinnen. Trajan äußerte seinerzeit, das es aussichtslos wäre.“

Nachdenklich verstummte Hedira einen Moment und fuhr dann entschieden fort: „Wir werden den Waffenstillstand erneuern. Wir werden einen Boten zu den umliegenden Völkern schicken. Wir werden den Frieden wahren. Die Bewohner von Aketa werden wir eingliedern. Die Bauern kehren auf ihre Felder zurück. Sie werden in gleicher Höhe ihre Abgaben zahlen. Wir werden sie, wie Bewohner von Burketa behandeln. Wir werden ihre Jungfrauen mit einem Burketen verheiraten. Sie werden die Kinder eines Burketen unter ihrem Herzen tragen. Unsere beiden Völker werden sich zu einem Volk mischen. Die Kämpfer werden den Schwur auf mich und Burketa leisten. Sie werden gleichberechtigte Bewohner von Burketa. Diejenigen, die sich bewähren, werden im Rang aufsteigen. Die Königin bezieht standesgemäß mehrere Räume in Burketa. Königin Lenara bleibt Gefangene in den Gemächern. Sie wird bewacht. Sie wird die Gemächer nicht mehr verlassen. Die anderen Völker werden erleichtert sein, dass sie keinen Krieg führen müssen. Das wird sie beruhigen. Sie werden Keros nicht in den Krieg folgen, nicht um Aketa zu befreien.“

„Das ist ein weiser Entschluss, Königin“, bestätigte Elar.

Prinz Tergo schwieg zu allem, aber unter seiner beherrschten und unterkühlten Miene brodelte es.

Würdevoll stand Königin Hedira würdevoll vom Thron auf. „Danke, Elar. Ihr reitet zu König Riad, zu König Grogan und den anderen Völkern. Überbringe in Kürze meine Botschaft. Wir wollen den Frieden sichern.“

„Was ist mit Moros? Sollen wir die Suche aufnehmen, Königin?“

„Moros, dieser Verräter. Ihr habt mich gewarnt, Elar. Wir werden ihn nicht suchen. Das ist sinnlos. Er hat das Amulett und ich nehme an, dass er nicht mehr nach Aketa zurückkehren wird. Das ist alles, Elar. Überbringe später meine Botschaft an König Grogan, König Riad und die anderen Königreiche. Warten wir erst die Rückkehr unserer Männer ab.“

„Sie werden in Kürze eintreffen, Königin.“ Sie nickte ihm zu. Würdevoll, aber verunsichert strebte Königin Hedira zur Tür und dachte: „Keros ist ein starker Führer. Er wird nicht aufgeben. Er ist der Sohn von Sojan. - Trajan, ich wünschte, du wärest hier.“ Bedrückt verließ Hedira den Thronsaal. Schweigend folgte ihr Prinz Tergo und warf Elar einen kurzen, aber äußerst geringschätzigen Blick zu, als er den Thronsaal verließ.

***

Tregan, Pereira, Rangon und Kolom trafen bei den Koraten ein. Die großzügige Burganlage von König Grogan stand im gelben Licht der Abendsonne. Der Fluss hinter der Burg strömte dahin.

Sie ritten in den Burghof.

Die Bewohner grüßten freundlich und winkten ihnen herzlich zu. Die Freunde erreichten den Hauptturm und eine Wache empfing sie: „Tregan, Rangon, Kolom, Pereira. Ich grüße euch.“

Freundlich erwiderte Tregan seinen Gruß und fügte hinzu: „Wir müssen dringend König Grogan sprechen.“

„Folgt mir.“ Die Wache führte sie zum Thronsaal. König Grogan saß mit Königin Rinada, Prinzessin Nirana und einigen Getreuen am gedeckten Tisch.

„Tregan, Rangon, Kolom und Pereira wünschen Euch zu sprechen, König Grogan. Sie erwähnten die Dringlichkeit ihres Empfanges“, meldete die Wache, als sie über die Schwelle trat.

„Sie mögen eintreten.“

Stirnrunzelnd sah König Grogan in ihre ernsten Gesichter. „Ich grüße euch. Was führt euch her? Was bringt ihr für dringende Nachrichten? Was ist geschehen, Tregan?“

„König Grogan, wir grüßen Euch. Ist König Keros nicht hier?“, äußerte Tregan überrascht.

„Nein, Keros ist nicht hier. Ihr bringt schlechte Nachrichten?“

„König Grogan, die Burketen haben Burg Aketa eingenommen. Wir erbitten Eure Gastfreundschaft.“

„Ja …“, lud er sie sichtlich bestürzt ein.

Tregan führte weiter aus: „Keros ist laut den Gerüchten aus dem Kerker geflohen. Wir dachten, er wäre hier.“

„Nein, Tregan. Außerdem haben wir keine Nachrichten aus Aketa erhalten. Kein Bote hat uns eine Nachricht überbracht.“

Und unmissverständlich bot ihm Tregan an: „Wir sind gekommen, um uns den Koraten anzuschließen, König Grogan. Wir unterstellen unsere Schwerter Eurem Befehl.“

Nachdenklich blickte sie König Grogan an, nachdenklich sah er in die Runde mit seinen Getreuen am Tisch. „Nach Trajans Tod will Königin Hedira ihr Königreich vergrößern. Hedira will mehr Macht! Wir werden Hedira dieses Begehren verwehren. Wir werden uns kampfbereit machen. Wir schicken unverzüglich einen Boten nach Debanien und Benitien. Ich nehme an, sie werden sich uns anschließen.“

„Ich denke, in Kürze wird Keros in der Burg eintreffen, König Grogan. Es kann nicht mehr lange dauern.“

„Gut, warten wir auf ihn und in der Zwischenzeit setzt euch. Erzählt uns, was geschehen ist, Tregan“, lud er sie an die gedeckte Tafel ein. „Esst und trinkt mit uns.“

Ausführlich erzählte Tregan von den dramatischen Ereignissen: „In der Nacht des letzten Vollmondes standen die Burketen mit 5 Türmen, die wie Kerzen leuchteten vor der Burg ...“

***

Spät am Abend verließen Rangon, Kolom, Pereira und Tregan den Thronsaal. Sie waren jetzt in ihren Gästezimmern.

Nach dem weiten Ritt und nach dem langen Abend war Pereira müde. Sie schlug die weiche, braune Bettdecke zurück.

Sie zog gerade am feinen, weißen Band ihrer weißen Bluse, als die junge Dienstmagd von Prinzessin Nirana leise an die Tür klopfte. „Pereira!“, rief die junge Frau im Flüsterton. „Pereira!“

Überrascht öffnete sie die Tür. „Ihr habt eine Nachricht für mich, Pinja?“

„Prinzessin Nirana wünscht Euch, zu sprechen. Folgt mir“, bat die junge Frau weiter flüsternd. Pereira sah sie verwundert an, denn sie hatten den Thronsaal vor wenigen Minuten verlassen und dachte: „Was ist so wichtig, dass Prinzessin Nirana erst jetzt mitteilt, und sie wünscht, mich alleine zu sprechen. Ausschließlich eine Frau darf die Gemächer der Prinzessin nachts betreten, denn alles andere wäre unmöglich.“ Rasch trat sie aus der Tür hinaus. „Gehen wir in ihre Gemächer, Pinja.“

Pinja stand ausschließlich Prinzessin Nirana zur Verfügung und war eine innige Vertraute, eine Freundin. Sie besaß ein ansprechendes Wesen und war hübsch. Sie hatte blondes Haar. Sie trug es offen und es fiel ihr leicht wallend auf den Rücken.

Ohne Aufsehen zu erregen, geleitete sie Pereira durch die langen Burggänge.

Prinzessin Nirana war in ihren prachtvoll ausgestatteten Gemächern. Weiche, dezent gemusterte Tücher umhüllten die rauen Burgwände. Farbige Webteppiche lagen dicht gedrängt auf dem dunklen Holzfußboden und bestickte Kissen auf den Sitzgelegenheiten. Die Gemächer einer jungen Prinzessin, einer jungen Frau.

Wartend stand Nirana am brennenden Kamin. Ihre Wangen waren von der Wärme gerötet. Nervös schaute sie ins Feuer, nervös spielte sie an ihrer goldenen Kette, an der ein blauer Anhänger hing. Ununterbrochen drehte und wendete sie den Edelstein in ihrer schmalen Hand und sah aufgeregt Burg Aketa in Flammen stehen. Angstvoll breiteten sich die Flammen in ihrer Fantasie weiter aus. Burg Aketa brannte lichterloh. Nirana roch das verbrannte Holz und die Flammen züngelten beängstigend an den Türmen empor. Ihre Gedanken schweiften ruhelos zu Keros. „Ist er schwer verwundet? Lebt er?“ Verzweifelt sah sie ihn im kalten Kerker liegen und ihr nächster Gedanke war, „Er ist geflohen …“, bis Pinja an die Tür klopfte. „Prinzessin Nirana, Pereira ist hier.“

Nervös spielte sie weiter an ihrem Anhänger und voller Ungeduld erwartete sie Pereira. „Tretet ein.“

„Ihr wünscht mich, zu sprechen, Prinzessin Nirana?“

„Ja, Pereira. Ich weiß, Tregan hat es eben erwähnt. Ich bitte Euch, mir nochmals von der Flucht zu erzählen. Ist es sicher, dass Keros lebt?“ Ängstlich schaute Nirana sie an.

„Prinzessin Nirana, es ist ein Gerücht. Wir waren zu dieser Zeit im Gefangenenlager vor der Burg. Mit den Frauen ist das Gerücht aus der Küche zu uns gedrungen. Serena musste nach der Niederlage, nach dem Kampf in der Burgküche arbeiten. Sie hat Königin Lenara und Keros den Korb gebracht. Am zweiten Tag ist Keros geflohen und Serena ist nicht mehr in die Küche zurückgekehrt. Ich habe Serena, sie ist meine Schwester, nicht mehr gesehen. Die Frauen erzählten, dass die Wachen auffallend unfreundlich an diesem Tag zu ihnen waren. Sie werden geflohen sein. Ich weiß, dass eingerittene Pferde auf der Koppel standen. Ob sie später geritten sind, wissen wir nicht genau. Anscheinend nicht. Wir sind in der Nacht aus dem Lager geflohen.“

„Ihr meint, Serena hat die Kerkerwache besiegt!? Ist das möglich? Eine Kerkerwache.“

„Ja, sie wird den Mann verführt haben.“

„Verführt?“, erwiderte Prinzessin Nirana überrascht.

„Ja. Serena wird ihn mit ihren Reizen eingefangen haben. Sie wird ihn betört haben und dann hat sie ihn überrumpelt. Ich habe sie selbst im Kampf ausgebildet. Sie ist wendig und schnell, und wenn die Kerkerwache sich auf sie eingelassen hat, war der Mann verloren. Er konnte sich ihren weiblichen Reizen nicht entziehen. Vertraut mir, ich kenne meine Schwester, er war verloren.“

„Ihr habt mich beruhigt, Pereira.“ Dankbar lächelte sie und Pereira fügte hinzu: „Wenn Keros und Serena nicht hierher kommen, wird es einen wichtigen Grund geben. Unter Umständen mussten sie ihren direkten Weg aufgeben? Sie werden von den Burketen gesucht. Sie werden Umwege genommen haben und sie werden sich verstecken. Wir werden bald von ihnen hören.“

„Ich danke Euch, Pereira. Ihr dürft gehen“, sagte Prinzessin Nirana erleichtert. Pereira strebte zur Tür. Nirana griff schnell nach ihrem Arm. Sie hielt sie fest. „Wartet einen Moment, Pereira.“

„Prinzessin?“

„Ich möchte Euch eine Veränderung der Gegebenheiten mitteilen. Es ist wichtig, für Euch zu wissen. Es ist wichtig für Aketa.“

„Ja?“

„Pereira, ich werde Prinz Benar von Debanien heiraten.“

„Prinz Benar?“, erwiderte Pereira erstaunt. „Ich dachte immer, Ihr und Keros seid euch versprochen?“

„Prinz Benar und ich werden heiraten. Wir sind uns einig.“

„Darf ich fragen, weiß das Keros?“

„Ja, er weiß es. Er weiß es, seit seinem letzten Besuch hier. Ich selbst habe es ihm mitgeteilt.“

Nachdenklich schaute Pereira sie an. „Es gibt kein familiäres Bündnis?! Das heißt, König Grogan wird Aketa nicht unbedingt befreien. Er hat einen Waffenstillstand mit den Burketen geschlossen.“

„Ja, Pereira. Wir sind nicht angegriffen worden, noch nicht. Koratien würde den Waffenstillstand aufkündigen. – Ihr dürft jetzt gehen, Pereira.“

„Prinzessin Nirana“, verneigte sich Pereira ehrerbietig und verließ das Zimmer. Aufgeregt dachte sie: „Ich muss Tregan sprechen. Er hat das hintere Gästezimmer.“ Sie eilte durch die schwach beleuchteten Burggänge. Mit schnellen Schritten stieg sie die Treppe im letzten Turm hoch, denn das Zimmer lag weit abseits von den anderen. Sie hämmerte an die verschlossene Tür. „Tregan! Tregan!“

„Pereira“, dachte Tregan im Halbschlaf erfreut. Er stieg aus dem Bett. Schlaftrunken öffnete er die Tür.

„Pereira, Ihr seid spät“, lächelte Tregan. In seinen Augen blitzte es schelmisch auf. Er machte eine galante Verbeugung. „Was verschafft mir die Ehre Eures nächtlichen Besuches? Tretet ein.“

„Ich habe jetzt keine Zeit für Eure Späße, Tregan!“, wies sie ihn ernst zurecht.

„Pereira, was ist geschehen?“ Das Lächeln erstarb in seinem Gesicht. Pereira schob sich an ihm vorbei und gleichzeitig drehte sie sich zu ihm um.

„Schließt die Tür und setzt Euch, Tregan.“ Leise fiel die Tür ins Schloss. Erwartungsvoll setzte sich Tregan auf die Bettkante. Pereira setzte sich neben ihn. „Ich habe schlechte Nachrichten, Tregan. Prinzessin Nirana hat mir vor wenigen Minuten mitgeteilt, dass sie Prinz Benar heiratet. Sie sind sich einig. Es wird kein familiäres Bündnis mit Aketa geben.“

Das hatte er nicht erwartet. Bestürzt schaute Tregan sie an. „Prinz Benar von Debanien. Ich dachte die vielen Jahre, dass Prinzessin Nirana und Keros heiraten werden. Sie wird Königin von Aketa. Weiß das Keros?“

„Ja. Nirana hat es ihm bei seinem letzten Besuch mitgeteilt. Es muss ihn nicht sonderlich beeindruckt haben. Es hat Keros nicht verletzt. Ich konnte es nicht erkennen. Du, Tregan?“

„Nein, es hat ihn nicht verletzt. Es ging ausschließlich um den Thron, um Aketa und um Moros. Wir hätten es Keros angesehen. Als er sich damals von König Grogan verabschiedet hat, war Nirana anwesend. Sie haben sich wie immer verhalten. Doch es sind schlechte Nachrichten, Pereira. Aketa ist auf sich allein gestellt. Und wenn Keros nicht bald eintrifft.“ Betroffen schwiegen sie einen Moment.

Tregan griff tröstend nach ihrer Hand. „Aber Keros ist frei – und deine Schwester. Sie werden in Kürze in der Burg eintreffen. Warten wir hier auf sie.“

Zurückhaltend lächelte sie ihn an. „Ja, Tregan. Aber sie müssten eigentlich bereits hier sein. Tok und die Stallburschen haben die Pferde am Fluss eingefangen. Sie stehen auf der Koppel. Einige Pferde sind bereits zugeritten. Ich habe es gehört, als er es Keros mitteilte. Ich bin besorgt, Tregan. Ob einer von ihnen verletzt ist?“ Niedergeschlagen sank sie in sich zusammen. Zusammengekauert blickte sie ihn traurig an und seufzte: „Ach, - Tregan. Die Menschen, die ich am meisten liebe, sind in Gefahr – und ich kann ihnen nicht helfen.“

Sein Blick glitt über ihr weiches Antlitz. Zärtlich streichelte Tregan über ihre Hand. Sanft zog Pereira ihre Hand weg. Er hielt ihre Hand kurz fest. Sie entzog sich langsam, ihre Hand entglitt ihm. „Ihr vergesst Euch, Tregan“, sagte Pereira vorwurfsvoll.

Er sah sie fragend an. Leise erwiderte er: „Wovor hast du Angst, Pereira? Bleib bei mir heute Nacht. Ich werde dir Trost und Liebe schenken. Niemand braucht es jemals zu erfahren. Niemand wird es bemerken. Schenke mir und dir diese eine Nacht. Morgen bist du wieder frei. Ich gebe dich frei. Du hast keinerlei Verpflichtung. Ich gebe dir mein Wort. Ist es das, was du willst?“

„Ich könnte Euch für dieses unverschämte Angebot töten, Tregan. Jeder andere Mann würde dafür sterben.“ In ihren Augen funkelte es gefährlich, aber da war noch etwas anderes.

„Ja, Pereira. Stoß mir das Messer ins Herz“, erwiderte Tregan mit einem breiten, spitzbübischen Lächeln und dachte niedergeschlagen. „Aber du brauchst keine Klinge dafür.“

„Ich werde jetzt gehen, Tregan.“ Ruckartig stand sie auf. Rasch ging sie zur Tür zurück. Seine Blicke folgten ihrer schlanken, aufrechten Gestalt. Ihre Haut schimmerte seidig, das schwarze Haar fiel ihr wallend auf den Rücken. An der Tür drehte sie sich um. In ihren Augen war ein seltsames Glänzen und ihn überschwemmte eine Welle von Zärtlichkeit, bevor sie mit sanfter Stimme sagte: „Gute Nacht, Tregan.“

Er lächelte zurückhaltend. „Gute Nacht, Pereira.“

***

Der nächste Tag brach an. Tregan und Pereira trafen sich am Morgen im Esszimmer der Gäste. Es war mit einem rechteckigen Tisch aus dunklem Holz und mehreren Stühlen ausgestattet.

Die Diener steckten rote Kerzen auf die Kerzenständer.

Die Sonne schien durch die Fenster. Sie konnten in den Burghof und auf die Burgmauer sehen. Die Bewohner begannen mit ihren alltäglichen Arbeiten.

In der Schmiede brannte das Feuer und sie hörten das laute Schlagen des Hammers. Lachend gingen die Stallburschen in den Stall. Die Schenke wurde ausgefegt. Die Tür der Töpferei stand weit offen. Geschäftig wurden Holzscheite unter den Brennofen gelegt und mit braunen Tonschalen und hohen Krügen bestückt.

Müde standen auf der gegenüberliegenden Burgmauer die Nachtwachen. Sie wurden mit dem vertraulichen Schulterschlag der nächsten Wache abgelöst und sie hörten ihre Stimmen. „Guten Morgen. Ist alles in Ordnung?“ „Ja.“ Mit gesetzten Schritten verließen die Nachtwachen die Burgmauer und liefen die Steintreppe in den Burghof hinunter.

Geschwind trugen die geschäftigen Diener das Frühstück auf, dann waren Tregan und Pereira allein. Sie saßen sich gegenüber. Pereira lächelte zurückhaltend.

Tregan schenkte ihr ein breites Lächeln. „Wie geht es Euch an diesem herrlichen Morgen, Pereira?“, und der Schalk saß ihm bereits im Nacken. Nahezu zeitgleich legten sie sich das rustikale Brot und die Geflügelpastete auf die Teller.

„Danke, gut.“ Pereira griff nach der Gabel, die neben dem Teller lag. „Tregan, ich habe mir Folgendes überlegt?“ Langsam nahm sie das Messer und strich sich die Pastete auf das dunkle Brot.

„Was hat sich die holde Maid überlegt?“, lächelte Tregan schelmisch.

„Ihr macht Euch lustig?“, fragte sie pikiert und stocherte mit der Gabel in der Geflügelpastete herum. „Ihr seid verärgert?“

„Wie könnte ich mich über Euch ärgern, Pereira?“

„Ich dachte … Ich habe Euch gestern Nacht abgewiesen.“

„Wieso weist Ihr mich ab, Pereira?“, entgegnete Tregan weich. „Wir kennen uns seit einer langen Zeit. Ihr müsstet doch wissen, dass ich es ehrlich meine. Wie kann ich Eure Gunst erringen? - Ihr möchtet, dass ich Euch umwerbe? Möchtet Ihr Blumen? Jede Frau hat gerne Blumen. Ich werde sie suchen.“

„Es ist bereits spät im Jahr. Es gibt keine Blumen mehr. Ihr vertrödelt Eure Zeit, Tregan.“

„Also keine Blumen. - Möchtet Ihr Geschenke? Wertvollen Schmuck, schöne Kleider oder hübsche Bänder für Euer Haar?“

„Ihr wisst, daran liegt mir nichts, Tregan. - Und außerdem habt Ihr nicht genug Goldtaler.“

„Das ist wohl wahr. Ich werde mir von Keros die Taler leihen müssen.“

„Lass den Unsinn, Tregan. Ich brauche keinen wertvollen Schmuck oder Kleider. – Oder bunte Bändchen.“

„Womit könnte ich Eure Gunst erringen, Pereira? Ihr vertraut mir doch?“

„Ja, Tregan. Ich vertraue Euch mein Leben an.“ Sanft lächelte sie ihm zu.

„Ihr vertraut mir also Euer Leben an“, und fuhr weiter vertraulich fort, „ Ich bin also bloß ein Gefährte für dich. Ein treuer Gefährte. – Ich weiß, was ich tun werde, bis du mich erhörst, Pereira. Ich werde mich jeden Abend wie ein Hund vor deine Tür legen, solange bis du mich in dein Zimmer holst. Ich werde mich wie ein treuer Hund vor dein Bett legen und dich bewachen.“

„Untersteht Euch, Tregan!“, lächelte Pereira entrüstet. „Wehe, wenn Ihr es wagt!“

„Nein, - auch dies verwehrt Ihr mir?“ Tregan schaute sie mit dem treuesten Hundeblick an, mit dem er sie ansehen konnte, und amüsiert lachte sie auf.

„Tregan, lassen wir das. Wenn Ihr in meiner Gunst steigen wollt, dann solltet Ihr mir helfen.“

„Wie kann ich Euch helfen, Pereira. Sagt mir Euren Wunsch. Für Euch wird mir kein Weg zu weit sein. Er kann in tiefste Abgründe der Welt führen oder in die höchsten Höhen der Berge, auf einen endlosen, blauen See. Verlangt Ihr nach einem Königreich? Verlangt Ihr nach dem Wasser der Unsterblichkeit? Verlangt Ihr nach Gegenständen, die Magie in sich tragen? Ich werde sie in der Ferne suchen und versuchen sie zu erringen. Sag es mir, Pereira. Was verlangst du? - Was verlangst du, als Beweis meiner Liebe von mir?“

„Ich verlange keine außergewöhnlichen Nachweise von Euch, Tregan. Das liegt mir fern. Ich wollte es eben bereits vorschlagen. Ich werde Keros und Serena suchen. Keros hat seinerzeit erwähnt, wenn er fliehen müsste, würde er durch den Wald zum Fluss gehen und dann erst über die Ebene. Er würde, solange es geht, im Wald bleiben. Es ist zwar der weitere Weg, aber man ist gut geschützt und es gibt viele Verstecke. - Ich werde ihnen entgegenreiten. Ich hoffe, ich finde sie.“

„Wir werden ihnen entgegenreiten, Pereira. - Wir.“

„Ja, mein treuer Gefährte. Wir werden ihnen entgegen reiten“, lächelte Pereira. „Sagen wir Kolom und Rangon Bescheid. Sie können einen anderen Weg nehmen und sie suchen. – Wir teilen es vorher König Grogan mit.“

„Ja, Pereira.“

***

Kurze Zeit später verließen sie das Esszimmer. Zufällig trafen sie König Grogan im Burggang. „Guten Morgen, König Grogan“, grüßten sie ehrerbietig. Sie trugen ihre warmen Umhänge und die schweren Satteltaschen um die Schultern.

„Guten Morgen. Wohin führt euch euer Weg? Ich dachte, ihr verweilt in der Burg und wartet auf Keros?“

„Wir werden Keros und Serena suchen. Wir werden ihnen entgegenreiten.“

„Das ist ein guter Einfall“, erwiderte König Grogan sichtlich erfreut. „Nehmt alles mit, was ihr benötigt. Ich stelle euch alles zur Verfügung. Ihr dürft euch entfernen.“

„Danke“, erwiderte Tregan.

König Grogan fügte hinzu: „Ich erwarte den Bericht, wenn ihr zurückgekehrt seid, Tregan.“

„Wie Ihr wünscht.“ Sie trennten sich. König Grogan ging in Richtung Thronsaal und Tregan und Pereira durch den Burghof in den Stall. Die Stallburschen misteten ihn aus und grüßten.

Ihre Pferde standen in den Boxen. Sie sattelten die Pferde.

„Können wir, Pereira?“ Tregan stieg auf seinen edlen Hengst auf.

„Wenn Ihr bereit seid, Tregan! Ich bin es auch!“ Rasch stieg Pereira auf. Sie verließen den Stall. Sie ließen das Burgtor hinter sich. Hinter dem Tor stürmte sie voran. Im wilden Galopp verließen sie die Burg. Sie durchstreiften den ganzen Tag den Wald. Sie suchten zwischen den dicht stehenden, hohen, dunkelgrünen Tannen mit ihrem würzigen Geruch. Sie suchten in den kleinen und großen Verstecken der Tiere. Sie waren unzählige Male hier gewesen, doch die Zeit verlief und verrann in Bedeutungslosigkeit.

Belanglos wurde es Mittag, wurde es Abend, es dämmerte. „Reiten wir zurück, Tregan. In Kürze ist es stockdunkel“, bat Pereira.

„Ja, leider“, erwiderte Tregan. „Wir werden es morgen erneut versuchen. Dann reiten wir über die große Lichtung, in Richtung Fluss.“

„Ja, Tregan.“

Sie erreichten die Burg, die sich im schwachen Licht von der Umgebung abhob. Das Mondlicht schimmerte silbern im Fluss. Die aufmerksame Wache stand auf der Mauer, über dem Burgtor. Sie ritten heran. Er erkannte sie. „Ihr seid spät, Tregan, Pereira. Habt ihr König Keros gefunden?“

„Nein, - und eine angenehme Nacht“, erwiderte Tregan freundlich.

Die Wache schob den Querriegel beiseite und öffnete das große Holztor. Langsam ritten sie an ihm vorbei, weiter durch den Burghof zum Stall.

In der Schenke brannte Licht. Grölendes Gelächter der Angetrunkenen dröhnte zu ihnen herüber.

Aufgeschreckt hörte Bola, der junge Stallbursche das Hufgeklapper der Pferde vor dem Stall. Verschlafen sprang er von seinem Strohsack auf, auf dem er gerade ein Nickerchen machte. Schlaftrunken kam er aus dem Stall. Tregan und Pereira stiegen ab. Gähnend nahm Bola die Pferde entgegen. „Ihr seid spät, Tregan.“

„Ja, wir sind spät.“

„Gib den Pferden viel Hafer.“ Bola nickte müde. „Mache ich, Pereira.“

„Sind Rangon und Kolom in der Burg?“

„Ja, sie sind bereits zurück. Ihr seid die letzten Reiter, die ich zurückerwartet habe“, gähnte Bola schläfrig.

„Bis morgen“, sagte Pereira und drehte sich zum Gehen um. Tregan wandte sich ihr zu und schob sie sanft in Richtung Thronsaal.

„Gehen wir zu König Grogan, Pereira. Im Thronsaal brennt Licht. Er wartet auf uns.“

Sie durchschritten den Burghof und die Burggänge.

Die schweren Türen des Thronsaales schwangen auf. Sie blickten hinein. Im Thronsaal erwarteten sie König Grogan und Königin Rinada. Einige Getreue waren bei ihnen. Gemeinsam tranken sie ein Glas roten Wein. König Grogan empfing sie freundlich und unterbrach sein Gespräch: „Habt ihr Keros gefunden, Tregan?“

„Nein. Leider nicht“, erwiderte Tregan gedrückt. „Wir versuchen es morgen erneut.“ König Grogan sah sie enttäuscht an und betroffenes Schweigen erfüllte den Thronsaal.

„Wollt ihr ein Glas mit uns trinken?“, lud er sie verhalten ein.

Freundlich lehnte Tregan ab: „Nein, wir danken Euch. Es war ein anstrengender Tag.“

„Ja, sicher. Ihr dürft euch entfernen, Tregan.“ Sie verneigten sich ehrerbietig zum Abschied. Königin Rinada nickte ihnen zu.

Sie verließen den Thronsaal.

„Gehen wir auf unsere Zimmer, Pereira oder wollt Ihr mitkommen?“, fragte Tregan im schwach erleuchteten Burggang.

„Nein, Tregan. Ich gehe in mein Zimmer. Wir wollen früh aufbrechen.“

***

Der Tag erwachte. Die Sonne ging auf und erschien strahlend am Horizont. Ein leichter Wind wehte durch die Burg. Weiße Wolken zogen am Himmel entlang.

Tregan und Pereira verließen ihre Zimmer und gingen in den Stall. Zu dieser frühen Morgenstunde waren Bola und sämtliche Stallburschen in ihren Zimmern. Behutsam näherten sie sich den Pferden.

Die Nacht war kühl gewesen. Der edle Hengst schnaubte erfreut, als Tregan an ihn herantrat. Sein warmer Atem wurde in der kalten Luft sichtbar. Tregan strich Sinar über die weiße Blesse und der Hengst schmiegte sich an seine Hand an.

„Sinar“, flüsterte Tregan in sein spitzes, weiches Ohr. „Wir suchen Keros. Was meinst du? Hast du Lust mit Pereira zu reiten?“ Der Hengst rieb sich an seiner Hand und sah ihn mit seinen dunklen, klugen Augen an. Pereira konnte ihn nicht verstehen, aber sie sah, dass er in sein Ohr flüsterte. Sie zog das Halfter über den Kopf ihres Pferdes. „Dieses Pferd versteht Euch. Sinar vertraut Euch. Er ist außergewöhnlich, Tregan.“

„Ja, er vertraut mir und ich vertraue ihm, Pereira.“ Er warf die braune Decke über seinen Rücken, legte den Sattel auf und zog den breiten Sattelgurt fest. „Seid Ihr fertig? Können wir?“ Liebevoll glitt seine Hand an der langen Mähne entlang.

„Ja, Tregan. Reiten wir.“

„Pereira, ich möchte, dass Ihr heute Sinar reitet.“

„Ich soll Sinar reiten!?“ Erstaunt blickte sie ihn an.

„Ja. Wie Ihr wisst, lässt er niemanden außer mir aufsteigen. Ich möchte, dass er Euch aufsteigen lässt, selbst wenn ich nicht anwesend bin. Er soll Euch vertrauen. Es könnte sein, dass ich verletzt und nicht mehr ansprechbar bin. Unter Umständen kann eines Tages unser Leben davon abhängen.“

„Ihr ehrt mich, Tregan.“ Er gab ihr die Zügel. „Streichle ihn, Pereira. Er soll wissen, dass Ihr es seid. Sprich ihn an.“

Weich streichelte sie ihm über die Blesse, zart über die Nüstern und klopfte leicht auf seinen Hals. Der Hengst schnaubte aufgeregt. „Sinar, wir werden heute zusammen reiten.“ Weich strich sie an den Nüstern entlang. Sinar sah sie mit seinen dunklen Augen an. „So, Pereira. Ganz ruhig.“ Sie stieg auf. Tregan stieg auf ihren Fuchs auf. Sinar tänzelte ein wenig und dann verließen sie die Burg. „Zur Lichtung, in Richtung Fluss“, forderte er sie auf.

„Heute werden wir sie finden, Tregan“, rief Pereira zu ihm herüber.

Tregan bemerkte zuversichtlich. „Ja, sicher. Heute werden wir sie finden. – Fühlt Ihr Euch wohl auf Sinar?“

„Ja, Tregan. Ihr habt mir zu keiner Zeit erzählt, wie Ihr an Sinar gekommen seid?“

„Sinar war in keiner Herde. Er ist mir zugelaufen, obwohl er äußerst scheu war. Wir haben uns in Aketa am Fluss getroffen, an der großen Biegung. Er stand unter den Tannen. Zuerst hat er sich nicht getraut, aber dann konnte ich ihn anlocken.“

„Womit habt Ihr ihn angelockt?“

„Mit einer kleinen Rübe. Ich hatte sie zufällig dabei.“

„Ihr hattet sie also zufällig dabei?“, lachte Pereira auf. „So ganz zufällig?“

„Wie gut Ihr mich doch kennt, Pereira. Nein, ich habe sie mitgenommen zum Fluss. Ich hatte gehofft, ihn dort zu treffen, und er stand tatsächlich dort. Es sah so aus, als ob er auf mich gewartet hat. Wir haben uns einige Tage hintereinander getroffen.“

„Er ist ein kluges Tier.“ Pereira klopfte sanft auf seinen Hals.

Sie durchstreiften den Wald mit den herbstlich gefärbten Laubbäumen. Hohe Tannen ragten empor und langsam ritten sie über die Lichtung, die der klamme, feuchte Nebel freigab. Graue Felsen lagen dicht gedrängt am Rand. Die hellen Strahlen der Sonne fluteten die Lichtung. Alles erschien in einem weißlichen, geheimnisvollen Licht. „Suchen wir hinter den Felsen, Pereira. Dort kann man sich gut verstecken.“

Sie ritten an die Steine heran. Vorsichtig schauten sie hinter die Steine.

„Hier sind sie nicht, Tregan.“

„Ja … Suchen wir weiter.“ Aufmerksam ritten sie weiter durch den Wald. Sie suchten, aber sie fanden Keros und Serena nicht. Wie konnten sie auch?

Der ganze Tag verlief in Belanglosigkeit, bis der Abend den Wald mit seinem dunklen Mantel umschloss.

Enttäuscht ritten sie, es war bereits Nacht, zur Burg zurück. Sie brachten die Pferde in den Stall. Müde nahm Bola die Pferde entgegen. „Ihr seid spät, Tregan.“

„Ja.“ Der Stallbursche führte sie in ihre Boxen. Sie verließen den Stall. Tregan blickte zum Turm, als sie heraustraten. „Im Thronsaal brennt Licht, Pereira. Gehen wir zu König Grogan.“

„Ja. Überbringen wir ihm die schlechte Nachricht“, erwiderte sie niedergeschlagen. Gemeinsam durchschritten sie den Burghof.

Die Tür der Schenke öffnete sich und das Licht leuchtete grell heraus. Ein Betrunkener torkelte ihnen entgegen und lallte: „Tregan – Pereira.“ Er fiel über seine eigenen Füße und stolperte an ihnen vorbei.

Sie sah in die Schenke hinein. In der Ecke saßen die betrunkenen Männer an einem eckigen Tisch. Ein flacher Kartenstapel, aufgedeckte Karten und Silbermünzen lagen auf dem Tisch. Sie hatten die Spielkarten wie aufgezogene Fächer in der Hand. Mit der anderen Hand hielten sie die Gläser hoch. Lautstark prosteten sie sich zu. Am nächsten Tisch saßen schwer angetrunkene Männer. Einer von ihnen hatte einen leicht geröteten Kopf. Ein blondes Mädchen saß auf seinem Schoß. Angestrengt schauten sie alle in ihre Spielkarten. Einer raufte sich verzweifelt die Haare, denn er hatte wohl ein schlechtes Blatt. Der Nächste trank mit einem Zug sein Glas aus. Der Wirt, ein dicker, kleiner Mann schloss die Tür. Es wurde dunkel.

Bedrückt betraten sie die Burggänge. Die schweren Türen schwangen auf. Sie betraten den Thronsaal. König Grogan empfing sie voller Hoffnung, aber heute blickte er sie ernst an. Er war allein. Vor ihm lagen einige Schriftrollen, die er las. Er hatte eine lange Zeit auf sie gewartet und er sah ihnen die maßlose Enttäuschung an. „Habt ihr Keros auch heute nicht gefunden, Tregan? Es gibt kein Lebenszeichen von ihm?“

„Nein, König Grogan. Wir haben Keros nicht gefunden.“

„Es ist einige Zeit verstrichen. Ihr sagtet, dass Keros in Kürze eintrifft, Tregan. Es ist nicht mehr nötig, dass ihr vorsprecht. Ihr werdet mich erst wieder aufsuchen, wenn ihr eine Nachricht überbringen könnt. Ihr dürft gehen“, befahl König Grogan enttäuscht und raffte müde seine Schriftrollen zusammen. „Es ist spät.“

„König Grogan“, erwiderten Tregan und Pereira ehrerbietig und verneigten sich kurz. „Wie Ihr wünscht.“

***

Ein sonniger Morgen begann. Tregan und Pereira trafen sich im Esszimmer der Gäste. Sie nahmen gegenüber die Plätze ein. Die geschäftigen Diener trugen das Frühstück auf.

„Gute Morgen, Tregan.“

„Guten Morgen, Pereira.“ Das Gespräch verstummte wieder. Schweigend legten sie sich das rustikale Brot und die Wildschweinpastete auf die Teller.

Lustlos stocherte Pereira in der weichen Pastete herum. Tregan fragte sanft: „Ihr habt keinen Appetit, Pereira?“

„Nein, Tregan. Ich bin so wahnsinnig enttäuscht. Wir haben sie nicht gefunden. Wir suchen sie bereits so lange. Ich bin …“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

„Weint nicht, Pereira.“ Mitfühlend ergriff Tregan ihre Hand. „Eine letzte Möglichkeit haben wir, Pereira. So könnten wir erfahren, was mit Keros und Serena geschehen ist.“

„Welche Möglichkeit, Tregan?“ Sie schaute ihn voller Hoffnung an. „Was können wir tun?“

„Ich werde mich in Burketa einschleichen. Ich werde jemanden aus unserem Volk fragen. Die Dienstmägde wissen, ob sie gefangen worden sind? Oder ob sie im Kerker sind? Oder ...“ Tregan unterbrach den Satz. „Dann haben wir Gewissheit.“

Ihre Haltung wurde stolz und aufrecht. „Nein, Tregan. Das ist zu gefährlich. Wir können uns nicht in Burketa einschleichen. Wir haben das bereits versucht. Wir werden hier warten müssen. Warten, was weiter geschieht.“ Nachdenklich zögerte sie einen Moment, bis sie weitersprach. „Tregan, nicht Ihr werdet nach Burketa reiten, sondern ich.“

„Wie wollt Ihr in die Burg eindringen, Pereira? Die Wachen sind aufmerksam.“

„Ich gehe durch das Tor, direkt durch das Tor, am helllichten Tag.“

„Man wird Euch erkennen!“

„Nein, Tregan. Ich werde mich verkleiden. Ich werde als Bauersfrau eindringen. Ich brauche ein Kleid, einen Wagen und die großen Früchte, die die Koraten zuletzt geerntet haben und rote Farbe für mein Haar.“

„Rot ist auffällig, Pereira. Ihr werdet die Blicke auf Euch ziehen.“

„Ja, so soll es sein. Ich werde unter ihren wachsamen Blicken in die Burg fahren. Ich werde ein paar Veränderungen vornehmen, damit man mich nicht gleich erkennt. Aber ich werde ohne eine Waffe hingehen. - Gehen wir lieber zu Prinzessin Nirana, nicht zu König Grogan und bitten wir sie, dass sie uns die Gegenstände zur Verfügung stellt.“

„Ja, das war gestern eine deutliche Absage. König Grogan hat uns bereits unterstützt. Wir sollten seine Gastfreundschaft nicht überstrapazieren.“

Verhalten lächelte sie Tregan an. Einvernehmlich verließen sie das Zimmer. Zuversichtlich drückte er ihre Hand im Burggang, bevor sie sich trennten.

Sie eilte durch die Burggänge. Zurückhaltend klopfte sie an ihre Tür. Pinja, die junge Magd öffnete. „Pereira?“

„Pinja, ich möchte Prinzessin Nirana sprechen, wenn es ihre Zeit erlaubt.“

Pinja hatte Prinzessin Nirana eben angekleidet. Sie trug ein blaues Kleid mit rosa Spitze. Sie saß vor ihrem Spiegel. Sie war blass. Sie hatte dunkle Ränder unter den Augen. Sie hörte ihre Stimme, stand auf und ging ihr entgegen. Ängstlich blickte sie ihr entgegen. „Pereira?! Ihr habt eine Nachricht? Was ist mit Keros? Ist er …“

„Prinzessin, ich habe keine Nachricht, doch ich habe eine Bitte.“

Erleichtert erwiderte sie: „Sprecht, Pereira. Welche Bitte kann ich Euch erfüllen?“

„Ich möchte Euch allein sprechen, Prinzessin. Schickt Eure Magd hinaus.“

„Ihr könnt unbesorgt sprechen, Pereira.“

„Ich möchte in die Burg von Königin Hedira eindringen. Ich möchte verkleidet nach Burketa fahren. Ich brauche ein Kleid. Ich brauche ein Kleid einer Bäuerin. Nach Möglichkeit ein gebrauchtes Kleid, damit es unauffällig aussieht. Ich brauche die großen Früchte vom Feld, die die Bauern vor kurzer Zeit geerntet haben, einen Wagen, Pferde und ich brauche rote Farbe für mein Haar.“

„Ist das Wagnis nicht zu groß, Pereira?“, fragte die Prinzessin abschätzend. „Ich bin mir nicht sicher, ob Keros mit diesem gefährlichen Wagnis einverstanden wäre.“

„Wir können ihn nicht fragen“, lächelte Pereira verwegen und ihre Miene wurde ernst. „Ich möchte Gewissheit haben. Wenn Keros und Serena in der Burg sind, werde ich sie befreien. Ich werde sie aus dem Kerker holen, umso eher, desto besser. Ich kann es nicht unversucht lassen, versteht das doch Prinzessin!“

„Ich werde Euch die nötigen Gegenstände zur Verfügung stellen.“ Die Prinzessin wandte sich ihrer Magd zu. „Pinja, Ihr werdet das Kleid besorgen und die rote Haarfarbe. Bring es ihr auf das Zimmer. Lass den Wagen einspannen und mit Früchten beladen. Ihr werdet Pereira beim Färben helfen.“

„Ja, Prinzessin.

„Wann wünscht Ihr abzureisen, Pereira?“, fragte Nirana.

„Wenn die Sonne am höchsten steht, werde ich mit den Vorbereitungen fertig sein. Ich denke, nach dem Essen kann ich fahren.“

„Ihr dürft gehen, Pereira. Es wird Euch alles zur Verfügung gestellt.“

***

Wenige Stunden später. Die schwarzen Haare von Pereira waren einem dunklen Rot gewichen. Niranas Magd flocht ihr die langen Haare zu zwei Zöpfen. Sie trug ein braunes, abgetragenes, unscheinbares Kleid aus grobem Leinen mit einer ausgewaschenen, leicht befleckten, weißen Schürze. „Nehmt dieses Schultertuch, Pereira. Es wird Euch wärmen. Wir sind fertig.“

„Danke, Ihr dürft gehen“, erwiderte Pereira freundlich.

Auffordernd klopfte es in diesem Moment an ihre Tür. „Ich bin es, Tregan.“ Pinja öffnete die Tür und wandte sich zu Pereira um: „Ich gehe jetzt oder braucht Ihr meine anderweitigen Dienste?“

„Nein. Danke, Pinja.“

Neugierig betrat Tregan das Zimmer. „Ihr seid fertig, Pereira?“

„Ja. Wie sehe ich aus?“ Sie sah ihn erwartungsvoll an. Kurz entschlossen stand sie vom Stuhl auf und drehte sich. Der braune Rock schwang im Kreis. Die roten Zöpfe flogen.

„Wie eine Bäuerin, Pereira. Eine junge, hübsche Bauersfrau.“ Tregan blickte über ihr Antlitz, über die roten Zöpfe, an dem braunen, abgenutzten Kleid und an ihren weichen Rundungen herab. Der Schalk saß ihm im Nacken und er fügte schmunzelnd hinzu: „Das Kleid steht Euch gut, meine Schöne. Meine schöne Bäuerin.“

„Ihr macht Euch wieder lustig über mich, Tregan?“

„Wieso wieder? Wann habe ich mich jemals über Euch lustig gemacht?“, erwiderte Tregan vermeintlich entrüstet und lächelte verschmitzt.

„Lassen wir das, Tregan. Was meint Ihr? Bin ich verkleidet genug. Werden die Burketen mich erkennen?“

„Ihr seid nicht wiederzuerkennen. Jemand muss Euch gut kennen. – Ihr müsstet an der Wache am Tor vorbeikommen.“

„Dann werde ich unverzüglich aufbrechen, Tregan.“

„Ich werde Euch bis an die Landesgrenze begleiten.“

„Aber bloß bis Aketa, Tregan. Durch Aketa und Burketa werde ich allein fahren.“

„Wie Ihr wünscht, meine schöne Bäuerin.“

***

Kurze Zeit später verließen sie die Burg von König Grogan. Es war ein angenehmer Herbsttag. Die Sonne schien warm vom Himmel und es war windstill.

Tregan ritt auf Sinar neben Pereira. Geschickt fuhr sie den Wagen mit zwei gemächlich trabenden Pferden. Sinar tänzelte elegant um den langsam fahrenden Wagen herum.

Sie erreichten die Landesgrenze nach Aketa. Sie waren am Waldrand. Die hügeligen Ausläufer des Gebirges erhoben sich vor ihnen.

„Wir sind an der Grenze, Tregan. Ich fahre jetzt allein weiter.“ Pereira zügelte die Pferde. Sie hielt den Wagen an. „Steig kurz vom Wagen runter, Pereira“, bat Tregan und stieg von seinem Hengst ab.

„Nein, Tregan. Es gibt keinen Abschied. Ich bin gleich zurück“, erwiderte sie mit entschlossener Miene.

„Pereira, bitte.“ Tregan bot ihr einladend die Hand an. „Komm runter.“

„Wir sehen uns, Tregan“, und gab den Pferden den Befehl zum Aufbruch. Leicht schlug sie mit den Zügeln auf die Pferderücken und die Pferde zogen an.

„Pereira“, dachte Tregan traurig und sah dem fortfahrenden Wagen nach. Schwungvoll stieg er auf seinen Hengst. „Pereira, Ihr brecht mir das Herz. Warum nur?“ Er sah dem ruckelnden Wagen weiter nach, der langsam kleiner wurde. Sie fuhr den Hügel hoch.

„Wenn sie auf der Kuppe ist, geht es danach abwärts. - Dreht sie sich zum Abschied um?“, dachte er voller Hoffnung. „Wenn sie sich gleich umdreht, liebt sie mich.“

Am Waldrand wartete er zwischen den hochgewachsenen Tannenbäumen. Der Wagen rumpelte den Hügel hoch und der Wagen schaukelte auf dem unebenen Weg hin und her. Er sah ihr weiter nach, und kurz bevor sie die Kuppe erreicht hatte, ritten drei Reiter über den Hügel. „Burketen! Die Grenzwache. Ihre silbernen Schilde tragen die rot-schwarzen Lilien.“

Pereira zügelte kurzerhand die Pferde und hielt an. Tregan zog sich in das dichte Gebüsch zurück, denn am Waldrand trugen einige Sträucher weiterhin das herbstliche Laub. Vorsichtig sah er durch die welkenden Blätter. „Pereira, jetzt die Ruhe bewahren. Nicht nervös werden, sie spüren es.“

Die Burketen umringten Pereira. Ernst blickten sie von den Pferden auf sie herab. Ihr nächster Blick schweifte über die verdeckte Ladefläche des Wagens. Es waren zwei junge Männer und ein Mann im weit fortgeschrittenen Alter.

Misstrauisch sprach der Ältere, als er auf die verdächtig abgedeckte Ladefläche blickte: „Ihr seid nah an der Grenze! Ich wünsche, dass Ihr das Grenzgebiet unverzüglich verlasst! Wieso seid Ihr hier?“

„Der Bauer ist krank und ich muss zur Burg Burketa fahren, um dort die Früchte des Feldes zu verkaufen“, erwiderte sie mit fester Stimme und hielt ihrem eindringlichen Blick stand.

„So – so. Ihr fahrt also nach Burketa.“ Entschlossen zog der Ältere sein Schwert.

Pereira rief ängstlich aus: „Oh! – Mein Herr, ich bin bloß eine Dienstmagd!“

„Ihr fahrt also nach Burketa“, wiederholte er ernst. „Dann sehen wir nach.“ Rasch näherte er sich der Ladefläche und hob mit dem Schwert die braune Decke, die über den vielen Früchten ausgebreitet war. „Es stimmt.“ Er ließ die Decke fallen.

„Verschwinde aus dem Grenzgebiet, Magd“, befahl der Burkete schroff.

Schüchtern bat sie. „Ich darf weiterfahren?“ Die Antwort war ein kurzes, abweisendes Nicken.

Entschlossen nahm sie die Zügel hoch, schlug leicht auf den Pferderücken und die Pferde zogen an. Der Wagen rumpelte den Weg entlang.

Ernst sahen die Burketen ihr nach und sie spürte förmlich ihre durchbohrenden Blicke auf ihrem Rücken. Langsam fuhr sie auf dem unebenen Weg weiter, ohne sich umzudrehen, über die Kuppe und den Hügel hinunter.

Der Ältere gab das Zeichen zum Aufbruch. Die Burketen nahmen ihre Grenzwache auf.

„Gut gemacht, Pereira“, lächelte Tregan und zog sich weiter in den Wald zurück. Es würde jetzt einige Zeit dauern, bis sie zurückkehrte.

***

Die abwechslungsreiche Landschaft von Aketa zog an Pereira vorbei. Die Hügel hatte sie bereits hinter sich gelassen, das Gebirge lag in der weiten Ferne, die Grasebenen hatte sie schnell durchfahren, die dichten Wälder durchquert.

Einige Zeit später erhob sich vor ihr die beschädigte Burg. Sie fuhr in den gespenstisch verlassenen Burghof. Ein Schwarm dunkler Vögel flog von der Burgmauer auf. Ein Rudel verwilderter Hunde hetzte aus der Burg. Leere, wo man hinsah. Keine Pferde im Stall, keine Stallburschen, niemand am Brunnen, keine Wachen auf der Burgmauer, keine Frauen, keine spielenden Kinder, die Werkstätten verlassen, die Glasbläserei verwaist, die Weberei leer. Es wirkte alles so verändert, so fremd und leer und dennoch vertraut.

Der Rammbock lag hinter dem zersplitterten Tor. Der Widderkopf war stark beschädigt. Die mächtigen Hörner waren abgebrochen und der Kampf drängte sich in ihre Erinnerung. Sie hörte das laute Krachen des zerbrechenden, splitternden Holzes, als das schwere Burgtor nachgab. In ihrer Erinnerung sah sich mit dem Bogen auf der Burgmauer stehen. Serena reichte ihr die Köcher mit den Pfeilen an. Sie sah die hellen Holztürme, die ihnen unentwegt entgegen rückten, die Brandpfeile, die mit leuchtenden Strahlen den Himmel erhellten, die Burketen, die die Schwerter kampfeslustig schwangen.

Langsam fuhr sie weiter in die Burg hinein und dachte erleichtert. „Eigentlich ist sie weitgehend unversehrt. Beschädigt sind die Burgmauer und die Holzhütten. Es könnte sein, dass Keros und Serena hier sind. Möglicherweise haben sie im Wald darauf gewartet, dass Darus mit den Burketen abzieht.“ Energisch zügelte sie die Pferde. Sie stieg vom Wagen ab.

„Keros! Serena!“ rief sie durch den vereinsamten Burghof. Überall bot sich ein trauriges Bild. Sie lief an der eingefallenen Burgmauer vorbei, an den aufgetürmten, hohen Steinbergen entlang. Sie waren wie klaffende, tiefe Wunden, die schmerzten. „Keros! Serena!“

Von den abgebrannten Holzhütten ragten die verkohlten Reste wie Mahnmale hoch, die ihre schwarzen, verbrannten Finger in den blauen Himmel emporstreckten. „Keros! Serena!“

Pereira betrat den unbeschädigten Turm. Sie rannte durch die leeren Burggänge, die schmalen Treppen hoch, die Treppen runter. „Keros! Serena!

Jetzt suchte sie in den vielen Zimmern. „Sind sie verletzt? Liegen sie verletzt im Zimmer?“ Vergeblich suchte sie in Serenas Zimmer, in Keros Zimmer, im Westgebäude, im Ostgebäude und auch die vielen anderen Zimmer waren verlassen. Nichts, aber auch gar nichts, deutete auf ihren Aufenthalt hin. Enttäuscht ging sie zu ihrem Wagen zurück. Doch von diesem Rückschlag ließ sie sich nicht entmutigen. Rasch bestieg sie den Wagen und verließ die Burg. Erneut nahm sie den Weg nach Burketa auf.

***

Die Burg von Königin Hedira lag in der Sonne. Die Zugbrücke war einladend heruntergeklappt. Das schwere Eisengitter war hochgezogen. Gemächlich fuhr Pereira durch das hügelige Gelände auf die Zugbrücke zu.

Holpernd überquerte sie die hölzerne Zugbrücke. Die Torwache hielt sie an: „Ich grüße Euch. Was wollt Ihr hier?“

„Ich möchte die Früchte des Feldes verkaufen, mein Herr“, erwiderte Pereira freundlich.

„Ich kenne Euch nicht. Ihr seid noch nie hier gewesen.“

„Ich bin heute zum ersten Mal hier. Der Bauer ist krank und sie haben mich geschickt, um das Geld für den Heiler und die Medizin zu verdienen.“

„Ja, gut. Ich muss den Wagen durchsuchen“, sprach die Torwache pflichtgemäß. Mit langen Schritten ging er auf die verdeckte Ladefläche zu. Gewissenhaft hob er die Decke hoch, legte ein paar gelbe, rote und grün-gelb gesprenkelte Früchte auf den Boden und schaute so unter den Berg der vielen Früchte. „Ihr könnt weiterfahren.“ Er legte die Früchte auf den Wagen zurück.

„Danke.“ Die Pferde fühlten den leichten Schlag mit den Zügeln und zogen an. Der Wagen rappelte durch die Toreinfahrt.

Im Burghof hielt sie an. Sie musste jemanden fragen, da sie sich angeblich nicht auskannte. Es konnte sein, dass man sie beobachtete. Die Torwache.

Unauffällig sah sie sich um. Ein hochgewachsener Burkete, ein stattlicher Mann kam in diesem Moment aus der Schmiede. Er rückte seinen Gürtel mit dem Schwert zurecht. Mit zaghafter Stimme sprach Pereira ihn an: „Mein Herr, ich möchte zur Küche. Bitte, zeigt mir den Weg.“

„Er ist nicht zu verfehlen. Hinter dem kleinen Turm links. In der Nähe ist die Küchentür.“ Zuvorkommend zeigte er auf einen mit Efeu berankten Turm. Er war dicht bewachsen. Der grüne Efeu rankte in die Fenster hinein. „Danke, mein Herr.“

Durch das kleine Küchenfenster wurde sie beobachtet, als sie heranfuhr. Der Küchenchef hatte sie durch das Fenster gesehen und öffnete bereits die Küchentür. Abwartend blieb er in der Tür stehen.

Der Küchenchef war ein älterer, hagerer Mann. Er trug eine große, weiße Schürze, die mit rotem Saft bekleckert war. „Was bringt Ihr, Magd?“, rief er Pereira zu.

Sie hielt an und sprang vom Wagen runter. „Ich bringe die Früchte des Feldes, mein Herr. Sie sind groß, prall und saftig.“ Gleichzeitig versuchte sie, einen Blick in die Küche zu erhaschen, aber dazwischen lag ein langer Gang mit mehreren abgehenden Türen.

Ohne Hast ging er zur Ladefläche. Er legte die braune Decke zur Seite. Er prüfte und drückte die gelben, roten und grün-gelb gesprenkelten Früchte. „Ja, sie sehen gut aus.“

Er wandte sich ihr zu. „Ich habe Euch zu keiner Zeit hier gesehen.“

„Ich bin die neue Magd. Der Bauer ist krank und sie haben mich geschickt die Früchte zu verkaufen, damit sie den Heiler und die Medizin bezahlen können.“

„Aha. - Ihr seid also die neue Magd.“ Wohlwollend lächelte er ihr zu. Sein Blick glitt über ihr schönes Antlitz. „Ihr seid ein hübsches Kind. Wollt Ihr nicht bei uns in der Küche arbeiten?“

„Ich werde es mir überlegen, mein Herr“, erwiderte Pereira schüchtern und senkte den Blick. Der Küchenchef wandte sich den Früchten zu. Er klopfte auf die gelbe Frucht, hob ein paar hoch, prüfte, klopfte auf die rote Frucht. Zustimmend nickte er. „Bring sie in die Vorratskammer. Es wird Euch jemand helfen, Magd. Ich nehme die Früchte.“

Schüchtern lächelte sie ihn an. „Danke, mein Herr.“

„Ich zeige Euch die Küche. Ich würde mich freuen, wenn Ihr hier arbeitet. Kommt mit“, bat er überaus freundlich.

Hintereinander traten sie durch die schmale Tür. Er ging vor. Die Gerüche zogen verführerisch die Diele entlang. Sie betraten die Küche.

In der Ecke stand ein großer, weißer Herd mit mehreren Kochstellen. Darauf standen schwarze Töpfe. In den vielen Holzregalen stapelte sich ordentlich das Geschirr und an der Wand standen mehrere verschlossene Küchenschränke.

Auf der anderen Seite der Küche standen die Küchenhilfen und spülten das Geschirr in weißen, großen Schüsseln. Sie kicherten und alberten. Schlagartig verstummten sie, als sie eintraten. Es war warm. Viele Frauen waren beschäftigt. Einige saßen am Tisch, der in der Mitte des Raumes stand. Mit einem flüchtigen Blick schauten die Frauen kurz auf. Sie rührten, kneteten, schnippelten … Es duftete nach frisch gebratenem Fleisch, nach gegartem Gemüse, auf dem Herd dampfte eine Suppe. Laut rief er den Frauen zu: „Tanara! Hilf der Magd beim Abladen des Wagens. Bringt alles in die hintere Vorratskammer.“

Tanara saß mit den Frauen am braunen Holztisch. Ein Berg von grünen Bohnen lag und eine Schüssel mit geschnittenen Bohnen stand vor ihr. In diesem Moment zog sie den feinen Faden von der grünen Bohne, der sich um ihren Finger wickelte. Sie streifte ihn ab. Sie legte die Bohne und das scharfe Messer aus der Hand. Sie stand auf und wischte sich die Hand an der Schürze ab. Pereira drehte sich leicht zur Seite, damit sie sie nicht gleich erkennen konnte, und ließ sie vorbei. Gemeinsam gingen die Frauen zum Wagen. Pereira folgte ihr. Als Tanara vor die Tür trat, leuchteten ihre Haare in der Sonne feuerrot auf. „Ihr habt schönes Haar, Tanara“, sagte Pereira freundlich.

„Ihr habt ebenfalls schönes rotes Haar“, erwiderte Tanara höflich und stutzte beim Klang ihrer Stimme. Rasch drehte sie sich zu ihr um. Erstaunt sah sie Pereira ins Gesicht.

„Laden wir ab“, sagte Tanara bestimmt. Sie nahmen die einzelnen Früchte vom Wagen und brachten sie in die gut gefüllte Vorratskammer. In der kühlen Kammer lagerten die Früchte und das Gemüse des letzten Sommers in braunen Kisten und luftigen Regalen. Geschlossene Holzfässer und viele Schränke standen an den Wänden.

Schnell schloss Tanara die Tür hinter sich. „Pereira! Seid Ihr wahnsinnig! Wenn Euch jemand erkennt!“, flüsterte sie aufgeregt.

„Tanara, wo sind Keros und Serena?“, erwiderte Pereira leise.

„Sie sind geflohen. Es war bereits vor einiger Zeit. Sie sind damals aus Aketa geflohen, als ich euch das mitgeteilt habe. Königin Lenara ist hier. Sie ist im Turm. Sie wird bewacht. Viele Getreue aus Aketa sind in der Burg, Pereira.“

„Sind Keros oder Serena verletzt?“

„Ich glaube nicht. Die Kerkerwache musste gestehen, dass ihn die blonde Frau überfallen hat. Die Wachen haben es später in der Küche erzählt. Serena hat ihn wohl mit einem Messer bedroht. Das stimmt auch. In der Küche lag ein Messer unter dem kleinen Schrank. Es war danach verschwunden. Ich habe es gesehen. Königin Hedira war außer sich vor Zorn.“

„Das kann ich mir vorstellen. Aus dem Kerker befreit und von einer Frau überrumpelt ... Tanara wurden sie damals verfolgt?“

„Ja, aber sie haben sie nicht gefunden. Wir haben vor Angst gezittert. Wir waren erleichtert, als die Suche eingestellt wurde. Kurz danach sind wir nach Burketa aufgebrochen.“

„Gibt es Neuigkeiten, Nachrichten, Gerüchte? Wisst Ihr sonst noch etwas, Tanara? Alles kann wichtig sein.“

„Nein, Pereira. – Aber wenn Ihr hier seid, Pereira. Wo sind sie? Ich dachte, sie wären bei den Koraten, unseren Verbündeten.“ Jetzt wurde es ihr vollends bewusst. Entsetzt schaute sie Pereira an und ihre Gedanken überschlugen sich. Flüsternd sprach sie schnell weiter: „Die Koraten werden uns nicht befreien, nicht wahr? – Pereira, alle Burketen, alle Kämpfer sind in der Burg. König Trajan hatte damals einen Waffenstillstand mit den Koraten geschlossen.“

„Ich glaube nicht, dass König Grogan den Mut hat Burketa allein anzugreifen, Tanara. Solange Keros Debanien, Koratien und Benitien nicht vereint, sieht es schlecht aus. – Lass uns die Früchte abladen, Tanara. Wir können nicht zu lange reden.“ Hastig verließen sie die Vorratskammer wieder. Sie luden die Feldfrüchte ab. Nach kurzer Zeit war der Wagen abgeladen.

Pereira trat ins Freie. Abwartend stand der Küchenchef am Wagen, als sie zurückkam. „Hier ist das Geld, mein hübsches Kind“, sprach er überaus wohlwollend. Er lächelte selbstgefällig. Begehrlich betrachtete er sie auf eine unverschämte Art. Begehrlich sah er in ihr hübsches Gesicht, das von den roten Zöpfen eingerahmt war. Begehrlich auf ihre schlanke, aufrechte Gestalt, die stolz und anmutig war. Ruckartig nahm er ihre Hand und übergab ihr die Silbermünzen. Er hielt ihre Hand fest, er hielt sie zu lange fest. Pereira ließ ihn gewähren. Sanft streichelte er über ihre zarte Hand und jetzt ließ er sie los. Artig zählte Pereira die Silbermünzen. Es war deutlich mehr, als die Früchte wert waren. „Überlegt es Euch. - Ihr erhaltet mehr, wenn Ihr hier arbeitet und wesentlich mehr, wenn Ihr mir zu gefallen und zugeneigt seid.“ Er nickte ihr vielversprechend und eindeutig zu. Sie senkte den Blick. Man könnte es für Schüchternheit auslegen, aber in ihren Augen funkelte es gefährlich und statt einer deutlichen Abfuhr, erwiderte sie brav: „Danke, mein Herr. Ich werde es in Erwägung ziehen. Ich muss zum Hof zurückfahren. Der Bauer ist krank und sie warten auf mich.“ Beherrscht verabschiedete sie sich und stieg auf den Wagen. Ein leichter Schlag mit den Zügeln und die Pferde zogen an.

„Ich erwarte Euch in Kürze“, rief er ihr nach.

Der Wagen schaukelte durch den Burghof, durch das Tor, über die hölzerne Zugbrücke. „Passt auf Euch auf“, rief die Torwache ihr zu. „Wir haben unruhige Zeiten!“

Freundlich winkte sie ihm zum Abschied zu. Sie fuhr auf die grasbewachsenen Hügel zu.

***

Nach einer langen Rückfahrt traf sie bei den Koraten ein. Die Burg von König Grogan lag in der Mittagssonne. Die Burg schillerte im Fluss, der in einem tiefen Blau rauschend an der großen Burganlage vorbeifloss. Sie fuhr in die Burg bis zum Stall. Sie hielt den Wagen an und schaute in den Stall hinein. Die Stallburschen striegelten die Pferde. Einer rief Bola zu: „Pereira ist zurück!“ Der Stallbursche kam heraus. „Pereira, Ihr seid lange fort gewesen.“

„Ja. - Gib den Pferden viel Hafer, Bola“, erwiderte Pereira freundlich. „Es war ein langer Weg.“ Sie sprang vom Wagen runter.

„Ja, Pereira. Mach ich.“

Zügig ging sie durch den belebten Burghof in den hinteren Turm. Sie eilte durch die sonnengefluteten Burggänge. Sie hämmerte an die Tür. „Tregan! Tregan! Seid Ihr da?“

„Pereira“, lächelte Tregan erfreut und öffnete die Tür. „Pereira, ich freue mich, Euch zu sehen“, sagte er weich. „Ich habe auf Euch gewartet.“ Pereira lächelte.

Ein hoffnungsvoller Blick traf auf einen enttäuschten Blick.

„Ihr habt Keros und Serena nicht gefunden?“

„Nein, Tregan.“

Er schloss die Tür hinter ihr. „Setzt Euch, Pereira.“ Zuvorkommend rückte er den Stuhl.

„Tregan, ich habe sie in Aketa gesucht, jedoch in unserer Burg waren sie nicht. Ich dachte, sie hätten sich dort versteckt. Die Burg ist beschädigt, aber die Burketen haben sie nicht abgebrannt, als sie abgezogen sind. Nach der Durchsuchung bin ich weiter nach Burketa gefahren. Ich habe die Früchte an den Küchenchef verkauft und ich habe Tanara gesprochen.“

„Geht es ihr gut?“

„Ja. Tanara hat uns seinerzeit erzählt, dass sie geflohen sind. Serena hat Keros aus dem Kerker befreit. Die Gerüchte stimmten. Keros hat ein Messer. Sie sind gesucht worden, aber man hat sie nicht gefunden. Sie sind frei und nicht verletzt worden. Aber wo sind sie?“ Übermüdet sah sie ihn verzweifelt an. „Tregan, wo sind sie? - Warum hören wir nichts von ihnen?“

„Sie werden einen Grund haben, Pereira. Ängstigt Euch nicht so. Serena ist bei Keros. - Und er hat ein Messer. Wir wissen, es ist eine unglaublich gefährliche Waffe in seiner Hand. Niemand ist sicherer als bei ihm. Keros wird sie beschützen.“

„Ja … Ich bin ein bisschen müde, Tregan. Die holprige Fahrt auf dem Wagen war anstrengend. Ich habe Burketa und Aketa rasch durchfahren. – Ich werde gleich Prinzessin Nirana berichten. Sie wird ungeduldig auf mich warten. Ich habe sie am Fenster gesehen, als ich in die Burg gefahren bin.“

„Ich habe ebenfalls Nachrichten, Pereira.“ Ernst blickte Tregan sie an.

„Weitere schlechte Nachrichten, Tregan“, erwiderte sie erschöpft.

„Elar aus Burketa hat König Grogan aufgesucht. Königin Hedira hat den Waffenstillstand zwischen Debanien, Benitien und den Koraten erneuert. König Riad von Debanien und der König von Benitien haben uns ihre Entscheidung mitgeteilt. Sie haben uns ihre Boten geschickt. Sie werden den Waffenstillstand einhalten. – Pereira, sie haben keinen Grund Burketa anzugreifen und Keros ist nicht hier. Es gibt kein familiäres Bündnis zwischen Aketa und den Koraten. Nur Keros kann sie vereinen.“

„Morgen breche ich erneut zur Suche auf, Tregan. Abseits der Pfade, aber in der Nähe des Weges, den mir Keros seinerzeit mitgeteilt hat. Er hat es mir ausführlich geschildert“, sprach sie verzweifelt.

„Ja, Pereira. Versuchen wir es morgen.“

***

Der nächste Tag brach an. Es war ein kühler Beginn. Sanft leuchtete das Morgenrot und färbte den Himmel in ein zartes Rosa. Der Himmel war in romantischer Stimmung.

Pereira und Tregan gingen zum Stall. Sie sattelten die Pferde.

„Seid Ihr fertig, Pereira?“ Tregan führte Sinar in Richtung Stalltür. Er stieg auf.

„Ja, Tregan.“ Schwungvoll bestieg sie das Pferd.

Im Galopp verließen sie die Burg. Sie erreichten die Ebene. Sie war mit wenigen Sträuchern und Bäumen bewachsen. Die letzten Farbtupfer der vereinzelten Bäume und Sträucher leuchteten in rot-goldenen Farben.

Sie ritten einige Zeit durch diesen herbstlichen Morgen. Von Keros und Serena war weit und breit nichts zu sehen. Sie galoppierten durch die Ebene und konnten weit in die Ferne sehen.

Tregan saß der ausgeruhte Schalk im Nacken und dachte: „Gleich erreichen wir den Wald. Ich werde es auf dem flachen Gelände versuchen. Hier auf der Ebene.“

Unbemerkt ließ er Sinar zurückfallen. Pereira ritt vor ihm. Sie konnte ihn nicht mehr richtig sehen. Bei diesem Abstand wurde seine Anwesenheit zu einer Ahnung aus den Augenwinkeln. Er ließ sich weiter zurückfallen.

Mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen strich Tregan seinem Hengst über die lange, braune Mähne. „Sinar, jetzt!“, rief Tregan leise seinem edlen Hengst in das flauschige, spitze Ohr. Auf sein unmissverständliches Zeichen knickten Sinar die Vorderbeine ein und gleichzeitig ließ Tregan die Zügel los, stürzte kopfüber aus dem Sattel. Elegant rollte er über die Schulter ab und blieb regungslos liegen.

Die Morgensonne schien auf sein braun gebranntes Gesicht. Mit unbewegter Miene hielt er die Augen geschlossen. „Tregan! Tregan!“, ritt Pereira aufgeschreckt heran. Sie sprang vom Pferd. „Tregan!“ Aufgeregt beugte sie sich über ihn. Er sah durch die geschlossenen Augenlider ihren Schatten, der das helle Licht der Sonne verdunkelte. Er rührte sich nicht und atmete jetzt nicht mehr. „Tregan!“ Entsetzt beugte sie sich weit zu ihm runter. Ihre Lippen berührten sich. Tregan fühlte den verführerischen und unwiderstehlichen Atemhauch einer Dinjar, der ihn mit Leben erfüllen sollte. Er küsste sie. Es war ein weicher Kuss und sie ließ es für einen Moment geschehen. Sanft legte Tregan seinen Arm um ihre schlanke Taille. Sie hatte die Augen geschlossen und erwiderte hingebungsvoll seinen zärtlichen Kuss. Abrupt und mit einem schnellen Ruck richtete sie sich auf. Entschlossen hielt er sie fest.

„Tregan! Lass mich los!“ Amüsiert lächelte er. „Lass mich los!“ Sie wand sich und versuchte ihn abzustreifen, doch er hielt sie fest in seinen Armen.

„Pereira, wovor fürchtest du dich? Du liebst mich doch.“ Ihre Augen glänzten verräterisch. Sie wand sich weiter, konnte aber seinen festen Griff nicht lösen.

„Lass mich los!“, rief sie verzweifelt, doch sie konnte den Griff nicht lockern, ohne ihn zu verletzen und das wollte sie auch nicht. Trotzdem rief sie zunehmend empört: „Tregan, Ihr habt mich getäuscht. Es war einer Eurer Tricks. Ihr seid überzeugend gewesen, aber ich hätte es wissen müssen. Ihr und Sinar!“

„Pereira“, sagte er weich und hielt sie weiterhin fest. „Wovor hast du Angst. Hast du Angst die Kontrolle über dich zu verlieren? – Ich bin es, Tregan. Diese Arme werden dich auffangen, wenn du die Kontrolle verlierst. Ich werde dich nicht fallen lassen.“

Heftig wand sie sich weiter und versuchte, seine Arme abzustreifen, aber er zog sie sanft und näher zu sich heran.

„Ihr habt einen Moment der Schwäche und der Angst um Euch ausgenutzt, Tregan!“, rief Pereira weiter empört.

„Ihr hattet Angst um mich“, lächelte er amüsiert.

Sie gab keine Antwort. Abgelenkt sah sie über ihn hinweg, in die weite Ebene hinein, denn sie hatte eine Bewegung im Hintergrund gesehen.

„Lass mich los, Tregan!“, forderte Pereira ernst. „Sieh! Was ist dort?!“ Der Klang ihrer Stimme war ein anderer. Ihr empörter Widerstand war erloschen. Rasch ließ er sie los. Er kannte sie gut. Er wusste, dass der Spaß zu Ende war. Schnell sprangen sie auf. Er sah in die Ebene hinein. „Es sieht aus wie grüner Nebel, Pereira, und er zieht schnell heran. Es sieht so aus, als ob er an uns vorbeizieht.“ Die Nebelwand wälzte sich über die Ebene.

„Ja, wie grüner Nebel. Es sieht unheimlich aus. Ich möchte da nicht hineingeraten, Tregan. Es ist ein Unwetter. Es zieht heran. Reiten wir zurück. Wir werden Keros und Serena morgen erneut suchen.“

„Ja“, erwiderte Tregan kurz. „Reiten wir zurück.“ Schwungvoll stiegen sie auf die Pferde und kehrten zur Burg zurück.

Enttäuscht ritten sie in den Burghof. Rangon und der Hufschmied standen vor der Schmiede. Der Hufschmied beschlug das Pferd mit dem neuen Eisen und nahm die nächsten Nägel aus der Schürzentasche. Umsichtig klopfte er die Nägel hinein. Rangon bemerkte freundlich: „Ich grüße euch.“

„Sind Keros und Serena in der Zwischenzeit eingetroffen, Rangon?“, fragte Tregan trotzdem und wusste, es war unwahrscheinlich.

Unbeirrt klopfte der Hufschmied auf die Nägel.

„Nein, Tregan.“

Der Hufschmied unterbrach ihr Gespräch: „So, Rangon. Das Pferd hat jetzt das neue Hufeisen.“

„Danke.“ Rangon wandte sich Tregan zu: „Wieso seid ihr hier, Tregan? Ich wollte mit Kolom erst in wenigen Minuten aufbrechen. Leider hat der Beschlag uns aufgehalten.“

„Ein Unwetter hat uns zurückkehren lassen. Wir waren auf der Ebene, als es in der Ferne aufzog.“

Rangon schaute in den blauen Himmel. Die Sonne strahlte und schien auf sie herab. Einige unschuldige Wolken zogen am Himmel entlang. Von dichten, dunklen Wolken war nichts zu sehen.

„Ein Unwetter? Es zieht heran. Gut. - Dann müssen wir hierbleiben. Wir sehen uns“, beendete Rangon ihr Gespräch. Er nahm die Zügel und führte das Pferd in den Stall zurück.

„Kommt Ihr mit, Pereira? Gehen wir auf mein Zimmer.“

„Ja, Tregan. Gehen wir.“

Schweigend durchschritten sie den belebten Burghof, betraten den Turm und erreichten sein Zimmer. Tregan schloss die Tür auf. Er zog seine schwarze Jacke aus und warf sie mit einem Schwung auf den Holzstuhl. Pereira zog ebenfalls ihre Jacke aus. Sorgsam legte sie ihre Jacke über seine Jacke. Gedankenverloren setzte sie sich auf die Bettkante und bat leise: „Wir suchen sie morgen erneut, Tregan?“

„Ja, Pereira. Morgen früh brechen wir auf.“ Verhalten lächelte sie. Er setzte sich neben sie.

„Dieser grüne Nebel vorhin. Er sah unheimlich aus“, bemerkte Pereira. „Ein ungewöhnlicher Nebel.“

„Ja, das fand ich ebenfalls. - Und er hat uns gestört.“

„Ja, Tregan. Wir mussten leider zurückkehren.“

„Das meine ich nicht.“ Unmerklich rückte er näher an sie heran. Plötzlich nahm er sie in den Arm und warf sie auf das Bett. Weich fiel sie in die Kissen. Er küsste sie stürmisch. Pereira wehrte sich, stieß ihn weg und rief angstvoll: „Tregan! Nein! Nicht!“

Erschrocken ließ er sie los. Er schaute in ihre angstvoll, aufgerissenen Augen und bestürzt entschuldigte er sich: „Pereira, es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht so bedrängen.“ Betroffen schwieg er, ehe er fortfuhr. „Ich dachte, Ihr wollt mit mir ein wenig spielen. Ich dachte, ich soll Euch zärtlich erobern, wild erobern. Ihr wollt stürmisch erobert werden.“

Voller Furcht sah Pereira ihn an. Er fuhr bestürzt fort: „Pereira, verzeih mir. Ich möchte Eure Freundschaft nicht verlieren. Es wird nie wieder vorkommen.“

Angstvoll sah sie ihn schweigend an. „Wieso sagt Ihr nichts, Pereira? Verzeih mir.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie liefen ihr lautlos die Wangen hinunter. „Pereira, ich werde Euch nicht mehr bedrängen. Ihr habt mein Wort.“

Weinend warf sie sich an seine Brust. Weich schloss er sie in seine Arme. „Ihr habt Angst und trotzdem kommt Ihr in meine Arme?“

„Ja, Tregan. Aber ich habe keine Angst vor Euch, sondern vor mir“, sagte sie leise und drückte sich weiter an ihn.

„Wovor fürchtet Ihr Euch, Pereira? Sag es mir.“

„Ich kann es nicht sagen“, schluchzte sie leise. Sanft strich er ihr über das schwarze Haar. „Pereira, wir waren immer ehrlich zueinander. Liebt Ihr einen anderen Mann?“

„Nein“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.

„Nein?! Was ist es dann? Wovor habt Ihr solche Angst, Pereira? Ich habe zu keiner Zeit gesehen, dass Ihr solche Angst hattet.“

„Ich kann es Euch nicht sagen. Ich habe es niemals jemanden erzählt.“

„Ihr vertraut mir doch. Habt Ihr zumindest erst vor kurzer Zeit gesagt.“ Sie lächelte zurückhaltend und wischte sich die Tränen ab. „Ja, ich vertraue Euch – und ich liebe Euch.“

„Ihr liebt mich also?“, sagte Tregan weich.

„Ja, mehr wie ich sagen kann.“ Sie schmiegte sich in seine Arme. Er küsste sie zart auf die Stirn.

„Aber dennoch wollt Ihr es mir nicht erzählen.“

„Ich werde niemals Eure Frau sein können?“, flüsterte sie niedergedrückt.

„Ihr liebt mich. Ihr könnt, aber niemals meine Frau werden? Warum nicht? Ihr seid bereits verheiratet? Ich weiß es bloß nicht.“

„Nein, Tregan. Ich bin nicht verheiratet und ich habe keinem Mann ein Heiratsversprechen gegeben. Ich bin frei.“ Jetzt sprach sie nicht weiter und eine quälende Pause entstand.

„Ihr vertraut mir nicht. Nach all den vielen Jahren vertraut Ihr mir nicht.“ Er sah sie traurig an. Sie entzog sich ihm und löste sich aus seinen Armen. Sie richtete sich auf. Sie sah ihn schweigend an.

„Tregan“, sagte sie sanft.

„Ja“, erwiderte er niedergeschlagen und lächelte verkrampft.

„Ich muss es ihm sagen“, dachte sie verzweifelt. „Ich muss es ihm heute sagen. Ich bin es ihm schuldig.“ Sie nahm ihre gewohnte aufrechte und stolze Haltung ein.

„Ich will es Euch erzählen. Ich möchte, dass Ihr wisst, warum ich Euch abweise.“ Erwartungsvoll sah er sie an. Pereira schwieg erneut einen Moment. „Ihr erinnert Euch an diesen schmierigen, fahrenden Händler, der vor einigen Jahren in Aketa war.“

„Ja, ich erinnere mich. Eines Tages war er verschwunden. Er hatte seinen Wagen mit den ganzen Waren und die Pferde in der Burg zurückgelassen. Wir haben ihn nie wiedergesehen.“

„Er ist tot. Ich habe ihn umgebracht. Ich will Euch erzählen, wie es damals dazu gekommen ist. Ich bin früher oft alleine durch den Wald gestreift. Eines Tages hat er mir aufgelauert. Er war mir gefolgt. Ich bin weggerannt, aber er war schneller. Er hat mich eingeholt und zu Boden geworfen. Er hat mir das Kleid runtergerissen. Ich habe mich heftig gewehrt, aber er war stärker und hat mich am Boden bezwungen. Er hat mich berührt. Zuerst hatte ich bloß Angst. Als ich merkte, dass ich dieser Gewalt nichts entgegensetzen konnte, schlug meine Angst in Hass um. Dann bemerkte ich eine Veränderung an ihm. Seine Körpertemperatur nahm zu, sie nahm ständig weiter zu, er wurde heißer und dann verglühte er über mir! Seine heiße Asche fiel auf mich runter, Tregan! Es war entsetzlich. Ich habe mich den restlichen Tag im Wald versteckt, bis ich mich dann am Abend, in der Dunkelheit, mit dem zerfetzten Kleid, in die Burg geschlichen habe. Ich bin an den Wachen unbemerkt vorbeigekommen. Ich bin an der Burgmauer entlang geschlichen und am Südturm hat mich Keros entdeckt. Er hat mich mit dem Schwert gestellt. Er hat einen Schatten durch die Dunkelheit schleichen sehen und dachte, es wäre ein Eindringling. Er sah mein zerrissenes Kleid, legte seinen Umhang um mich und bedeckte mich. Er hat mich auf mein Zimmer gebracht. Ich war verstört. Er hat mich ins Bett gebracht und ist auf dem Stuhl die ganze Nacht geblieben. Ich habe kein Wort gesprochen. Er ist den ganzen nächsten Tag bei mir geblieben. Er hat sich rührend um mich gekümmert. Er hat nicht gefragt, was vorgefallen war, und ich habe es nicht erzählt. Es war ja offensichtlich. Er hat sich mit mir unterhalten über dieses und jenes. Nach einiger Zeit ging es mir besser. Mein chaotischer Zustand, meine wirren Gedanken stabilisierten sich wieder. Nach einigen Tagen und es waren tatsächlich einige Tage vergangen, äußerte Keros den Wunsch, dass ich ihn begleiten soll. Wir gingen zum Schießstand, zu den Bogenschützen. Er zeigte mir, wie man mit dem Bogen schießt. Später zeigte er mir, wie man mit einem Schwert kämpft. Bereits nach kurzer Zeit konnte ich mit dem Bogen gut umgehen. Er bestärkte mich darin, dass ich damit weitermachen soll. Einige Tage später hat er Euch befohlen, dass Ihr mich weiter ausbildet. Ich erinnere mit gut daran, wie er nachdrücklich befahl, dass Ihr mich wie ein scheues Pferd und überaus nachsichtig behandeln sollt. Er weiß ja, wie liebevoll Ihr mit Pferden umgeht, Tregan. Selbst das scheueste Tier vertraut Euch bald. Keros wusste genau, dass mein Vertrauen vollends gestört war. Ich bin ihm dankbar, dass Ihr es gewesen seid.“

„Ja, Pereira. Ich wusste, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Ihr seid so verändert gewesen. Ich habe Euch nicht wiedererkannt. Keros hatte Euch mir anvertraut, aber er hat nichts erzählt.“

„Ich habe ihm damals und später nicht erzählt, was an diesem Tag wirklich vorgefallen war, Tregan. Er wusste bloß die halbe Wahrheit. Jetzt wisst Ihr, warum ich Euch abweise. Ich habe Angst, dass ich Euch verliere, dass Ihr ebenso verglüht, wenn wir zusammen sind, wenn Ihr mich berührt. Aus diesem Grund kann ich nicht Eure Frau werden. Ich werde niemals nach einer leidenschaftlichen Nacht neben Euch aufwachen, Tregan. Als Ihr mich geküsst habt, spürte ich dieses Verlangen nach Euch. Ich begehre Euch. Ich weiß nicht, wie lange ich es unterdrücken kann, Tregan. Es gibt einen Umstand, den ihr nicht kennt. Serena und ich sind Töchter einer Dinjar. Sie hat seinerzeit meinen Vater verlassen. Ich habe sie eigentlich nie kennengelernt. Nach Serenas Geburt hat sie uns, ohne ein Wort zu sagen, eines Tages verlassen. Wir haben die Fähigkeit einen Mann so zu verführen, dass er nicht mehr Herr seiner Sinne ist. Wenn ein Mann sich auf eine Dinjar einlässt, ist er verloren. Wenn er sie bedrängt, ist er verloren, Tregan. Ich habe diese Fähigkeit, doch bei Serena ist sie weitaus stärker ausgeprägt. Sie kann sie vollends kontrollieren.“ Entschlossen stand sie auf. „Ich werde jetzt auf mein Zimmer gehen, Tregan.“

Zart strich Pereira mit der Hand an seiner Schulter entlang, als sie an ihm langsam vorbeiging.

„Ja, geh auf dein Zimmer, Pereira. Ich muss darüber nachdenken.“ Sie verließ ihn. Erschöpft legte sich Tregan auf sein Bett zurück. „Pereira … Ihr brecht mir das Herz.“

***

Ein neuer Tag begann. Tregan und Pereira trafen sich am Morgen im Esszimmer der Gäste. Die Diener steckten rote Kerzen auf die Kerzenständer. Der Tisch war für sie gedeckt und die Sonne schien durch die Fenster. Pereira lächelte ihn verhalten an. „Guten Morgen, Tregan.“

„Guten Morgen“, erwiderte er zurückhaltend.

Schweigend legten sie sich das rustikale Brot und das kalte Fleisch auf die Teller. Der gestrige Tag warf seinen beklemmenden, unsichtbaren Schatten über sie. Schweigend und gedrückt sahen sie aus dem leicht geöffneten Fenster. Unsicher vermieden sie, sich anzusehen. Sie sahen auf die gefüllten Teller, sie sahen aneinander vorbei.

Die Burg lag in der Morgensonne. Die frische Morgenluft strömte durch das Fenster in das Zimmer. Verhalten sahen sie in den Burghof.

Die Bewohner begannen mit ihren alltäglichen Arbeiten. Die Tür der Schmiede war weit geöffnet. Hier brannte bereits das Feuer. Sie hörten die ersten Hammerschläge, den schnaufenden Blasebalg, das metallische Klingen und danach das leise Zischen des verdampfenden Wassers im Trog.

Jedoch heute standen keine Nachtwachen auf der Burgmauer. Pünktlich, wie jeden Morgen erschienen die nächsten Wachen auf dieser Seite der Burgmauer, um sie abzulösen.

„Wo sind sie?“, fragte die Wache aufgeregt und der andere war nicht minder aufgeregt. „Sie haben die Burgmauer verlassen. – Es ist alles friedlich. Ich vermute, wir haben einen Eindringling! Suchen wir sie! Sag König Grogan Bescheid.“

„Was ist auf der Burgmauer los, Pereira?“ Tregan schaute auf die sichtlich aufgewühlten Wachen. „Sie sind aufgebracht. Ich kann sie leider nicht verstehen. Gehen wir zu ihnen. Sie rennen die Treppe von der Burgmauer hinunter.“

„Ja, gehen wir.“ Entschlossen standen sie vom Tisch auf und eilten in den Burghof.

König Grogan kam mit eiligen Schritten aus dem Thronsaal und stellte sich zu ihnen.

„Was ist geschehen?“, fragte Tregan König Grogan.

„Die Nachtwachen waren nicht auf der Burgmauer. Sie sind verschwunden! Ich lasse die ganze Burg durchsuchen.“

Während die Männer die Burg durchkämmten, warteten König Grogan, Tregan und Pereira. Ihre Blicke schweiften durch den Burghof.

Nach einer Zeit kamen die Männer auf sie zu und teilten ihnen mit: „Wir haben sie nicht gefunden. Wir haben sie überall gesucht.“

Aufgeregt stürzte ein kleiner, dicker Mann aus seiner Hütte auf sie zu. Sie lag direkt gegenüber der Burgmauer. Er war stark erregt: „Ich glaube, ich habe gestern Nacht ein außergewöhnliches Ereignis gesehen. Ich hatte einiges getrunken, deshalb habe ich es nicht gemeldet, König Grogan. Es war so unwirklich.“

„Was habt Ihr gesehen?“, fragte König Grogan ernst. „Sprecht!“

„Ich bin vor die Tür gegangen. Ich brauchte frische Luft.“

„Ja, und? Was habt Ihr gesehen?“, fragte er ungeduldig.

„Es war länglich. Es stand auf 6 Beinen. Zwei lange Stiele schwenkten ständig umher. Es waren kleine Öffnungen in dem braunen Körper. Plötzlich standen dürre Männer auf der Burgmauer. Sie hatten lange Arme und Beine. Unsere Wachen gingen auf sie zu. Sie zogen feine Netze aus der Tasche und warfen sie über unsere Wachen. Sie wehrten sich, aber sie konnten sich nicht befreien. Sie haben unsere Männer in den braunen Körper gebracht. Einen Moment später hob dieser Körper wie ein Vogel ab. Dann ist dieser Körper verschwunden! Er hat sich in Luft aufgelöst! Sie haben mich nicht bemerkt. Ich dachte, ich hätte zu viel getrunken, König Grogan.“

Der König der Koraten runzelte die Stirn, legte sie in lange Falten und erwiderte äußerst missbilligend: „Ja, sicher. Ihr könnt Euch entfernen. Geht!“

Erregt ging er in seine Hütte zurück und murmelte vor sich hin: „Sie sind einfach verschwunden.“

„Das hört sich geheimnisvoll an“, bemerkte Tregan zu König Grogan.

Er reagierte äußerst ungehalten. „Das ist nicht geheimnisvoll, Tregan. Er war betrunken. Schwer betrunken. Verwirrt sieht er die Mäuse auf der Burgmauer tanzen! Diese ewige Trinkerei! Abgehoben wie ein Vogel! Diese ständige Sauferei von ihm!“

„Heute ist Zahltag, König Grogan. Heute werden die Schulden in der Schenke bezahlt. Sie hatten hohe Schulden. – Spielschulden!“, warf einer der Männer zur weiteren Erklärung ein. „Sie werden sich vor den Schulden drücken! Sie haben klammheimlich die Burg in der Nacht verlassen.“

„Ja, das wird es sein“, erwiderte König Grogan verärgert. „Spielschulden und die verdammte Schenke. Diese Trinkerei! Gehen wir in den Thronsaal.“

„König Grogan, wir werden gleich die Burg verlassen und Keros suchen. Wir brechen unverzüglich auf“, bemerkte Pereira.

„Ja, sucht ihn.“ Rasch drehte sich König Grogan um und verschwand in den Burggängen.

„König Grogan hat Keros aufgegeben, Pereira.“ Tregan griff nach ihrem Arm und zog sie mit sich.

„Ja, Tregan. Wir aber nicht! Suchen wir sie!“

„Reiten wir durch den Wald in Richtung Gebirge an die Grenze. An die Stelle, wo die zwei Bergspitzen aufragen. Von dort aus könnten sie über die Berge kommen. Das wäre der günstigste Weg über die Berge. Trotzdem ist der Weg beschwerlich.“

„Ja. Dieser Weg könnte die lange Zeit erklären, bis sie in der Burg eintreffen. Sie müssen erst die vielen hohen Berge überwinden.“

***

Jeden Tag sattelten Tregan und Pereira die Pferde. Sie ritten durch strömenden Regen, durch warme, sonnige Herbsttage, durch das erste Schneegestöber ... Sie durchstreiften viele weitere Tage das Land der Koraten, aber sie fanden Serena und Keros nicht. Wie konnten sie auch, denn Keros und Serena befanden sich, genauso wie Frederick und Suzan im Tunnel. Unabhängig voneinander kamen sie dem unbekannten Ziel langsam näher. Die zeitlichen Dimensionen näherten sich weiter an.

Verzweifelt kehrten Tregan und Pereira nach der Suche in die Burg von König Grogan zurück. Die Enttäuschung wuchs von Tag zu Tag. Selbst die Hoffnung, Keros und Serena zu finden, verschwand in ein tiefes und dunkles Loch, und eine deprimierte Ernüchterung machte sich breit.

Vollends niedergeschlagen zügelten sie an diesem späten Abend die Pferde vor dem Stall. Durchgefroren und steif stiegen von den Pferden ab und übergaben sie dem Stallburschen. „Ihr seid lange unterwegs gewesen, Tregan, Pereira“, sagte Bola müde und nahm die Zügel der Pferde.

„Ja, Bola. Gib ihnen viel Hafer. Es war ein langer Ritt.“

„Mache ich, mache ich doch, wie jeden Tag“, lächelte Bola freundlich und führte die Tiere in den Stall.

„Ich weiß es. Danke, Bola.“

Tregan wandte sich Pereira zu: „Kommt Ihr mit auf mein Zimmer.“

„Ja“, erwiderte Pereira kurz. Gedrückt durchschritten sie die schwach beleuchteten Burggänge. Sie erreichten sein Zimmer. Leise schloss er die Tür hinter ihnen.

Wohlige Wärme empfing sie. Ein Feuer loderte im Kamin, denn Prinzessin Nirana hatte den Dienstboten befohlen, das Feuer zu schüren. Sie hatte angewiesen, Essen und Trinken in einem Korb bereitzustellen. Verzweifelt wartete sie jeden Tag in ihren Gemächern auf ihre Rückkehr, schickte ihnen Pinja und jeden Abend hörte sie von ihrer erfolglosen Suche.

Müde setzten sie sich auf die Bettkante. „Wir haben Keros und Serena nicht gefunden“, sagte Tregan entmutigt. „Es ist aussichtslos. Wir haben überall gesucht. Niemand hat sie gesehen. Wir haben mit den Bauern auf ihren Höfen und den fahrenden Händlern gesprochen. Wir …“ Sie unterbrach ihn.

„Wir werden in der Burg auf sie warten, Tregan. Aber wo sind sie nur? Wieso hören wir nichts von ihnen?“ Sie schwiegen.

Verhalten lächelte er. „Ich denke, sie werden eines Tages kommen, Pereira. Geben wir diese letzte Hoffnung nicht auf. Es wird einige Zeit dauern. Ich nehme an, dass sie in einer Höhle in den Bergen sind. Die Höhen sind bereits eingeschneit. Vermutlich leben sie in einem guten Versteck und warten ab. Die Burketen haben sie nicht gefangen.“ Tröstend drückte er ihre Hand.

„Ihr seid so wie immer, mein Freund“, bemerkte sie zurückhaltend.

„Ich möchte Eure Freundschaft nicht verlieren, Pereira. Sie ist mir wichtig, sehr wichtig.“

„Ihr meint, es besteht die Möglichkeit, dass wir weiter Freunde sind. Enge Freunde? Meint Ihr, es könnte so wie früher sein?“, fragte sie zaghaft. In ihren Augen war ein seltsames Glänzen und Tregan überschwemmte eine weiche Welle von Zärtlichkeit. Er sah sie liebevoll an. „Ich werde es versuchen, Pereira. Meine Zuneigung zu Euch hat sich nicht geändert.“

Verhalten lächelte sie. „Ich liebe Euch, Tregan und jetzt… Ich werde auf mein Zimmer gehen.“ Überraschend stand sie auf und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Er griff nach ihrem Arm, aber sie entglitt ihm, sie entzog sich. Rasch ging sie hinaus. Fluchtartig eilte sie den Burggang entlang. Ihre Schritte wurden langsamer, sie blieb stehen. Erschöpft lehnte sie sich an die Wand und schloss die Augen. Sie rutschte an der Wand runter. „Ich halte es nicht mehr lange aus. Ich halte seine Nähe nicht mehr lange aus. Das Verlangen nach ihm wächst von Tag zu Tag. Wie lange kann ich es noch unterdrücken? - Sollte ich das Volk der Dinjar suchen? Warum hat unsere Mutter uns verlassen? Sollte ich sie suchen? Unter Umständen kann sie mir helfen? Wo kann sie sein?“


Cort – Die dritte Welt

Megon, der Sohn des mächtigen Zauberers Dokan wurde vom unberechenbaren Wirbel wütend ausgespuckt. Er fand sich in einer fremden und unbekannten Welt wieder. Er war wie seine beiden Geschwister, Sita und Tiran zuerst allein.

Mutig und voller Zuversicht begann Megon ein neues Leben. Als seine Zeit gekommen war, war er einen natürlichen Tod gestorben. Es waren viele Generationen seit dem tragischen Unglück vergangen und heute war sein Schicksalstag.

Das Leben von Nico nahm die entscheidende Wendung, denn er war einer der Menschen, den die Seherin Magreta in Aketa gesehen hatte.

Magreta hatte seinen Namen König Sojan nicht genannt, aber es war die Stunde, die Zeit in der Vergangenheit und Zukunft sich trafen. Die Magie aus einem fernen Land ihren Anfang nahm und in der sich die Dimensionen überlagern sollten. Der Zauber wurde zwar gesprochen, aber der grüne Nebel erreichte ihn nicht mehr, denn dies geschah vorher.

Nico wusste dies alles nicht und es erklangen die Worte in seinen Ohren.

„Angeklagter! Erheben Sie sich!“, forderte der Gerichtsdiener den Mann im Saal auf und blickte in Richtung Anklagebank. Er saß zwischen zwei Rechtsanwälten. Er war blond und schlank. Ein junger Mann mit hellbraunen Augen. Er hieß Nico Tesen.

Mit ernstem Gesicht stand Nico auf und schaute erwartungsvoll auf die Richter, die würdevoll den Sitzungssaal betraten. Sie trugen weite, rote Roben und einen roten, spitzen Hut. Sie nahmen die Hüte ab und nahmen, hinter einem langen, dunklen, rechteckigen Tisch, ihre Plätze ein. In der Hand hielt ein Richter, der den Vorsitz führte, eine schwarze Mappe. Beklommen nahm er ein signiertes Schreiben heraus. Der schwarze Stempel und eine handgeschriebene Unterschrift prangten unter dem Text.

„Im Namen des Volkes verkünden wir das Urteil“, las der Richter mit unbewegter Miene. „...aufgrund der Beweise ist der Angeklagte des Mordes schuldig. Wir verurteilen den Angeklagten, den Rest seines Lebens auf dem Planeten Cort zu verbringen. Es ist ihm gestattet, einen Gegenstand aus seinem jetzigen Leben mitzunehmen. In zwei Tagen ist der Abflug nach Cort.“

Bestürzt schaute er auf die Richter und rief ihnen laut und verzweifelt entgegen: „Nein! Ich bin unschuldig! Ich bin unschuldig!“

„Das Urteil ist verkündet. Die Sitzung ist geschlossen.“ Die Richter erhoben sich, setzten die roten Hüte auf und verließen mit erstarrter Miene den Gerichtssaal. Das hatten sie bereits so oft gehört und wie so oft in dieser Welt, stimmte es. Sie wussten es. Sie waren verzweifelt und schwach, denn sie versuchten nicht mehr, es zu ändern. Es war zu spät. Verhärmt und voller Gram mussten sie sich den Vorgaben für die Urteile beugen, ansonsten wären sie die Nächsten, die auf Cort landeten. Unschuldig verurteilt. Es war eine ungerechte Welt, in der Nico lebte.

Doch was war in Wirklichkeit geschehen? Nico hatte geforscht und einen Wirkstoff entdeckt. Er war Botaniker und sein Spezialgebiet waren die Heilpflanzen. Aber er sollte leer ausgehen. Sie brachten ihn um seinen Ruhm und seinen wirtschaftlichen Erfolg. Der reiche Besitzer eines großen Pharmakonzern war es gewesen. Er war voller Neid, Missgunst und Habgier. Er hatte viel Geld und großen Einfluss. Er hatte ihn in diese Lage gebracht. Er hatte es ihm untergeschoben. Einen Mord!

Am Arm wurde Nico von den Wächtern aus dem Gerichtssaal geführt. Seine silbernen Fußketten klirrten bei jedem Schritt. Zügig wurde er in seine kleine Zelle gebracht und der Schlüssel drehte sich hinter ihm im Schloss. Niedergeschlagen sank er auf sein Bett und vergrub sein Gesicht in den Händen. „Den Rest meines Lebens auf Cort ...“

***

Zwei Tage später wurde die Zellentür aufgeschlossen. Die graue Tür schwang auf. Der Aufseher forderte ihn auf: „Komm heraus!“ Nico verließ die Zelle. Rasch führte der Aufseher ihn durch die Gefängnisgänge. Energisch öffnete er eine Tür. In der Mitte des Raumes war ein Tresen und dahinter hielt sich ein weiterer Aufseher auf. Offene Regale standen an der Wand. Mit schmalen Abständen gingen die Regalbretter hoch bis zur Decke. In den Regalen lag ordentlich gefaltete Kleidung und daneben standen hellbraune, beschriftete Kartons.

Die Sonne strahlte durch das vergitterte Fenster und es gab die Sicht auf die Anstalt frei. Eine hohe, braune Mauer mit umlaufendem silbrig glänzendem Stacheldraht umgab das Gefängnis und fesselte ebenso wie dieses Gefängnis den freien, ungehinderten Blick.

„Das ist Nico Tesen. Er fliegt heute nach Cort.“ Gelangweilt sah ihnen der Aufseher entgegen.

„Nico Tesen“, wiederholte er kurz. Er war unwesentlich älter als Nico. Er verließ den Tresen und suchte die Regalfächer ab. „R, S, T, Ta, Te, Tesen. – Da ist sie.“ Flott und mit einem schnellen Griff nahm er die Kleidung aus einem Regalfach. Er kam zurück und legte die Straßenkleidung auf den Tresen. Den zugehörigen Karton stellte er dazu. Lässig schob er Nico den Quittungsblock über den Tresen. „Unterschreibe hier, dass alles vollständig ist.“ Er zeigte auf die freie Stelle auf dem weißen Block. „Hast du dir überlegt, was du mitnimmst? Ein Erinnerungsfoto, vielleicht?“, fragte der junge Aufseher freundlich.

Entschlossen zeigte Nico in den Karton. „Ich nehme dieses Schmuckstück mit. Es ist die einzige Erinnerung an meine Familie.“ Der Aufseher gab ihm den goldenen Anhänger, der an einer Kette hing. Gleichzeitig blickte er auf den Anhänger. „Das ist schön. Ein Drache. Ein Mensch. Er lehnt sich an ihn an. Sehr schön.“

Hell blitzte es im Anhänger unter dem Sonnenstrahl auf, als ob er Nico etwas sagen wollte. „Es ist ein Amulett. Es ist seit Generationen in Familienbesitz.“

„Ein Amulett! Das wirst du brauchen auf Cort“, entgegnete der Aufseher überrascht und für einen Moment schwang Mitleid in seiner Stimme mit. „So, zieh dich jetzt um. Die Anstaltskleidung kannst du in den braunen Sack legen.“

Der andere Aufseher trat an ihn heran, beugte sich hinunter und schloss seine Fußketten auf. „Jetzt die Hände, Nico Tesen.“

Gehorsam hielt er ihm die Hände hin und der Aufseher öffnete das Schloss der Handschellen. „Zieh dich jetzt an!“ Nico griff nach seinem blauen Hemd und seiner schwarzen Hose, die er bei der Einlieferung in das Gefängnis getragen hatte. Rasch zog er die verhasste, rot-weiß gestreifte Anstaltskleidung aus, denn sie kennzeichnete ihn für jedermann als Häftling. Er streifte seine Straßenkleidung über. Das Amulett hängte er sich um den Hals. Es verschwand unter seinem blauen Hemd.

„Fertig?“, fragte der Aufseher, obwohl er sah, dass er alles angezogen hatte. „Streck die Hände aus!“ Er hielt ihm die Hände hin. Zuerst legte ihm der Aufseher die Handschellen und danach die Fußketten an. „Gehen wir jetzt, Nico Tesen.“ Er nickte dem jungen Aufseher zum Abschied zu.

Schweigend gingen sie hinaus auf den Gang. Ohne Hast führte der Aufseher ihn die einsamen, leeren Gänge mit den vielen verschlossenen Zellen entlang. Unzählige vergitterte Zwischentüren wurden auf- und zugeschlossen. Hinter der letzten Tür war der Ausgang. Die letzte Schleuse öffnete sich. Am Ausgang, auf dem Vorplatz stand ein schwarzer, großer Wagen. Die doppelflügelige, hintere Tür des Transporters stand offen. „Steig in den Wagen, Tesen.“ Er stieg ein. Der Wagen hatte ein vergittertes Fenster und war menschenleer. Auf beiden Seiten standen Bänke, die fest mit dem Fußboden verschraubt waren. Er nahm auf der harten Bank Platz. Für einen kurzen Moment war er allein. Der Aufseher blieb neben dem Wagen stehen.

„Los! In den Wagen“, hörte Nico eine herrische Stimme von draußen. Dann bestiegen drei weitere Gefangene mit ihren klirrenden Ketten den Wagen. Die doppelflügelige Tür knallte hinter ihnen zu. Der Griff rastete mit einem metallischen Klicken ein. Der Schlüssel drehte sich im Schloss und zwei Gefangene setzten sich auf die gegenüberliegende Bank. Beide starrten missmutig auf den grauen Boden. „Mach Platz!“, forderte der Dicke unfreundlich, obwohl sie auch zu dritt auf der langen Bank Platz hätten. Entschlossen drückte er Nico zur Seite. Das Geräusch des Motors war zu hören. Der Wagen fuhr langsam an.

Das große Metalltor zur lebendigen, freien Außenwelt öffnete sich. Die großen Türen schwenkten zur Seite. Zwei Aufseher standen am Tor. Im Schritttempo fuhren sie an ihnen vorbei. Das Tor schwang hinter ihnen zu.

Traurig sah Nico durch das kleine, vergitterte Fenster. Er sah rote Backsteinhäuser, die in langen Straßenzügen aneinandergereiht waren, sah die hohen, grünen Bäume mit ihren knorrigen Rinden am Straßenrand stehen, sah einen Schwarm schwarzer Vögel in den blauen, wolkenlosen Himmel aufsteigen. „Ich fliege nach Cort ...“

Gedrücktes Schweigen. Keiner sagte mehr ein Wort, denn Cort rückte näher. Die verzweifelte Hoffnung auf eine Freilassung in letzter Minute, die so unwahrscheinlich gewesen war, wich einer beklemmenden Angst vor der Zukunft. Was würde sie dort erwarten?

Sie fuhren die Straßen entlang.

Der Wagen hielt an. Der Motor ging aus. Einen Moment später wurde die doppelflügelige Tür aufgerissen. Laut knallten die Türen an den Anschlag.

„Aussteigen! Los, aussteigen!“, befahl der Aufseher energisch, „Wir sind am Flughafen“, und richtete unmissverständlich das Gewehr auf sie. Drohend war der schwarze Lauf auf sie gerichtet. Nacheinander sprangen die Gefangenen vom Wagen.

Die Sonne schien. Dicke, weiße Wolken durchbrachen das Blau des Himmels. Flugzeuge starteten und landeten.

„Dort entlang!“ Der Aufseher führte sie zu einem abgelegenen Rollfeld. Am Anfang des Rollfeldes stand ein Weltraumtransporter.

„Da steht es. Das Silberne wird es sein“, dachte Nico verzweifelt. „Es ist ein Nurflügler. Sein Rumpf ist in die Tragfläche integriert. Es ist der Gefangenentransporter für Flüge von Planet zu Planet. Cort …“

„Los! Einsteigen!“ Vorsorglich richtete der Aufseher das Gewehr auf die Gefangenen und warnte eindringlich: „Keine Dummheiten!“

Nico stieg die schmale Treppe hinauf. Oben, bevor er durch die Kabinentür ging, drehte er sich um. In der Ferne wuchs ein Wald mit seinen hohen Laubbäumen und er blickte auf eine vorgelagerte bunte Wiese. Die Blumen blühten und strahlten in allen Farben, als wollten sie ihn alle verabschieden und ein zarter Blütenduft wehte heran. „Ich werde niemals zurückkommen. Niemals.“

„Los, geh weiter“, riss ihn die barsche Stimme des Aufsehers aus seinen wehmütigen Gedanken. Er betrat durch die Kabinentür den Weltraumtransporter.

Fahles, gelbliches Licht dämmerte ihm entgegen. Es leuchtete aus kleinen, viereckigen Lampen. Der Raumtransporter besaß keine Fenster und es saßen mehrere Personen auf den Plätzen. Männer und Frauen. Sie kamen aus den anderen Gefängnissen. Neugierig wurden sie von ihnen gemustert, als sie eintraten. Die Aufseher verteilten sie auf die freien Plätze. Sie selbst bezogen ihre Positionen im vorderen und hinteren Teil des Raumtransporters. Mit scharfem Blick wurden sie bewacht. Die Kabinentür schloss automatisch und die Maschine startete. Sie hoben ab und die Landschaft verschwand unter den Wolken. Sie verließen die Atmosphäre und flogen in das Weltall.

Nico saß neben einer jungen Frau. Zurückhaltend sah er sie von der Seite an und dachte: „Was hat sie wohl getan? Sie ist klein und zart. Sie ist hübsch mit ihren weich geschwungenen Augenbrauen. Sie hat eine mädchenhafte Figur. Ihre Haare sind kastanienbraun. Sie trägt diesen modernen Haarschnitt. Sie muss verzweifelt sein. Eine Träne rollt ihr über die Wange.“ Derb wurde sein Gedankengang von einem höhnischen Lachen unterbrochen. Er schaute auf die gegenüberliegende Seite.

„Hey schau die, die flennt!“, lachte der Mann und ihm war selber zum Heulen zumute. Fest stupste er mit dem Ellenbogen seinen Nachbarn in die Seite.

„Das heulende Elend. Schau sie dir an“, grinste der Nachbar, aber auch bei ihm schwang Verzweiflung in der Stimme mit. Er war groß und dunkelhaarig. Die junge Frau wischte sich die Tränen ab und senkte verschämt ihren Blick auf den Boden.

„Ruhe!“, brüllte der Aufseher und richtete das Gewehr auf sie. Schlagartig wurde es still.

Sie flogen eine lange, lange Zeit und sie hörten das monotone Geräusch des Motors. Dann ging die Maschine in den Sinkflug, weich setzten die Räder auf dem Rollfeld auf und sie landeten. Die Kabinentür wurde geöffnet und helles Licht blendete sie. Warme Luft strömte ihnen einladend entgegen. Zwei Sonnen schienen vom Himmel.

„Los! Aussteigen! Wir sind da. Wir sind auf dem Planeten Cort“, befahl der Aufseher und richtete erneut das Gewehr auf sie.

Behäbig erhoben sich die Gefangenen von den Sitzplätzen. Laut klirrten ihre Ketten bei jedem Schritt. Energisch trieben sie die Aufseher die Treppe hinunter ins Freie. Die Gefangenen sammelten sich vor dem Raumtransporter. Eine kleine Ladeluke öffnete sich automatisch. In der Ladeluke lag ein Berg mit grauen Stoffbeuteln.

„Jeder bekommt einen Beutel mit Nahrungsmitteln und Wasser“, informierte der Aufseher. „Die Bewohner des Planeten sind in dieser Richtung.“ Vor ihnen lag eine weite und grüne Landschaft. „So, nehmt jetzt die Beutel. Ich schließe die Ketten auf. Wenn ich die Kette aufgeschlossen habe, geht ihr sofort los. Wer sich nicht entfernt, wird erschossen. Die Freiheit wartet.“

Sie wurden hier ausgesetzt. Auf Cort …

Nacheinander entfernten sich die Gefangenen. Die Aufseher warfen ihnen einen kurzen Blick nach, dann gingen sie in den Raumtransporter zurück. Die Maschine startete und hob ab. In geringer Höhe flog es über sie hinweg.

Rasch bewegten sich die Freigelassenen in die vorher angezeigte Richtung. Der Mann und sein dunkelhaariger Nachbar gingen zusammen. Die zwei Sonnen schienen vom Himmel. Es war warm, aber nicht heiß.

„Wie heißt du?“

„Ich heiße Georg“, antwortete der Dunkelhaarige, „und du?“

„Ich heiße Christian. Man nennt mich Chris. Wieso bist du hier?“

„Ich habe bloß meine Meinung geäußert. Laut und deutlich. Er hatte keinen Grund, mich anzugreifen. Er ist wie ein Wahnsinniger auf mich zugestürmt“, antwortete Georg grimmig, „und wieso bist du hier?“ Er ging mit schnellen, ausladenden Schritten voran.

„Ich war bei einer Demonstration gegen diese unsinnigen Gesetze. Du weißt schon.“

„Ja …“

„Auch ich bin angegriffen worden. Eigentlich habe ich nichts gemacht. Meine kritische Meinung war ebenfalls nicht regierungskonform. Ich vermute, sie haben es auf uns abgesehen. Sie unterdrücken uns. Es wird mit jedem Tag schlimmer und jetzt haben sie uns abserviert. Sie schicken uns nach Cort. Jetzt sind sie uns los“, antwortete Chris und versuchte mit ihm Schritt zu halten. Beiläufig fügte er mit einem leichten Grinsen hinzu: „Und leider war ich nicht schnell genug.“ Er keuchte leicht. Ein bisschen atemlos lief er neben ihm her. Schweißperlen rannen von seiner Stirn.

„Aha.– Ja, sicher.“ Georg verlangsamte seinen Schritt. Ihr Gespräch schlief ein. Trotz ihrer mäßigen Unterhaltung gingen sie gleichmütig nebeneinander her.

***

Marain ging allein. Sie war die Frau mit dem kastanienbraunen Haar. Leichtfüßig folgte sie der Gruppe. Sie war deprimiert. Ihre Tränen waren zwar versiegt, aber trotzdem. Der Tod ihrer kleinen Tochter und jetzt war sie hier. Ausgesetzt mit den Fremden auf Cort. Allein, einsam und verlassen und sie stolperte nun. Unachtsam war sie in ein tiefes Erdloch getreten. Sie hatte es nicht gesehen und fiel hin.

„Hast du dich verletzt?“, hörte sie seine warme Stimme über sich und hilfsbereit reichte er ihr die Hand.

„Nein.“ Sie stand auf. Nico bückte sich auf den Boden und überreichte ihr den Beutel, denn er war ihr aus der Hand gefallen. „Danke. Das ist nett von dir.“

„Gehen wir ein Stück zusammen?“

„Ja.“ Die junge Frau klopfte sich den Schmutz von der Hose. „Wie heißt du?“

„Ich heiße Nico.“

„Ich heiße Marain.“

„Schön dich kennenzulernen, Marain.“

„Was hast du getan? Wieso bist du hier, Nico?“

„Sie haben mich wegen eines Mordes an einem Mann verurteilt. Ich bin unschuldig. Ich war es nicht. Leider konnte ich es nicht beweisen.“

„Das tut mir leid.“ Sie sah ihn mitfühlend an. „Und wieso bist du hier, Marain?“

„Ja, ich habe einen Menschen umgebracht. Es war ein Mann. Ich habe ihn im Gerichtssaal erschossen. Ich weiß, es ist nicht richtig. Er hat meine Tochter …“, sprach sie mit tränenerstickter Stimme und fing an zu weinen. „Meine Tochter … Er hat sie …“

Tröstend strich er ihr über den Arm. „Du brauchst nicht weiter zu erzählen.“ Mit einer hilflosen Handbewegung wischte sie sich die Tränen ab. Mit einem schnellen Blick sah Nico den Menschen nach, denn sie gingen zügig voran. Sie waren bereits ein Stück entfernt. „Wir müssen mit der Gruppe gehen, Marain. Wir dürfen sie nicht verlieren.“

„Ja, Nico. Sie sind bereits weit weg.“

Rasch schlossen sie sich ihnen an.

***

Nach einiger Zeit kamen ihnen drei Männer entgegen. „Da seid ihr ja …“, wurden sie von einem jungen Mann freundlich begrüßt. Er war schlank, hatte braunes Haar und einen wachen, flinken Blick. „Ich bin Conny. Wir sind euch entgegengekommen. Wir bringen euch in die Siedlung. Das sind Mike und Adrian.“

Die Neuankömmlinge sahen sie zurückhaltend an. Mike begrüßte sie freundlich und lachte: „Wir sind das große Begrüßungskomitee. Den Champagner gibt es in der Siedlung.“ Keiner lachte, denn direkt nach ihrer Ankunft wirkten die Neuen angespannt und mürrisch. Dies war ihm alles bekannt. Sie hatte es häufig erlebt. Ihr Verhalten und ihre Äußerungen ähnelten sich und er beruhigte sie: „Keine Panik. Es wird euch hier gefallen.“ Mike und Adrian waren beide in mittleren Jahren. Mike war groß und kräftig mit dunklem, lockigem Haar. Adrian war schlaksig und blond.

„Hallo“, erwiderten die Neuen mehr oder weniger freundlich.

„Gehen wir jetzt in die Siedlung“, forderte Conny sie auf und geschlossen setzte sich die Gruppe in Bewegung.

Weit vor ihnen, am Horizont erschien eine grüne Wand. Diese Wand bewegte sich nicht und es war kein Nebel, der auf sie zuströmte. Es war der Dschungel. Er dehnte sich weit in die Ferne aus. Nichts als grüner Dschungel, so weit das Auge reichte.

„Ich bin gespannt, was uns hier erwartet, Marain.“ Voller Zuversicht sah Nico sie von der Seite an und führte ihr gemeinsames Gespräch weiter, um sie näher kennenzulernen.

„Ja, ich bin ein bisschen aufgeregt“, gestand Marain mit einer gewissen Unsicherheit in der Stimme. „Wie viele wohnen in der Ansiedlung?“

„Ich weiß es nicht.“

„Viel haben sie uns nicht mitgeteilt.“

„Der Aufseher hat mir nichts erzählt. Mein Urteil hieß Cort, weiter nichts. Ich weiß nur, dass es ein Gefängnisplanet ist. Alle, die sie nicht mehr haben wollen, werden nach Cort geschickt. Sie kehren nie wieder zurück, aber Conny, Mike und Adrian sehen gar nicht so unglücklich aus.“

„Ja, das ist mir ebenfalls aufgefallen. Ich finde, wir sind nett begrüßt worden.“

„Ja, denn immerhin sind wir alle des Mordes und wegen anderer schwerwiegender Vergehen abgeurteilt worden.“

Sie zuckte zusammen, ihre Nasenflügel bebten, heiße Tränen stiegen auf und sie war voller Schmerz: „Tina, mein kleines Mädchen.“ Leicht verstört sah sie ihn an und niedergeschlagen zitterte ihre Stimme: „Ich möchte eigentlich nicht mehr darüber sprechen, Nico. Ich muss irgendwie damit fertig werden. Weißt du, es ist nicht das Urteil. Es ist gerechtfertigt. Das ist nicht mein Problem. Mir geht es darum, dass ich meine kleine Tochter verloren habe. Ich kann es nicht vergessen.“

„Das kann ich gut verstehen, Marain“, erwiderte er mitfühlend und lächelte sie aufmunternd an. „Ich werde versuchen, dir zu helfen. Einen Freund hast du hier also bereits.“

„Du bist ein netter Kerl, Nico. Ich glaube, wir werden uns gut verstehen.“ Zaghaft lächelte sie ihn an.

Nach kurzer Zeit erreichten sie den dichten Dschungel. Dunstiger Nebel stieg von ihm auf und waberte in weißen, zerrissenen Schlieren über die hohen Baumkronen. Es war warm geworden. Die Sonne schien durch den durchlässigen Nebel.

Conny strebte auf einen schmalen, ausgetretenen Pfad zu. Er führte tief in das grüne Gewirr der Pflanzen hinein. „Wir gehen jetzt durch den Dschungel. Der Pfad führt uns zur Ansiedlung. Bleibt zusammen, bleibt auf jedem Fall auf dem Weg. Verliert auf keinen Fall den Anschluss an die Gruppe. Wenn ihr erschöpft seid, machen wir vorher eine Pause. Ich möchte den Dschungel zügig durchqueren“, bemerkte Conny freundlich und musterte die Neuankömmlinge eingehend. Sie sahen halbwegs frisch aus. Erwartungsgemäß erwiderten sie munter. „Nein. Wir brauchen keine Pause.“

„Na, gut … Dann gehen wir jetzt hinein.“

Entschlossen übernahm Conny die Spitze, Mike die Mitte und Adrian das Ende der kleinen Gruppe. Nacheinander oder zu zweit betraten sie den ausgetretenen Pfad, denn mehr Platz war dort nicht. Sie streiften an den Büschen und Bäumen entlang. Der schmale Pfad schlängelte sich und führte sie weit in den Dschungel hinein.

Lautes Zwitschern der bunt gefiederten Vögel und fremde Tierstimmen begleiteten sie. Schwarze, braune, blaue, rote und gelbe Augen beobachteten sie aufmerksam.

Nico gefiel es hier. Er hatte ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Er war Botaniker. Dichtes Grün. Ein Dschungel mit vielen Pflanzen. Es war angenehm warm. Er lief mit Marain hinter Conny und er meinte belanglos zu ihr: „Die Bäume sind hoch. Die Baumkronen bilden eine dichte Decke aus Zweigen und Blättern. Der Himmel ist nicht mehr zu sehen.“

Ängstlich ging sie gar nicht darauf ein. Mit hektischem Blick schaute sie sich ständig um. „Nico, wir werden überall aus den Wipfeln und von den Ästen beobachtet. Sie sind nah hinter den Sträuchern.“

„Ich habe die Tiere gesehen, Marain. Sie sind genauso vorsichtig wie wir.“ Sein prüfender Blick streifte an den grünen Ästen entlang, durch die Baumkronen. Ab und zu huschte ein Tier durch die Büsche, schwang sich durch die Äste, kletterte an den Stämmen entlang, Blätter raschelten …

Zielsicher führten sie Conny, Mike und Adrian durch das grüne Dickicht, den langen Trampelpfad entlang. Ab und zu drehte Conny sich um und ermahnte sie erneut. „Bleibt dicht zusammen. Bleibt auf dem Weg.“

Sie nickten ihm zu und die Gruppe schloss nah zu ihm auf.

Einige Zeit später erreichten sie eine große Lichtung. Das Sonnenlicht leuchtete die Lichtung aus. Conny bemerkte, dass sie angekommen sind. Ein aufgeregtes Raunen floss durch die Gruppe hindurch.

Auf der Lichtung stand ein dunkelbrauner Palisadenzaun und hinter den hohen Holzpfählen erschienen die Umrisse von vielen Holzhäusern. An den Ecken ragten Holztürme hervor. Sie waren mit Wachen besetzt und sie blickten von den Türmen hinunter.

Ihre Freude hielt sich in engen Grenzen, wie der Palisadenzaun, der die Siedlung eng umschloss und verunsichert bemerkte Nico: „Wir sind angekommen, Marain. Ein hoher Zaun und Wachtürme. Was hat das zu bedeuten? Ich denke, wir können uns frei bewegen. Sie sind mit Wachen besetzt.“

„Ja, so hat man es mir ebenfalls erzählt“, erwiderte Marain irritiert.

Erfreut sah die Wache ihnen entgegen und rief, als er die Gruppe erblickte, auf den Vorplatz hinunter: „Sie sind da! Die Neuen sind da! Conny, Mike und Adrian sind zurück! Öffnet das Tor.“

Conny, Mike und Adrian winkten ihm zu.

Mit klopfenden Herzen schritten sie durch das Tor. Was würde sie erwarten? Das war die versprochene Freiheit auf Cort? Das fremde Leben? Es würde ihr Leben werden. Das Leben der Ausgestoßenen. Das Leben der Ausgesetzten. Das Leben auf Cort.

Eine leichte Anspannung machte sich in den Gesichtern breit. Jeder von ihnen dachte Ähnliches, und nachdem sie gemeinsam das Palisadentor durchschritten hatten, lag vor ihnen die Ansiedlung mit den vielen Hütten.

Conny brachte die Gruppe auf einen großen, lehmigen Platz. Sie wurden bereits erwartet, denn ein Mann in mittleren Jahren und von kräftiger Statur trat aus seiner Hütte hervor. Vollständig verstummte die Menge.

„Ich heiße Lars“, begrüßte er sie freundlich. „Ich bin der Anführer. Ich heiße euch in eurer neuen Heimat willkommen. - Hier bekommt jeder die Chance auf ein neues Leben. Hier zählt das Heute und nicht das Gestern. Wie gesagt, ihr bekommt die Chance auf ein neues Leben. Die Gruppe, die vor euch gekommen ist, hat für euch Hütten gebaut. Ihr werdet Hütten für die nächste Gruppe bauen. Ihr könnt euch frei bewegen. Je nach Fähigkeiten und Können werdet ihr von mir in Arbeitsgruppen eingeteilt. Wir haben Gruppen für den Anbau von Nahrungsmitteln, den Hüttenbau, für die medizinische Abteilung oder für den Schutz der Bewohner und viele andere Gruppen. Wir werden später darüber sprechen. Wünsche des Einzelnen werden wir berücksichtigen. Da wir zurzeit mit der Ernte beschäftigt sind, konnten wir ausschließlich die kleinen Hütten für jeweils zwei Personen bauen. Sucht euch den jeweiligen Partner aus. Er teilt für kurze Zeit mit euch die Hütte. Ihr habt euch bereits auf dem Weg kennengelernt. - Wählt jetzt euren Mitbewohner aus. Die Hütten werden euch gleich zugewiesen. Morgen werden wir uns erneut treffen und ich werde alle Fragen beantworten. Nahrungsmittel und frisches Wasser sind in den Hütten. Saubere Kleidung erhaltet ihr in eurer Größe von ihr. Sie ist für die Kleidung zuständig.“ Lars zeigte auf eine Frau mit blonden Haaren, die hinter einem Tisch stand. „Sie braucht auch Hilfe. Wer Lust hat, könnte sich der Nähgruppe anschließen.“ Die Blonde lächelte freundlich und vor ihr lagen verschiedene Kleidungsstücke: Röcke, Hemden, Hosen, Blusen. Sie waren fein säuberlich zusammengelegt. Sie waren grob und fein gewebt und in verschiedenen Farben.

„Möchtest du mit mir eine Hütte teilen, Marain“, fragte Nico. „Ich würde mich freuen.“

„Ja, gerne“, lächelte Marain.

Aufgeregtes Getuschel erfasste die Neuankömmlinge. „Wer mit wem?“ „Leider muss ich jetzt mit jemandem eine Hütte teilen.“ „So ein Mist.“ „Möchtest du mit mir?“ „Wir beide?“ „Ja, ich freue mich.“

„So, habt ihr eure Wahl getroffen? Sind die Paare gebildet?“, fragte Lars nach wenigen Minuten freundlich. „Dann fangen wir an.“ Er zog ein Blatt Papier und einen Stift aus der Tasche. „Nennt euren Namen oder wie ihr in Zukunft gerufen werden wollt? Euer neues Leben beginnt jetzt!“

Chris wandte sich Georg zu, der genauso verloren neben ihm stand, wie er selbst, denn niemand hatte sie gefragt. „Wollen wir gemeinsam eine Hütte beziehen?“

„Ja, wenn es denn sein muss“, erwiderte Georg schlecht gelaunt über diese unerwartete Gemeinsamkeit und sagte beiläufig: „Ich hole mir jetzt die Kleidung.“

Mürrisch ging Georg auf die blonde Frau am Tisch zu. „Ich möchte eine Hose und ein Hemd.“ Sie durchsuchte die Kleidungsstücke. „Sie sind groß. Ich glaube, ich habe ihre Größe nicht. Es ist alles zu kurz.“ Sie hielt ihm eine Hose an. „Ja, sie ist zu kurz. - Kommen Sie später zu mir. Sehen sie die Hütte mit der kleinen Veranda. Vor dem Fenster ist ein Blumenkasten angebracht und die weißen, trichterförmigen Blüten hängen am Kasten herunter. Dort wohne ich.“

„Ja, ich sehe die Hütte.“

„Ich werde Sie später ausmessen. Ich werde die Kleidung nähen.“

„Ja, bis später.“

Die Kleidungsstücke wurden verteilt. Mike brachte die Ersten in ihre Hütte. Abwartend standen die anderen auf dem Platz und unterhielten sich.

Georg ging zu Chris zurück, der ebenfalls stehen geblieben war. Er hatte die Kleider auf dem Arm und wartete auf das weitere Geschehen. Mike kam auf sie zu. „Ich bringe euch jetzt zu eurer Hütte.“ Sie nickten zustimmend. Schweigend führte sie Mike durch die Siedlung, da sie keine Fragen hatten. „Hier ist sie. Geht rein. Die Tür ist offen“, bat Mike kurz. „Ich muss gehen. Ich muss allen die Wohnungen zuweisen. Bis später. Ich nehme an, ihr kommt zurecht.“

„Ja, bis später.“ Mike verließ sie.

Georg warf einen abschätzenden Blick auf die Hütte. Er war schlecht gelaunt und war nicht begeistert: „Die Hütte hat ein grünes Dach aus dichten, großen Blättern. Eine Holzhütte mit einem Blätterdach.“ Spöttisch lachte er kurz auf. „Eine Hütte im Urwald. Na, ja … Besser wie nichts.“

„Ja, besser wie nichts. Sie sehen alle so ähnlich aus“, lachte Chris unsicher mit.

Trotz des Geredes öffnete Georg neugierig die Tür. Die Basttür raschelte. Sie traten ein. Wohltuend empfing sie Kühle, denn sie war angenehm abgeschattet. Die Bastrollos aus schmalen Fasern waren vor den Fenstern hinuntergelassen. Sie besichtigten die Räume. „Hier ist das Wohnzimmer.“

„Das wird es wohl sein, Chris.“ In der Mitte des Raumes stand ein tiefer Holztisch. Mehrere gemütliche Sitzplätze standen um den Tisch herum. Die Sitzplätze waren mit dem Stoff bezogen, aus denen auch die Kleidung bestand. Hier war es ein gemütliches Dunkelgrün. Dunkelrote Kissen lagen auf den Sitzplätzen. Auf dem Boden lagen grüne, geflochtene Bastmatten. Harmonisch fügten sie sich in ein Gesamtbild ein.

„Gehen wir in das nächste Zimmer“, schlug Chris vor. Sie betraten den nächsten Raum. „Es ist ein Schlafzimmer. Es hat ein Bett, einen Schrank und eine Kommode.“ Die Bettwäsche war diesmal mit hellem Stoff bezogen. Bastmatten lagen auf dem Boden.

Chris fragte freundlich: „Ich nehme dieses Zimmer oder möchtest du es haben?“

„Ne ...“ Jetzt gingen sie an der Küche vorbei. Dort stand ein Tisch mit Stühlen und mehreren Schränken. Eine offene Kochstelle. Das Feuer brannte in der Kochstelle. Ein kleiner Holzstapel lag daneben. Sie betraten das nächste Zimmer. „Ein weiteres Schlafzimmer. Dann nehme ich dieses Zimmer. Nebenan ist die Küche. Kannst du kochen, Chris?“

„Ja.“

„Dann los, Chris. Ich habe Hunger.“

Er verschwand in der Küche. Das Geschirr klapperte und schepperte, Besteck fiel auf den Boden und nach einiger Zeit kam er mit dem Essen heraus. Die Schüssel war gefüllt mit einer undefinierbaren, braunen Pampe. Erwartungsvoll servierte Chris am Wohnzimmertisch. Faul lag Georg in den Sitzkissen. Gelangweilt richtete er sich auf und nahm den ersten Bissen. „Was ist das?“, fragte er angewidert. „Es schmeckt abscheulich.“

Ungehalten warf Georg das Besteck auf den Tisch und schob den Teller ruckartig von sich weg. „Koch doch selbst“, antwortete Chris verärgert und knallte ebenfalls angeekelt das Besteck auf den Tisch.

„Oh, Mann. Ich dachte …“ Georg war stocksauer. Das durfte alles nicht wahr sein. Man hatte sie hier abgesetzt. Auf Cort. Dieses unerwartete Zusammenleben mit einem Fremden. Diese Gemeinsamkeit. Sie hatten sie hier ausgesetzt. Das war er nicht gewohnt. Er fühlte sich so machtlos. Hilflos. Ausgeliefert. Ratlos. Kurzentschlossen stand er auf. Missmutig verließ er die Hütte.

Lustlos schlenderte er durch die weitläufige Siedlung und die Schönheit der Umgebung nahm er gar nicht wahr. Der Dschungel umrahmte die große Lichtung, wie ein grüner Rahmen eines Landschaftsbildes. Viele Blumen wuchsen am Rand und reckten ihre hübschen Köpfe. Besondere weiße Blüten verströmten ihren betörenden Duft.

Er folgte der trockenen, lehmigen Straße und suchte die Hütte der blonden Frau. Sie tauchte in der nächsten Gasse vor ihm auf. „Da ist die Hütte mit der Veranda! Der Blumenkasten mit den weißen Blüten.“ Rasch ging er auf die Hütte zu. Energisch klopfte Georg an. Die Basttür raschelte. Die blonde Frau öffnete. „Hallo, ich habe Ihren Besuch so früh nicht erwartet. Kommen Sie herein“, lud sie ihn freundlich ein. „Wir gehen nach hinten, in mein Nähzimmer.“

In der engen Diele warf Georg einen Blick in ihr Wohnzimmer und im Vorbeigehen dachte er: „An den Fenstern hängen Bastrollos und auf dem Fußboden liegen geflochtene grüne Matten. Ein besticktes Deckchen liegt auf dem hellen Holztisch. Die weißen Blüten stehen in einer bunt bemalten, tönernen Vase. Sie hat hübsche, selbstgemalte Bilder an der Wand.“

Die weißen Blüten verströmten ihren unnachahmlichen Duft und verfehlten ihre Wirkung nicht, denn sie besänftigten Georg. „Sie haben es gemütlich hier“, fing er freundlich das Gespräch an. Seine schlechte Laune war verflogen. Er atmete in vollen Zügen den Blütenduft ein.

„Ja, ich habe es mir wohnlich eingerichtet.“ Es wurde ihm unmissverständlich klar. „Ich werde in dieser Siedlung – mit den Fremden zusammen - länger wohnen. Ich bin auf Cort. Ich werde es nicht verlassen können. Sie haben uns zurückgelassen.“

Gemeinsam betraten sie das Nähzimmer. Er sah sich um. Ordentlich und sorgsam zusammengefaltet lagen die bunten, einfarbigen Stoffe und die halb fertige Kleidung auf langen Tischen. Die fertigen Kleidungsstücke hingen auf Bügeln auf den Ständern. Nadeln und buntes Garn lagen in kleinen, offenen Holzkisten. Ein gelbes Maßband und andere Nähutensilien lagen aufgereiht auf einem Tisch.

Sie griff nach dem Maßband. „So, dann will ich Sie jetzt ausmessen. Sie sind groß.“ Sie notierte die Zahlen auf einem gelblichen Blatt Papier. „Welche Farbe möchten Sie? Blau? Ja, dunkelblau. Das wird Ihnen gut stehen.“ Sie nahm den dunkelblauen Stoff vom Tisch und hielt ihn an. Sie lächelte.

„Ja, das ist gut“, erwiderte Georg freundlich, denn die weißen Blüten standen am Fenster. Ihr Duft erfüllte nicht bloß den Raum, sondern erfüllte auch ihn.

„Morgen Abend ist sie fertig. Sie können die Sachen morgen Abend abholen. Möchten Sie hier eine kleine Brusttasche auf dem Hemd und hier ein Stück abgesetzt. Es sieht gut aus. Ja, das sieht gut aus“, überlegte sie und hielt ihm nachdenklich das blaue Band an.

„Machen Sie nicht so viele Umstände.“ Ihm war diese Fürsorge unangenehm.

Sie lächelte ihn warmherzig an. „Das macht nichts. Ich tue es gerne. Ich freue mich, wenn es Ihnen gefällt.“

Er nahm diese herzliche Freundlichkeit gerne auf. „Sagen Sie Georg zu mir.“

„Ich heiße Nadja.“

„Danke, Nadja.“ Geschickt rollte sie das Maßband ein und wickelte das Ende fest. „Also morgen Abend ist sie fertig, Georg.“

Georg war zunehmend erfüllt von diesem Blütenduft und er wurde romantisch. Seine wahre Natur kam langsam zum Vorschein und er dachte: „Ihr Lächeln ist wie ein warmer Landregen, der sanft niederfällt.“

Das sagte er aber nicht, sondern stattdessen formulierte er die unromantische Variante: „Ich gehe jetzt, Nadja.“

„Ja, bis morgen.“

Entspannt, wie seit langer Zeit nicht mehr, verließ er ihre Hütte. Er schlenderte durch die Siedlung, die sein neues Zuhause werden sollte.

Wohlwollend betrachtete er seine unbekannte Umgebung. „Die Bewohner sind wie überall mit ihrem Alltag beschäftigt. Alle Hütten sind aus Holz und haben ein Dach aus großen, grünen Blättern. Bastrollos sind vor den Fenstern hinuntergelassen. Großzügig spenden sie den ersehnten Schatten und schützen so vor den Sonnen.“ Andächtig hörte er in die fremde Umgebung hinein. „Die Luft ist mit unglaublich vielen unbekannten Geräuschen erfüllt.“ Er hörte näher hin. Er hörte ein Brüllen und Zwitschern, ein Kreischen und viele Geräusche, die er nicht kannte. Es waren die verschiedenen Tierstimmen aus dem Dschungel. Ein kleines, pelziges Tier mit Knopfaugen, es sah aus wie ein Äffchen mit einem langen Schwanz, saß in einem Baum, auf einem Ast und beobachtete ihn aufmerksam. Es hatte ein dunkles Fell und biss genüsslich in eine rote Frucht. Ein Schwarm von bunten Vögeln flog kreischend über sie hinweg. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Es ist schön hier. Ich mag es. Es gefällt mir. Es gefällt mir auf Cort.“

***

Der nächste Tag verstrich. Am Abend gingen die Sonnen tiefrot unter. Wie an einem unsichtbaren Faden, den Nadja gesponnen hatte, zog es ihn zu ihr hin. Mit ausladenden Schritten ging er durch die Ansiedlung. Der Geruch der wohlriechenden, weißen Blüten lag in der Luft und sie verströmten ihren betörenden Duft.

Vor ihm erschien die Hütte mit der Veranda. Er klopfte an die Tür. Die Basttür raschelte, als sie öffnete. „Komm rein, Georg“, begrüßte ihn Nadja einladend. Sie führte ihn in das hintere Zimmer. Sie ging auf den Tisch zu. „So, hier ist sie.“ Sie hielt eine Hose und ein Hemd hoch. Ein feiner, lauwarmer Windhauch wehte durch das geöffnete Fenster, durch die feinen Streben des Bastrollos hindurch. Er zog sich aus. Er legte seine Kleidung auf einem Stuhl ab und zog die blaue Hose an.

„Sie sieht gut aus“, bemerkte Georg, als er an sich heruntersah und sie blickte auf seinen nackten Oberkörper. Er nahm gerade das Hemd hoch und ihr gefiel, was sie sah. Ein schlanker Körper mit durchtrainierten Muskeln, die im Licht und Schatten der Sonne spielten, sein markantes Gesicht mit einem energischen Kinn, seine dunklen Haare, seine Augen ...

„Ein gut aussehender Mann, - er gefällt mir“, schoss es Nadja durch den Kopf und diese besondere Art der Schmetterlinge, die zarten, rosaroten Falter der Verliebten, flogen aufgeregt hin und her.

Inzwischen zog er das blaue Hemd an. Kritisch drehte und betrachtete er sich vor dem Spiegel. „Sie ist perfekt. - Ich danke dir, Nadja.“ Er drehte sich erneut vor dem Spiegel. „Sie passt wie angegossen.“

Der leichte Wind trug den betörenden Blütenduft durch das geöffnete Fenster hinein. „Für mich hat seit langer Zeit niemand mehr etwas getan“, dachte er. „Nadja hat sich viel Mühe gegeben und sie ist hübsch. Sie gefällt mir.“

Ein warmes Gefühl durchströmte seinen Körper. Der harte Zug um den Mund wich einem weichen Ausdruck. Sein einsames Herz wurde im Sturm erobert und bereitwillig stellte es sich der unbekannten Situation. Er sehnte sich nach einer Frau. Aber keine, die für den kurzen berauschenden Augenblick da war, sondern mit der er alles teilen konnte.

Georg äußerte zufrieden: „Kann ich etwas für dich tun? Wie kann ich dich bezahlen?“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Überaus freundlich lehnte sie ab: „Das brauchst du nicht, Georg. Das ist meine Aufgabe hier. Ich fertige die Kleidung für die Bewohner an. Es gibt kein Geld oder Ähnliches hier. Das ist auf Cort anders. Wir brauchen es nicht.“

„Ich möchte mich für die schönen Kleidungsstücke bedanken. Du hast dir viel Mühe gemacht“, lächelte er mit Wohlgefallen und blickte erneut in den Spiegel.

„Wenn du möchtest, aber nur wenn du wirklich möchtest. Ich hätte eine Kleinigkeit. Ich muss das Holz für das Feuer hacken. Es ist sehr beschwerlich. Wenn du das für mich tun willst?“

„Her mit Holz?“, lachte er sie an. „Ich hacke gerne Holz für dich.“

„Du bist nett“, lächelte Nadja und die zarten Schmetterlinge flatterten aufgeregt hin und her.

Seine Miene verdunkelte sich und sofort erinnerte er sich an sein bisheriges Leben, das ihn mit seinen Taten hierher geführt hatte. „Nein, ich bin nicht nett. Du kennst mich nicht.“ Auch Nadja wich ihm aus, denn sie wollte es gar nicht wissen. „Also draußen liegen die Holzscheite.“

Am nächsten Tag suchte Georg sie unter einem Vorwand auf. „Diese Naht ist aufgegangen, Nadja.“ Aber er hatte selbst ein klein wenig am Faden gezogen und gezupft.

„Oh, - wie kann das denn kommen?“, wunderte sich Nadja und freute sich über seinen unerwarteten Besuch. Es zog ihn ständig zu ihr hin. Später traf er sie wie zufällig. Er kannte sich selber nicht mehr. Was immer er versuchte zu erledigen, er vermochte sich nicht zu konzentrieren. Es war egal, welchen Weg er durch die Siedlung nahm, er kam ständig an ihrer Hütte vorbei. Unablässig dachte er an sie. Unablässig schob sich ihr Antlitz in seine Gedanken. Jahrelang hatte er allein, wie ein Einsiedler gelebt. Jetzt war er entschlossen, die Frau seiner geheimsten Träume zu erobern, und seine Leidenschaft war entfacht.

***

Nico und Marain waren in ihrer Hütte. Sie fühlten sich ausgesprochen wohl hier. Es gefiel ihnen hier, denn sie waren zusammen. Sie verstanden sich gut. Fröhlich lachend saßen sie im Wohnzimmer, als es klopfte.

Marain öffnete. Die Basttür raschelte. Mike stand vor der Tür. „Ist Nico da?“

„Ja. Komm rein.“ Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer.

„Mike, du kommst uns besuchen“, lächelte Nico ihn an. „Du bist der erste Besucher. Setz dich. Kann ich dir ein Glas zu Trinken anbieten?“

„Nein, Nico. Heute nicht. Ich möchte dich abholen. Lars möchte dich sprechen.“

„Was möchte er mit mir besprechen? Möchte er über die Zukunft mit mir sprechen? Marain war vorhin bei ihm. Er hatte sie auf der Straße getroffen und mitgenommen.“

„Ja, Nico. Heute wird mit den Neuen über ihre Zukunft gesprochen. Es dürfen und sollen Wünsche und Vorschläge geäußert werden. Es wird ausdrücklich gewünscht. Lars wartet auf dich in seiner Hütte. Hast du jetzt Zeit?“

„Ja, sicher. Bis gleich, Marain.“

Mike und Nico traten auf die trockene, lehmige Straße hinaus. Mike führte ihn zum großen Platz, wo sie angekommen waren. Lars Hütte erkannte man an dem kleinen Holzschild an der Tür. Darauf stand mit roter Schrift sein Name.

„Geh hinein, Nico. Er wartet auf dich.“

Mike setzte sich auf einen Stuhl auf die Veranda. Entspannt schlug er die Beine übereinander. Die Basttür raschelte, als Nico sie öffnete. Er trat ein. Er stand in der schmalen Diele, als er aus einem der hinteren Räume hörte, „Ich bin hier.“ Er betrat den abgeschatteten Raum.

Mehrere schlichte Schränke aus hellem Holz standen an der Wand und in der Mitte war ein runder Holztisch mit mehreren Stühlen. Lars saß an seinem Schreibtisch. Er war ein kräftiger Mann in den besten Jahren. Seine Haare waren kurz geschnitten. Die Bastrollos waren heruntergelassen. Die dunklen Streifen der Schatten zeichneten ein schwarz-weißes Muster in sein Gesicht. Ein Stapel mit selbst gemachtem gelblichem Papier und mehrere beschriebene Listen lagen auf dem Schreibtisch. Ein hölzerner Becher mit Stiften und kleine, geschlossene Holzkisten standen am Rand des Schreibtisches.

„Hallo! Du hast mich gerufen, Lars?“

Er schaute von seinen Papieren auf. Er zeigte mit einer einladenden Geste auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. „Hallo! Setz dich, Nico.“ Gespannt nahm er Platz. „Ich möchte gerne mit dir besprechen, was du zukünftig tun willst? Was sind deine Fähigkeiten? Hast du besondere Fähigkeiten? Was hast du gelernt? Du bist jung und kräftig. Möchtest du die Hütten bauen oder lieber die Nahrungsmittel anbauen?“

„Ich bin Botaniker. Ich habe Pflanzen gezüchtet, fremde Pflanzen erforscht und sie auf ihre Wirksamkeit hin überprüft. “

„Du bist Botaniker! Interessant. - Kennst du dich mit Heilpflanzen aus?“

„Ja. Das ist mein Spezialgebiet. Ich habe bei einem großen Pharmakonzern gearbeitet, bevor sie mich nach Cort schickten.“

„Das hört sich gut an, Nico.“ Lars trug alles, was er sagte, akribisch in eine Liste ein und schlug vor: „Ich meine, du solltest den Dschungel nach Pflanzen absuchen. Daraus können wir Medikamente herstellen. Irgendwelche Kräuterpasten. Du weißt schon. Das überlasse ich dir. Oder du findest Knollen oder Pflanzen zum Essen. Wir können sie eventuell anbauen. Wir haben Probleme mit der Einschätzung. Wir wissen nie, ob sie ungiftig sind. Niemand kennt sich aus. Du wärest eine große Hilfe.“

„Ja, gerne.“

„Wenn du möchtest, kannst du mit unserer neuen Ärztin zusammenarbeiten. Sie ist mit dir angekommen.“

„Ja, sicher.“

Jetzt überlegte Lars nicht lange weiter. „Ich werde dich mit einer Schutzgruppe in den Dschungel schicken und wir werden neben der medizinischen Abteilung eine Hütte für dich zum Arbeiten bauen. Du kannst sie nach deinen Bedürfnissen einrichten. Ich werde veranlassen, dass die nötigen Gegenstände und Materialien zur Verfügung stehen. Möchtest du das in Zukunft tun?“

„Ja, gerne.“ Zufrieden lächelte Nico ihn an, denn er konnte weiter forschen. Sein Leben würde sich nicht wesentlich ändern, aber er täuschte sich. Bald würde es sich deutlich verändern, denn die zeitlichen Dimensionen von Keros, Serena, Suzan und Frederick verschoben sich weiter. Die Vergangenheit traf die Zukunft. Der Zauber war gesprochen worden. Eigentlich war bereits die Zeit gekommen, denn der grüne Nebel suchte ihn auf seinem Heimatplaneten. Er suchte ihn vergeblich, denn er hatte ihn kurz vorher verlassen. Würde er ihn auf Cort finden?

Und Lars bemerkte freundlich: „Ich freue mich, dass wir eine Beschäftigung für dich gefunden haben, Nico. Ich lasse jetzt die Ärztin rufen. Sie war vorhin bei mir.“ Er stand auf und ging zur Tür. Mike saß wartend auf der Veranda. „Hole bitte die Ärztin. Ich möchte sie erneut sprechen.“

„Ja, Lars.“ Mike verließ mit schnellen Schritten die Veranda.

***

Wenige Minuten später betrat Marain das Zimmer. „Ich sollte zu dir kommen? Hast du weitere Fragen an mich, Lars?“

„Das ist Nico.“

„Wir kennen uns. Wir wohnen zusammen.“

„Aha. - Ihr wohnt zusammen. Schön. Ich möchte, dass du mit Nico zusammenarbeitest. Er ist Botaniker. Heilpflanzen sind sein Fachgebiet.“

„Ja, ich weiß. Wir haben uns bereits ausführlich darüber unterhalten.“

„Marain, wir haben besprochen, dass Nico die Heilpflanzen im Dschungel sucht. Wir brauchen zusätzliche Medikamente. Hier wachsen viele Kräuter. Da gibt es doch diesen tollen Spruch, der sagt, gegen jede Krankheit ist ein Kraut gewachsen.“

Nico lachte auf und nickte zustimmend.

Marain äußerte gutgelaunt: „Ja, Lars. Ich freue mich, Nico. Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.“

„Ich freue mich sehr, Marain.“

„Dann haben wir alles geklärt, Nico. Ich werde das Nötige veranlassen. Die neue Hütte ist bald fertig. Besprich mit den Zuständigen, wie die Hütte gebaut und eingerichtet werden soll. Denk darüber nach. Du kannst bald anfangen. Wenn du besonderes Material oder Gegenstände brauchst, kannst du dich bei mir melden. Du weißt selber am besten, was du zu tun hast. Geh mit Marain in die medizinische Abteilung und lasst euch dort alles von Ella zeigen. Sie ist Krankenschwester.“

„Ja, Lars.“

Marain und Nico verließen die Hütte und Lars hörte sie draußen fröhlich lachen. Zufrieden wandte er sich seinen Papieren zu. Mike betrat das Zimmer. „Wer jetzt, Lars? Wen soll ich holen?“ Er sah in seine Liste. „Der nächste Mann heißt Georg.“

Mike verließ ihn und trat auf die Straße hinaus. Die Wolken zogen sich über ihm zu. Die Sonnen verschwanden und es wurde dunkler. Die ersten, dicken Regentropfen fielen auf das grüne Blätterdach. Zielstrebig schlenderte er auf seine Hütte zu. Er klopfte an. Die Basttür raschelte, als Georg öffnete. „Mike?“

„Hallo. Lars möchte dich sprechen, Georg.“

„Was will er von mir?“

„Er möchte mit dir deine Zukunft besprechen. Hast du Zeit?“, erwiderte Mike freundlich.

„Ja. Ich habe nichts vor.“ Es fing an zu regnen. Es war ein warmer Regen. Schnell eilten sie durch die Siedlung über die lehmigen Straßen, die langsam matschig wurden. Schmutzige Pfützen bildeten sich in den Kuhlen.

Mike verabschiedete ihn vor der Tür: „Hier wohnt Lars. Er wartet auf dich.“

Georg betrat die Hütte. Er hörte ihn aus dem hinteren Zimmer rufen: „Ich bin hier!“

Er trat über die Schwelle und betrat den Raum. Lars saß am Schreibtisch und blätterte in seinen Unterlagen.

„Ich soll mich bei dir melden“, sprach Georg kurz angebunden. Es regnete stärker. Laut trommelte der Regen auf das grüne Blätterdach über ihnen.

„Ja, setz dich.“ Einladend bot Lars ihm den Stuhl an. Lässig nahm Georg Platz und gelangweilt lehnte er sich auf dem Stuhl zurück.

„Ich möchte mit dir besprechen, was du in Zukunft tun möchtest. Was sind deine Fähigkeiten? Du bist jung und kräftig. Möchtest du im Hüttenbau oder im Nahrungsmittelanbau arbeiten?“

„Wenn es denn sein muss“, erwiderte er mit einem nörgelnden Unterton.

„Das hört sich nicht begeistert an.“

Missmutig strich Georg mit einer Handbewegung über die Tischplatte, als ob er alles wegwischen wollte. „Ich bin auch nicht begeistert.“

„Was sind deine Fähigkeiten?“, forderte Lars ihn freundlich auf. „Äußere deine Wünsche. Wir finden eine Beschäftigung für dich, die dir gefällt.“

„Ich weiß es nicht.“ Betreten schaute er auf die Tischplatte.

Lars zog erstaunt die Augenbraue hoch. „Du weißt es nicht?!“

„Nein. Ich habe nichts gelernt.“ Abweisend strich er über die Tischplatte.

Lars ermutigte ihn: „Besondere Fähigkeiten hat jeder.“

„Ach ja.“ Georg klang abweisend. Er verhielt sich wie früher und seine mittellose Vergangenheit drängte sich in sein Bewusstsein, denn ganz so unschuldig war er nicht.

„Komm, sprich mit mir“, forderte Lars ihn freundlich auf. „Ich weiß, dass du viele Fähigkeiten hast. Du bist schlank. Bist du sportlich?“

„Ja.“

„Kannst du mit Waffen umgehen?“

„Ja.“

„Siehst du, da ist das Besondere. Wie mutig bist du? Traust du dich etwas?“

„Ja.“

„Möchtest du in unsere Schutzgruppe?“

„In die Schutzgruppe? Was soll ich beschützen? Du meinst, ich soll die Wache auf den Türmen machen?“

„Nein, nicht die Wache auf den Türmen. Das sind unsere Wachleute. Ich meine, du sollst die Personen beschützen, die in den Dschungel gehen.“

„Im Dschungel soll ich sie beschützen. Vor wem soll ich sie beschützen? Vor den Tieren oder welche Gestalten gibt es dort? Sind es hungrige Kannibalen? Bemalte Buschmänner? Eingeborene? Aliens?“ Lars lachte auf. Georg grinste.

„Nein, dort sind keine Kannibalen oder Aliens. Aber es gibt dort viele wilde Tiere. Es gibt dort große und schnelle Fleischfresser. Sie jagen einzeln und in Gruppen. Sie sind schlau. Wir haben viele Probleme mit ihnen. Sie haben uns bereits häufig im Dschungel angegriffen. Einige von ihnen greifen die Ansiedlung an, deshalb stehen die Wachen auf den Türmen.“

„Wir werden nicht bewacht?“ Erstaunt blickte ihn Georg an.

Erneut erklärte ihm Lars das gemeinsame Zusammenleben. „Nein, ihr werdet nicht bewacht. Ihr könnt gehen, wohin ihr möchtet. Ihr seid frei. Ihr müsst euch in die Gemeinschaft einfügen, ansonsten müsst ihr die Gemeinschaft verlassen und in den Dschungel gehen. Dort ist das vollständig freie und ungebundene Leben.“

Georg erinnerte sich an seine Willkommensrede, wo er das versprochen hatte. „Wir haben tatsächlich die Chance auf ein neues, freies Leben?“

„Ja, Georg. Wir nehmen euch so, wie ihr seid. Wir wollen versuchen, die guten Seiten zu finden. Einige sind harte Brocken gewesen. Viele sind wegen Kleinigkeiten hier oder man hat ihnen ein Verbrechen untergeschoben. Aber das ist die Vergangenheit. Wir kehren niemals zurück, Georg. Dein neues Leben wartet auf dich, Georg! Nimm es! Keiner fragt, was du getan hast. Ausschließlich die Zukunft zählt. Bring dich in die Gemeinschaft ein. Wir zählen auf dich, auf dich und auf dein Können. Gestalte deine Zukunft.“

„Ja, ich will es versuchen.“ Georg zauderte. Er war entgegen seiner Natur zögerlich und verunsichert, denn er war ein mutiger Draufgänger. Er sagte seine Meinung und zögerte nicht lange mit der Durchsetzung seiner Meinung. Dieses Verhalten hatte ihn nach Cort gebracht.

Lars ermutigte seinen Schützling weiter. „Ich weiß, du wirst dich bald bei uns einbringen. Überlege es dir mit der Schutzgruppe. Diese Entscheidung musst du nicht heute treffen. Wenn du es nicht machen möchtest, verstehe ich das. Wir finden eine andere Beschäftigung für dich.“

„Ich hatte das nicht erwartet.“

„Wir möchten, dass es dir bei uns gefällt. Uns liegt viel daran.“

Nachdenklich verabschiedete sich Georg und stand auf. „Ich werde jetzt gehen und mir alles überlegen.“

„Sag mir Bescheid, wenn deine Entscheidung gefallen ist oder wenn du einen Vorschlag hast. Geh jetzt, Georg. Wir besprechen es, wenn du dir alles überlegt hast.“ Aufmunternd nickte er ihm zum Abschied zu.

Georg verließ ihn. Er schlenderte in seine Hütte zurück. Die Geräusche des Dschungels begleiteten ihn. Die hellgrünen Vögel zwitscherten auf den Bäumen, ein Tier brüllte aus der Ferne, aufgeregtes Geschnatter klang von den Ästen.

Es hatte aufgehört zu regen. Die letzten Tropfen rutschten von den großen Blättern und fielen in die großen Wasserpfützen. Unter den warmen Sonnen fing der Dschungel an zu dampfen. Dunstiger Nebel stieg auf und waberte über die Baumkronen. Es wurde schwül.

Untätig saß Chris in der Hütte in ihrem Wohnzimmer. Er wartete auf ihn und war überaus neugierig. „Hallo, wie war es? In welcher Arbeitsgruppe bist du?“

Georg ließ sich in das dunkelgrüne Sitzmöbel fallen. „Ich weiß es nicht.“

„Du bist nicht eingeteilt worden? Ich bin beim Hüttenbau. Ich werde die Hütten einrichten. Weißt du, ich habe früher mit Holz gearbeitet.“

„Ja, gut“, erwiderte Georg einsilbig.

„Morgen geht es für mich los“, erzählte Chris eifrig. „Ich soll morgen früh anfangen. Lars sagte, ich könnte frei gestalten. So wie es mir gefällt. Davon habe ich die ganzen Jahre geträumt. Meine eigenen Ideen in den Möbeln umzusetzen. Ich will nicht sagen, dass ich ein Designer bin.“

„Ja, toll“, bemerkte Georg gelangweilt.

„Und was hat er bei dir vorgeschlagen? Was hat er geäußert? Was machst du?“

Neugierig erwartete er seine Antwort. Georg war überhaupt nicht mitteilsam. Er erteilte ihm eine Abfuhr. „Ich muss mir das alles überlegen. Ich möchte allein sein.“

„Ja, ist gut. Ich gehe.“ Schmollend zog er die Unterlippe hoch. Abrupt stand er auf und stieß mit einem Bein an den Tisch. Laut schepperte die Schale mit den roten Früchten. Die Fenster waren geöffnet. Ein leichter Wind blies durch die Hütte und die weißen Blüten verströmten ihren betörenden Duft. Georg atmete einen tiefen Zug ein. Ein warmes Gefühl durchströmte seinen Körper und besänftigt nahm er einen weiteren Atemzug. „Setz dich hin, setz dich wieder hin, Chris. Ich habe es nicht so gemeint. Es tut mir leid, auch das mit dem Essen. Ich wollte dich nicht kränken. Wir wollen es erneut versuchen, ja?“

Chris setzte sich an den Tisch. „Ich weiß, das war nichts. Es war furchtbar.“

„Nimm es nicht so tragisch. Du hast dich wenigstens bemüht. Ich habe gar nichts getan. Ich habe bloß im Sessel rumgehangen. Aber abgesehen von deinen Kochkünsten müssen wir uns diesbezüglich einiges einfallen lassen, wenn wir nicht ständig Früchte essen wollen.“

„Ich habe mich erkundigt. Einige kochen hier für die anderen. Sie kochen für die speziellen Fälle, wie wir es sind und für die, die tagsüber auf den Plantagen sind. Sie sind gut organisiert. Jeder kann dies in Anspruch nehmen. Weiterhin gibt es eine große Hütte, dort kann man sich treffen.“

„Du hast das Problem gelöst?“

„Ja und ich habe dir einen Teller mitgebracht. Es steht in der Küche. Ich hole es.“ Er ging in die Küche und brachte einen Teller mit Essen mit. „Hier, du hast sicher Hunger.“

„Sie wollen wirklich, dass es uns gefällt. Sie haben für alles gesorgt“, stellte Georg erfreut fest und dachte überrascht: „Er hat mir tatsächlich, wie ein guter Freund, Essen mitgebracht.“ Hungrig schaufelte er es in sich hinein.

„Ja, das wollen sie. Es sind keine leeren Versprechungen.“

„Lars möchte, dass ich in die Schutzgruppe eintrete“, erzählte Georg kauend. „Ich soll die Personen schützen, die sich außerhalb der Ansiedlung aufhalten. Es ist wohl sehr gefährlich.“

„Und das musst du dir überlegen?“

„Ja, ich bin das nicht gewohnt. Ich meine, mich um andere Menschen zu kümmern. Ich habe mich ausschließlich um mich selbst gekümmert.“ Georg dachte an sein früheres Leben, das so schief gelaufen war. So ganz unschuldig war er nicht daran.

„Ich weiß nicht, was ich dir raten soll.“

„Das ist nicht schlimm.“ Er lächelte bedeutend. „Ich glaube, ich weiß es jetzt. Ich werde es versuchen. Diesmal möchte ich auf der richtigen Seite stehen.“

Chris zog die Stirn kraus. Bedenklich hakte er nach: „Auch wenn es gefährlich ist?“

„Das bin ich gewohnt. Ich habe bereits mein Leben für Geringeres riskiert. Ich bin nicht ängstlich.“

„Ich traue mich nicht hinaus“, gestand ihm Chris und raufte sich die braunen Haare. „Hinaus in den Dschungel mit den vielen wilden Tieren!“

„Siehst du, für dich und andere brauchen sie die Schutzgruppe. Ich werde es machen. Mein Entschluss steht fest.“

***

Am nächsten Tag waren mehrere Männer in der Hütte bei Lars und warteten. Sie saßen am Tisch und unterhielten sich. Die Sonnen schienen durch die Bastrollos. Ein leichter, warmer Wind wehte durch die Ansiedlung und die bunt gefiederten Vögel zwitscherten in den Bäumen. Kleine bepelzte Tiere hangelten sich an den Ästen der Bäume entlang. Gebrülle und aufgeregtes Gekreische schallten aus der Ferne heran.

Nico und Georg trafen sich an der Eingangstür und betraten gleichzeitig den Raum. „Das sind Nico und Georg“, stellte Lars sie vor.

Die Augen der Wartenden waren aufmerksam auf die Neuen gerichtet. „Hallo“, begrüßten sie sich kurz.

„Habt ihr euch eingelebt? Wie gefällt es euch?“ Conny war ehrlich interessiert.

Nico und Georg waren gut gelaunt und umgänglich.

„Ja, danke.“

„Mir gefällt es gut hier.“

„Georg ist der Schutzgruppe zugeteilt“, teilte Lars ihnen mit. „Er ist heute zusätzlich bei euch. Nico ist Botaniker. Er wird nach den Pflanzen suchen und ihr könntet nach den Bäumen mit den reifen, gelben Früchten Ausschau halten. Wir könnten sie in zwei, drei Tagen abernten. Das würde gut in unseren Ernteplan passen.“ Er wandte sich Georg und Nico zu. „Conny ist der Anführer der Schutzgruppe. Ich rate euch dringend, seine Anweisungen zu befolgen, aber nicht weil er euch rumkommandieren will. Er kennt sich gut im Dschungel aus. Er ist bereits lange hier.“

„Es ist gefährlich dort draußen“, fügte Conny hinzu. „Ihr könnt es euch überlegen. Es muss euch auch nicht unangenehm sein, wenn ihr hierbleiben wollt. Wir wollen euch auf keinen Fall drängen.“

„Nein. Ich suche heute die Pflanzen, Conny. Das hatte ich für heute fest eingeplant“, lachte Nico. „Du bringst meine Pläne durcheinander.“

„Ich vermute, du hast einen vollen Terminkalender. Gut, Nico. Der Termin steht“, lachte Conny ausgelassen.

„Für mich ist das ebenso klar. Ich gehe mit“, erwiderte Georg schnell.

„Dann ist das geklärt“, bemerkte Conny ernsthaft. „Gehen wir nach nebenan.“ Gemeinsam standen sie auf. Sie erreichten durch die kleine Diele das Nebenzimmer. Auf den Tischen lagen die Waffen.

„Georg wähle eine Waffe aus“, bat Conny. „Pfeil und Bogen, Speer oder Armbrust? Zwei schwarze Ledergürtel und zwei Messer nahm er vom Tisch und die Klingen blitzten im aufscheinenden Licht auf. Die scharfen Klingen waren an einem braunen, matten Griff aus Horn befestigt. Er übergab sie ihnen. „Das Messer liegt gut in der Hand?“

„Ja, Conny.“ Nico legte sich den Gürtel um.

„Es liegt an dem besonderen Horngriff. Es fühlt sich angenehm an. Das Tier, es ist eine Art Elch, trägt dieses Geweih. Es gibt viele von ihnen im Dschungel. Sie werden von unseren Männern gejagt. Sie sind Pflanzenfresser.“

„Ihr habt keine Gewehre, Pistolen, Conny?“

„Nein. Ist das ein Problem für dich? Du kannst auch hierbleiben. Gehen wir jetzt.“ Conny wandte sich der Tür zu.

„Ich nehme die Armbrust.“ Er legte sich den Gürtel mit dem Messer um. Dann griff er nach der Waffe und dem zugehörigen Köcher mit den Pfeilen.

„Brechen wir auf!“, forderte Conny sie erneut auf. Sie verließen die Hütte und gingen die Straße entlang.

Sie durchschritten das Tor des Palisadenzaunes.

„Wir werden dir später genug Zeit zum Üben mit der Armbrust geben, Georg. Heute bist du zusätzlich bei uns“, sagte Conny. „Es geht heute um ein erstes Kennenlernen des Dschungels. Ich werde dir erklären, worauf du achten musst.“

„Ja, Conny. Ich nehme an, es wird einige Zeit dauern, bis ich mich auskenne.“

„Ja, das wird dauern, denn das Gebiet des Dschungels ist weitläufig. Weiterhin entwickelt man erst mit der Zeit ein gewisses Gespür für die Umgebung. Ihr werdet euch in kurzer Zeit daran gewöhnt haben. Wir haben einschlägige Wege gekennzeichnet. Wenn du eine Markierung findest, findest du auf jeden Fall zurück. Hinter diesem großen Areal ist das Gebirge und dahinter folgt der Dschungel, nichts als Dschungel. Für Nico wird es interessant werden.“ Begeistert lächelte Nico ihnen zu und Conny fuhr fort: „Einige von uns jagen hier, aber sie sind ohne uns unterwegs.“

Nico schmunzelte. „Das wäre lustig, Conny. Jäger mit einer Schutzgruppe.“

Conny und Georg lachten auf.

„Für unsere Versorgung ernten wir die Früchte, die überall auf den Bäumen wachsen. Außerdem haben wir einiges angebaut. Wir roden ein Stück des Dschungels und dann bauen wir das Gemüse an. Die Anbauflächen werden häufig verlagert. Diese Gruppen begleiten wir immer, Georg.“

Wachsam durchliefen sie den Dschungel mit seiner lauten Geräuschkulisse. Die bunten Vögel trällerten auf den Ästen, Tiere brüllten und kreischten. Sie liefen durch das grüne Gewirr von Pflanzen und Bäumen. Die Pflanzen wuchsen verschwenderisch. Conny schritt auf einem ausgetretenen Pfad voraus, tief in den Dschungel hinein. Lange Lianen hingen verschlungen von den hohen Bäumen herunter und wie grüne Schlangen säumten sie den schmalen Pfad. Es war dichter, undurchdringlicher Urwald.

Sie hörten die lauten, fremdartigen Tierstimmen aus der Ferne, aus den Wipfeln. Gefleckte und gestreifte Katzen schlichen durch das Unterholz und verschwanden wieder.

Bunte, schillernde oder unscheinbare Insekten saßen auf der Rinde, in den Bäumen, auf den Blüten, auf den Blättern.

Vögel mit rot leuchtendem Gefieder, blauen Brustfedern und langen roten Schwanzfedern zwitscherten ihr schönes Lied. Grüne Sittiche knabberten mit ihren krummen Schnäbeln an gelben Früchten. Große, schwarze Vögel mit duftigen zartrosa Flügeln und mit langen, spitzen, roten Schnäbeln stolzierten auf ihren langen Beinen unter schlanken Bäumen entlang und flogen erschreckt auf, als sie näherkamen.

Sie betraten eine helle Lichtung. Die Lichtung war mit umgestürzten Bäumen übersät.

Conny teilte sie ein. „Wir sind da. Verteilen wir uns. Georg, du bleibst bei mir.“

Mike und Adrian übernahmen die beiden Seiten. Die anderen Männer verteilten sich in den hinteren Bereichen. Konzentriert suchten sie den Dschungel nach wilden Tieren ab. Ihre Blicke streiften an den dicht stehenden Bäumen und Sträuchern entlang. Das Licht brach sich im Gebüsch. Im durchscheinenden Licht entstanden lange, helle Streifen, Tupfen, Schatten, hell-dunkel Variationen.

„Nico, du kannst jetzt die Pflanzen suchen. Lass dir Zeit, aber wenn ich dich rufe, kommst du sofort zurück“, bat Conny und fügte eindringlich hinzu. „Hier gibt es viele Tiere. Sei vorsichtig.“

„Ist klar, Conny. Ich komme sofort zurück.“ Freudig strebte Nico auf die Mitte der Lichtung zu und ein glückliches Lächeln umspielte seine Lippen. Er trug eine große, braune Tasche. Sie hing mit dem Gurt quer über der Schulter. Suchend streifte er über die Lichtung. Er steckte hier und da eine Pflanze und ein paar Blätter ein. Sein Botanikerherz ging bei dieser blühenden Pracht auf. Er war überwältigt und dachte vollends begeistert: „Die verschiedenartigsten Pflanzen wachsen hier. Es blüht, duftet und quillt aus jeder Ecke. Hier ist das Pflanzenparadies.“

Es summte und brummte. Schlanke Insekten mit schimmernden, durchsichtigen Flügeln flogen vorbei, setzten sich auf die Blüten, flogen weiter.

Aufmerksam und wachsam beobachteten Conny, Georg, Mike, Adrian und die anderen weiter die Umgebung.

Nico suchte weiter und dann sah er sie am Rand der Lichtung stehen. „Hier gibt es Kannenpflanzen. Diese sind rosarot mit einem grünen Streifen in der Mitte und die Deckel sind einladend weit geöffnet.“ Er näherte sich. Die Insekten tummelten sich am verhängnisvollen, verdickten Rand. Sie saugten den süßen Nektar auf und rutschten am Rand hinein ..., aber auch für ihn wurde es gefährlich. Für ihn kam die Gefahr von ganz anderer Seite.

Conny fragte bereits: „Hörst du, Georg?“

Er lauschte gespannt. „Ich höre nichts.“ Er spitzte weiter die Ohren. „Conny, ich höre gar nichts.“

Die lauten Stimmen des Dschungels waren verstummt.

„Ja, es ist still. Gleich geht es los. Pass auf, Georg! Sie sind da!“ Conny rief ihm laut über die Lichtung zu: „Nico! Komm sofort zurück!“

Nico rannte zu ihnen zurück. Es raschelte im Gebüsch. Der dunkle Umriss eines Tieres huschte zwischen den Blättern der dichten Sträucher. Zwei, drei, vier, fünf, sechs weitere Tiere tauchten auf. Die Tiere liefen lauernd auf sie zu. Langsam zogen sie den Kreis enger. Sie hatten vier haarlose Beine und die Größe eines großen Hundes. Ihr dunkles Fell hatte helle Flecken. Knurrend zogen sie den Kreis enger und enger. Sie sprangen auf die umgefallenen Bäume. Sie umringten sie. Bedrohlich fletschten sie mit hochgezogenen Mäulern. Die spitzen, weißen Reißzähne traten hervor. „Da sind sie! Sie sind sechs!“, rief Conny laut und spannte seine Armbrust. Die gefleckten Tiere knurrten sie an. „Es sind Peras!“ Das Alphatier knurrte. Dann griffen sie an. Mit einem großen Satz sprangen die Peras beinahe gleichzeitig los und die scharfen, weißen Zähne leuchteten vor ihnen auf. „Schießt! Schießt!“ Die Pfeile zischten. Drei Peras wurden im langen Sprung getroffen. Dumpf fielen sie wie Steine vor ihnen auf den Boden und gleichzeitig erschien über ihnen ein Schatten. Er verdunkelte den Himmel und landete auf dem Boden. Ängstlich flüchteten die restlichen Peras und rannten durch das Gebüsch. Sie sprangen über die Äste und Stämme der gefallenden Bäume. Die Peras rannten in wilder Flucht in alle Himmelsrichtungen und verschwanden im undurchdringbaren Schutz des Dschungels. Ein grünes, schuppiges und gleichermaßen pelziges Echsenwesen landete neben Conny, Nico und Georg.

Der Boden erbebte unter dem massigen Gewicht, als es neben ihnen aufsetzte. Auf seinem Rücken hatte es dichte, grüne Hornplatten, aber an seinem Bauch ein weiches, braunes Fell. Es flog mit ledernen Flügeln. Dünne, spärliche Federn ragten aus den Flügeln heraus. Spitze Hornplatten säumten seinen langen Schwanz. Ehe sich Georg versah, drängte es ihn an den Baumstamm und griff nach ihm. Er konnte ihm nicht entkommen. Fest griff es mit den schwarzen Krallen zu und wollte mit ihm abheben.

„Hey! Hier bin ich!“, lenkte Nico seine Aufmerksamkeit auf sich. „Hey! Hey! Hey!“, rief er ihm laut zu. Mutig schritt er auf das pelzige Echsenwesen zu. Wütend, dass es aufgehalten wurde, wandte es sich ihm zu. Laut fauchte es Nico an, zischte ihn durch die spitzen Zähne an. „Hey! Hey! Hier bin ich!“ Irritiert ließ es Georg los. Nico und das Echsenwesen standen sich gegenüber. Nico spiegelte sich in seinen grün-braunen Augen. „Hey! Hey!“ In seinen Augen war ein gelbes Leuchten. Fauchend wich es zurück. Dann breitete es seine Schwingen aus und hob ab. Mit großen Flügelschlägen verschwand es von der Lichtung.

„Was war das denn?“, fragte Conny erstaunt. „Was hast du gemacht?“

„Nichts, ich habe ihn bloß angerufen. Es hat sich zurückgezogen.“ Hastig richtete Nico seinen Blick auf den blutüberströmten Georg, der am Boden lag. Mike, Adrian und Nico traten nah an ihn heran. Jetzt beugten sich alle über ihn. Nico knöpfte das zerrissene Hemd auf. Blut quoll ihnen entgegen. Die scharfen Krallen hatten sich tief in das Fleisch eingegraben. „Mike! Den Verband!“, bat Conny. Rasch gab er ihm das weiße Päckchen aus seiner braunen Tasche, die er um seine Schulter trug. Geschickt wickelte Conny den weißen Verband um den Oberkörper. „Kannst du aufstehen, Georg?“

„Ja, ich glaube, ja.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete er sich auf. „Kannst du gehen? Stütz dich auf mich.“

„Ich stütze dich auf der anderen Seite.“ Nico griff ihm vorsichtig unter den Arm. „Gehen wir. Langsam.“

Vorsichtig schleppten sie ihn zurück und erreichten die Ansiedlung. Die Dämmerung war weit fortgeschritten und die Dunkelheit senkte sich auf die Hütten herab.

Aufmerksam standen die Wachen auf dem Palisadenzaun und erkannten sie von Weitem. „Öffnet das Tor. Sie haben einen Verletzten! Sagt der Ärztin Bescheid. Schnell! Sucht Marain!“

Das große Tor öffnete sich. Mehrere Männer kamen ihnen entgegen. Behutsam brachten sie Georg in die Hütte, wo sie die Kranken versorgten. Die Basttür raschelte, als sie die Tür öffneten und sie betraten den Raum. Der markante Geruch von Medikamenten und Pflaster lag in der Luft. „Setz ihn hier hin, Conny“, bat Marain und wies ihnen den freien Platz auf der Liege zu. Sie setzten ihn ab.

Marain schnitt den blutverschmierten Verband auf. „Was ist passiert, Conny?“

„Es war ein Torkas. Er hatte ihn in seinen Krallen.“

„Ein Torkas?“, fragte sie entsetzt. „Diese Verletzungen sind von einem Torkas. Was ist das für ein Tier?“

„Es ist eine Art Echse. Es ist groß. Es hat grüne Hornplatten auf dem Rücken und einen braunen, pelzigen Bauch. Es hat lederne Flügel mit ein paar mickrigen Federn, scharfe Krallen und spitze Zähne. Es ist äußerst gefährlich, Marain. Es gibt viele von ihnen hier. Hat man das euch nicht erzählt?“

„Nein.“ Sie atmete tief durch. Das war also Cort. Man hatte sie hier ausgesetzt. Sie entfernte den blutgetränkten Verband. Sie säuberte seine tiefen Wunden und brachte ein paar Tropfen von einer dunkelbraunen Flüssigkeit auf die Wunde auf. Vorsichtig legte sie einen frischen Verband an. „Es sind Fleischwunden. Du hast Glück gehabt, Georg. Ich gebe dir eine Spritze, dann lassen die Schmerzen nach. Du bleibst einige Tage hier. Ich möchte dich beobachten.“ Sie zog das Medikament in der Spritze auf und wandte sich ihnen zu.

„Conny, du und die anderen könnt jetzt gehen oder gibt es weitere Verletzte?“

„Nein. Danke, Marain.“

***

Am nächsten Morgen betrat Marain das lichtdurchflutete Zimmer und warf einen prüfenden Blick auf Georg. Er war wach. Unbeweglich lag er im Bett in den hellen, grob gewebten Kissen und sah ihr entgegen. „Guten Morgen. Wie geht es meinem Patienten? Wie geht es dir, Georg?“

„Danke, Marain. Es geht so halbwegs.“ Sie trat mit einem Tablett an das Bett heran. Ein weißer Verband, eine Schere, eine aufgezogene Spritze, ein Tupfer und eine kleine Flasche standen auf dem Tablett. Sie nahm die Schere vom Tablett. „Lass mich deine Wunden anschauen.“ Mit mehreren Schnitten zerteilte sie den Verband. „Es sieht gut aus. Es hat sich nicht entzündet. In ein paar Tagen kannst du nach Hause gehen.“

Sie nahm die kleine Flasche vom Tablett. Sie träufelte die Flüssigkeit auf die Wunden und sie färbte die Haut bräunlich ein. Geschickt wickelte sie den frischen, weißen Verband um seinen Körper. Sie setzte die Spritze und mit einem aufmunternden Lächeln verließ sie ihn wieder. „Wenn du meine Hilfe benötigst, Georg. Ich bin vorne. Ruf mich, wenn du mich brauchst.“

„Danke, Marain.“

Sie ging in die Diele hinaus und weiter in den Behandlungsraum. In der Mitte des Raumes stand eine Liege. An der Wand standen zwei große, braune Holzschränke. Sie stellte sich vor einen Schrank. Sie öffnete ihn. Vereinzelte Schachteln lagen im fast leeren Schrank. Ein kleiner, brauner Karton stand neben ihr. Er war bis zum Rand gefüllt mit bunten Schachteln, Tablettenröhrchen, Spritzen, Kanülen, Pflaster, Verbänden und Tupfern. Marain sortierte alles in den Schrank ein.

Die Eingangstür raschelte. Lars betrat die Krankenstation. „Guten Morgen. Marain, kann ich Georg besuchen? Ist er ansprechbar? Wie geht es ihm?“

Sie legte die blaue Schachtel in den Schrank. „Ja, geh zu ihm. Er ist wach. Es sind tiefe Fleischwunden. Es dauert einige Tage, bis er gesund ist.“

„Danke.“ Lars betrat das Zimmer. Mit väterlicher Miene stand er am Krankenbett. „Na, wie geht es, Georg? Hast du starke Schmerzen?“

Nahezu regungslos lag Georg im Bett. „Es geht, Lars. Bald kann ich aufstehen. Es ist langweilig hier.“

„Langweilig!? Willst du mir erzählen, was passiert ist?“

„Ja. Dieses Echsenwesen hat mich erwischt. Ich habe ihn nicht gesehen. Er ist vom Himmel heruntergestürzt und neben mir gelandet. Es ging schnell. Nico hat mir das Leben gerettet. Mutig ist er vor dieses Tier getreten. Ich weiß nicht, was er gemacht hat. Es sah so aus, als ob es Angst vor ihm hatte.“

„Angst? Ein Torkas. Conny hat Ähnliches erzählt. Weiterhin hat er erzählt, dass die Peras euch angefallen haben.“

„Ja.“ Georg verzog das Gesicht, als er sich in den Kissen bewegte.

Lars fuhr fort: „Wie fühlst du dich jetzt? Ich meine nicht deine Fleischwunden. Kannst du wieder in den Dschungel gehen? Ich verstehe, wenn du die Schutzgruppe verlassen möchtest. Es war ein bisschen viel am ersten Tag.“

„Ich habe kein Problem damit. Ich bin gewohnt, in gefährliche Situationen zu geraten. Auf der Straße war es früher nicht anders. Es sind jetzt Peras, Torkas. Es macht keinen Unterschied für mich. Ich bin häufig verwundet worden. Messer oder Zähne ...“

„Wir freuen uns, wenn du bei der Schutzgruppe bleiben willst. Conny wird dir alles beibringen. Er wird dir zeigen, wie man sich im Dschungel bewegt.“

Aus dem Hintergrund hörten sie das typische, laut, raschelnde Geräusch durch das Öffnen der Eingangstür. Nadja betrat die Hütte. Marain stand am Schrank und sortierte die Medikamente ein.

„Hallo, Marain. Darf ich ihn sehen“, fragte Nadja mit ernster Miene.

„Ja, geh ruhig zu ihm.“

Sie ging die kleine Diele entlang. Sie klopfte an die halb geöffnete Tür. Sie zögerte, als sie Lars bei Georg am Krankenbett sah. „Darf ich eintreten? Störe ich?“

„Nadja, komm doch rein. Ich gehe jetzt, Georg. Bis später.“ Lars verließ sie. Georg lächelte ihr erfreut entgegen. „Nadja, schön dich zu sehen. Du kommst mich besuchen. Ich habe sonst nie Krankenbesuch.“

„Was machst du für Sachen, Georg. Ein Torkas“, lächelte sie vorwurfsvoll. „Conny hat es mir erzählt.“ Sie setzte sich auf den Stuhl neben das Bett. Sie legte ihren Blumenstrauß mit den weißen Blüten auf den kleinen Tisch neben dem Bett und ihr betörender Duft strömte in den Raum.

„Ich habe ihn zu spät gesehen. Die Peras hatten uns angefallen. Der Torkas hat mich an den umgestürzten Baumstamm abgedrängt. Mit seinen Krallen hat er mich erwischt.“

„Das ist entsetzlich.“

Mit weicher Stimme fuhr er fort: „Es ist schön, dass du mich besuchst, Nadja. Ich freue mich sehr.“ Er warf einen Seitenblick auf den Strauß. „Und die schönen Blumen.“

„Ich bin froh, dass es nicht so schlimm ist.“ Behutsam ergriff sie seine Hand, die auf der Bettdecke lag. „Ich zittere bei dem Gedanken, dass dir etwas passieren könnte.“

„Du zitterst bei dem Gedanken, dass mir etwas passieren könnte?“, wiederholte Georg leise und ungläubig. Ein warmes Gefühl durchströmte seinen Körper.

Sie zog ihre Hand zurück. „Ich wollte mich nicht aufdrängen, entschuldige.“

„Du drängst dich nicht auf. Gib mir deine Hand, Nadja.“ Langsam führte Georg sie an seine Lippen und gab ihr einen zarten Kuss.

„Nadja, ist es tatsächlich wahr? Du hast Angst um mich? - Ich habe es nicht zu hoffen gewagt. Ich verdiene das nicht.“ Er küsste zärtlich weiter ihre Hand. „Womit habe ich so viel Glück verdient? Nadja, ich bin ein ganz mieser Typ. Ich bin nicht umsonst hier. Ich will dich nicht enttäuschen.“

„Wir alle sind für unsere Taten hier, Georg. Wir lassen die Vergangenheit ruhen. Wir wollen auf Cort ein neues Leben anfangen.“

„Ich möchte ebenfalls ein neues Leben anfangen. Habe ich denn eine Wahl?“ Georg lächelte sie voller Optimismus und doch so zaghaft an. Die weißen Blumen verströmten weiter ihren betörenden Duft. Besänftigt, völlig frei und losgelöst, fing er an zu erzählen: „Heute Nacht habe ich von meiner Familie geträumt. Sie ist gestorben, als ich ein kleiner Junge war. Ich habe meine Eltern und meine kleine Schwester bei einem Autounfall verloren. Ich erinnerte mich, wie es war, als ich bei meiner Mutter auf dem Schoss saß. Nach ihrem Tod bin ich zu meinem Onkel gekommen. Er hat sich nicht um mich gekümmert. Ich bin dann eines Tages abgehauen. Ich lebte auf der Straße und schloss mich einer Jugendgang an. Sie war meine neue Familie für viele Jahre. Danach lebte ich allein. Ich habe seit Jahren nicht mehr an sie gedacht. Es war so, als sei es gestern gewesen. Meine Mutter strich mir über die Haare und ich erinnerte mich an ihr Parfüm, an ihr Lachen.“

„Du veränderst dich bereits, Georg. Es ist dieser Ort hier. Es geht uns allen hier so.“

Unsicher sah er sie an. Es war ihm unangenehm, sein Bekenntnis.

Sie lächelte ihn warmherzig an. „Es ist schön, dass du mir das erzählt. Ich höre dir gerne zu.“

„Nadja.“ Georg richtete sich auf und sank in das Kissen zurück. „Auh! Das geht nicht.“

„Was möchtest du? Du hast Schmerzen. Ich glaube, ich sollte jetzt gehen. Soll ich die Ärztin rufen?“

„Nein, bitte geh nicht. Bleib hier. Komm ein bisschen näher. Setz dich auf die Bettkante.“ Georg griff nach ihrem Arm und zog sie zu sich heran. „Küss mich, Nadja.“ Ihre weichen Lippen trafen sich und sie küssten sich zärtlich. Sie löste sich von ihm. „Ich muss jetzt gehen. Heute Abend komme ich wieder.“

„Ich denke an dich, Nadja. Hoffentlich ist bald heute Abend.“ Sie lächelten sich an. Sie küssten sich zärtlich. An der Eingangstür raschelte es. Sie hörten Schritte und dann klopfte Chris an die halb geöffnete Tür. „Darf ich eintreten?“

„Komm rein“, rief Georg ihm entgegen.

„Ich gehe jetzt“, verabschiedete sie sich.

„Ich wollte dich nicht vertreiben, Nadja“, sagte Chris entschuldigend.

„Nein, ich wollte gerade gehen.“ Mit dem zärtlichen Kuss auf ihren Lippen verließ sie ihn.

„Sie ist nett“, bemerkte Chris.

„Ja, das ist sie.“

„Wie geht es so?“

„Es geht.“

„Ich habe dir dieses Teil mitgebracht, Georg.“

„Was ist es?“ Freudig überrascht schaute Georg auf das Geschenk, das er aus dem hellen Leinenbeutel zog.

„Es ist ein Spiel. Ich habe es geschnitzt. Wenn du Lust hast, können wir ein Spiel spielen, wenn dir langweilig ist? Es ist ein Schachspiel.“

Chris packte das Spielbrett aus Holz aus und zog den kleinen Beistelltisch heran. „Ich werde für dich setzen. Hier sind die Spielfiguren.“ Er legte die großen Figuren auf den Tisch. „Das ist für die langen Abende in der Hütte. Kannst du spielen? Wenn nicht, bringe ich es dir bei.“ Georg nickte bejahend und nahm zwei Spielfiguren in die Hand. „Es ist toll geworden. Sie haben ausdrucksvolle Gesichter. Die edle Dame ist dir gut gelungen - und dieser würdige und erhabene König. Wie er schaut“, lachte Georg und musterte eingehend die Figuren. Chris stellte sie auf das Spielbrett. „Schwarz oder weiß?“

***

Einige Tage später waren Nico, Georg, Conny, Mike, Adrian und die Männer aus der Schutzgruppe bei Lars in der Hütte. Sie saßen am Tisch.

Die Morgensonne schien durch das Bastrollo und bildete abwechselnd lange helle und dunkle Schattenstreifen auf dem Fußboden.

Lars teilte ihnen den Grund der anstehenden Exkursion mit: „Heute geht ihr mit Nico in den Dschungel. Er will zu der Lichtung, wo der Angriff stattgefunden hat. Dort waren interessante Pflanzen.“

„Ja. Sie standen hinter den Kannenpflanzen. Die möchte ich mir genauer ansehen“, bestätigte Nico. „Ich bin mir nicht sicher, ob sie für uns interessant sind. Die Peras hatten uns unterbrochen. Ich konnte sie mir nicht genauer ansehen.“

„Ja, okay. Gehen wir“, forderte Conny sie auf und drängte zum Aufbruch. Nico und er waren voller Tatendrang und Georg war nach der langen Zeit im Bett abenteuerlustig.

Gut gelaunt verließen sie die Ansiedlung.

Die bunt gefiederten Vögel zwitscherten in den Baumkronen und begrüßten sie mit einem munteren, fröhlichen Lied, als sie das grüne Dickicht erreichten.

„Georg bist du eigentlich wieder richtig fit?“, fragte Conny interessiert, als sie den Dschungel erreichten.

„Ja, Conny. Es ist alles gut verheilt.“

„Ich konnte dich leider nicht besuchen. Wir waren jeden Tag unterwegs. Wir sind spät am Abend zurückgekehrt.“ Er sah ihn entschuldigend an. „Wir haben abwechselnd die roten und gelben Früchte gepflückt. Sie sind reif. Die Bäume wachsen weit entfernt.“

„Das ist nicht schlimm. Ich hatte genug Besuch.“

„In der Zwischenzeit habe ich ein paar Pflanzen am Rand der Siedlung gesammelt“, erzählte Nico.

Sie schwenkten auf den breiten, ausgetretenen Pfad ein.

„Und du brauchst einige Kräutlein“, lachte Mike ihn an. „Ich bin gespannt, was du eines Tages findest. Hier wächst jede Menge Grünzeug.“

„Ja“, stimmte Nico zu. „Leider habe ich festgestellt, dass die Pflanzen vom Rand der Siedlung unbrauchbar sind.“

„Du wirst im Dschungel genug finden, Nico. Das ist bloß eine Frage der Zeit.“ Das Gespräch verstummte, denn der breite Weg verengte sich deutlich und verlor sich nach einiger Zeit. Sie waren von dichtem Grün umgeben.

„Wir werden uns den alten Weg wieder freischlagen“, sagte Conny. „Das ist eine Abkürzung.“

Laut schwangen sie die Macheten und schnitten sich den Weg frei. Unzählige Lianen hingen von den dicht stehenden Bäumen. Wirres Gestrüpp versperrte den Durchgang. Der Dschungel umschloss sie mit seinen grünen Blättern. Er wurde immer undurchdringlicher. Conny ermahnte alle. „Seien wir aufmerksam! Hier ist es unübersichtlich. Hier gibt es viele Verstecke. Man sieht die Tiere erst spät. Sie liegen in tiefen Kuhlen und warten ab.“

„Ja, Conny.“ Schweigend und wachsam sahen sie sich um. Die vertrauten Geräusche des Dschungels begleiteten sie. Es wurde warm und schwül. Die Tiere brüllten aus der Ferne, zwitscherten über ihnen, kreischten aus dem Dickicht.

Nach einiger Zeit gelangten sie an das Ufer eines Baches. Der Bach plätscherte fröhlich dahin. Die Wellen brachen und sprudelten an den Steinen. Sie durchschritten den flachen Bach. Weiße Schaumkronen zierten das kristallklare Wasser. Kleine, rote Fische schwammen an ihren Füßen vorbei. Das Bächlein sprudelte und gurgelte. Silbrige Fische versteckten sich unter den langen Blättern der grünen Wasserpflanzen. Sie wuchsen üppig vom Grund in die Höhe und strebten dem hellen Licht entgegen. Weich wiegten sich die Wasserpflanzen mit der Strömung. Sie erreichten das Ufer.

Nico blieb stehen.

„Wartet einen Moment. Hier am Ufer wächst das weiße Moos.“ Er beugte sich hinunter auf den Boden. Er löste den grünen, samtigen Bewuchs vom Boden ab.

„Weißes Moos?!“ Verwundert blickte Georg in seine Hand. „Es ist doch grün.“

„Ja, Georg. Aber wenn man es drückt, wird es weiß. Daher hat es seinen Namen. Hier! Siehst du!“ Sanft drückte Nico das Moos zusammen. „Tatsächlich!“ Er hob einige Stücke Moos vom Boden ab. Er steckte es in einen kleinen Beutel in seine Tasche, den er um die Schulter trug. Ein Rascheln, ein Huschen, ein Knacksen. Laufende Schatten brachen sich im Licht des durchscheinenden Gebüsches. „Ein Rudel Peras! Sie kreisen uns ein!“, rief Conny. Knurrend griff das hungrige Rudel an. Die scharfen Reißzähne strahlten weiß aus den zurückgezogenen Mäulern. Die Peras fletschten mit den Zähnen und sprangen sie an. Jeder riss seine Armbrust hoch und schoss die Pfeile ab. Die Pfeile surrten. Dumpf stürzten, die im langen Sprung getroffenen Peras vor ihnen auf die Erde. Dann lag Mike am Boden. Der Peras stand über ihm und hatte sich an seiner Schulter festgebissen. Einer riss an seinem Bein. Plötzlich gab das größte und stärkste Männchen einen heulenden Laut ab. Sofort ließen die Peras von ihnen ab. Das Rudel sprang über die quer liegenden Bäume. Schnell zog sich das Rudel in das Dickicht des Dschungels zurück. „Sie sind weg!“ Erleichtert atmeten sie auf. Im gleichen Augenblick waren sie erschrocken, denn sie richteten ihren Blick auf Mike. Lang gestreckt lag er auf dem Boden und vor lauter Blut war gar nichts mehr zu erkennen.

„Wie schwer ist Mike verletzt?“, fragte Adrian bekümmert. Conny beugte sich zu ihm hinunter. „Er ist bewusstlos.“ Er zog das zerrissene, blutverschmierte Hemd an der Schulter zur Seite. „Ja. Es sieht schlimm aus.“ Durch die zerrissene Hose quoll Blut hervor. „Wir müssen Marain holen. Sofort.“

„Du bist der schnellste Läufer, Adrian. Hol Marain!“, bat Conny. Über ihnen kreiste ein brauner Körper wie ein Raumschiff. Deswegen waren die Peras Hals über Kopf geflohen. Sie hatten es gewittert. Es strömte seinen unnachahmlichen Geruch aus. Es flog über ihnen, doch sie bemerkten es nicht, denn es war unsichtbar. Das Raumschiff schwebte über ihnen in der Luft. Auf kurzen, biegsamen Stielen, am oberen Ende saßen die Augen. Sein Blickfeld war durch die Höhe, in der sie sich befanden, eingeschränkt. Die Augen schwenkten suchend hin und her und das Bild von Conny und Georg, die sich über den verletzten Mike beugten, erschien auf dem Bildschirm. Nico war in diesem Blickwinkel nicht zu sehen.

„Bis gleich, Conny“, verabschiedete sich Adrian und drehte sich um. Er watete an den wiegenden Wasserpflanzen vorbei und mit langen Schritten durchquerte er den gurgelnden Bach. Rasch versteckten sich die roten Fische unter den großen Blättern und zwischen den langen Stängeln der Wasserpflanzen.

Unbemerkt schwebte das Raumschiff über ihnen.

Eine verärgerte Fistelstimme klagte im Inneren: „Thomaethro, sie sind gerade von diesen hundeähnlichen Tieren angefallen worden. Einer ist schwer verletzt. So ein Pech. Verletzte können wir nicht gebrauchen.“

„Ja, Herak. Und ein Mann rennt jetzt weg. Brechen wir ab. Versuchen wir es ein anderes Mal. Fliegen wir nach Makida zurück. Berichten wir dem Rat“, erwiderte Thomaethro enttäuscht. Lautlos flog das Raumschiff über den Dschungel.

Hastig hatte Adrian das gegenüberliegende Ufer verlassen und rannte auf dem kürzesten Weg zur Ansiedlung zurück. Er kannte sich wie Conny im Dschungel gut aus. Conny, Mike und er waren bereits lange auf Cort.

Er erreichte die Ansiedlung. Von Weitem sah ihn die Wache und rief den Bewohnern zu: „Adrian ist allein! Schnell sucht die Ärztin!“

Atemlos rannte Adrian durch das geöffnete Tor.

Marain kam ihm mit einem kleinen, hellgrünen Bastkoffer entgegen. „Was ist passiert!“

„Es waren Peras“, keuchte Adrian und die Schweißperlen tropften von seiner Stirn. Nach Luft ringend fuhr er fort: „Mike ist schwer verwundet, Marain. An der Schulter und am Bein.“

„Beeilen wir uns, Adrian.“ Sofort verließen sie die Ansiedlung.

Sie hasteten durch den Dschungel und nach einiger Zeit erreichten sie den flachen Bach.

Das Bächlein plätscherte und gurgelte. Die Wasserpflanzen wiegten sich in der Strömung. Die kleinen, roten Fische huschten unter die Pflanzen, als sie den Bach durchquerten. „Endlich! Da seid ihr ja!“, rief ihnen Conny erleichtert entgegen. Die Antwort war ein verkrampftes Lächeln. Nico kniete neben Mike und verscheuchte die lästigen blauen Fliegen, die sich dauernd auf ihn setzten.

Conny, Georg und die anderen beobachteten höchst aufmerksam die Umgebung. Der Geruch des frischen Blutes verteilte sich mit dem aufkommenden Wind. Der aufsteigende Wind trug ihn über das grüne Blätterdach des Dschungels bis in die Berge.

Ununterbrochen verscheuchte Nico die aufdringlichen blauen Fliegen, die bereits in Schwärmen um sie herumflogen. „Marain, er ist die ganze Zeit bewusstlos.“ Sie schnitt mit der Schere den blutdurchtränkten Verband auf. Prüfend sah sie sich die Wunde an der Schulter und am Oberschenkel an.

„Und wie sieht es aus?“, fragte Conny besorgt, der jetzt neben Nico stand.

„Es sind schwere Bisswunden. Wir müssen ihn liegend transportieren, selbst wenn er aufwachen würde. Wir müssen eine Trage bauen. Wir müssen uns beeilen!“ Marain wickelte den neuen Verband. Sie blickte zu Conny hoch und sagte energisch: „Ihr müsst das Baumaterial suchen. Schnell!“

„Ja, Marain.“

Ihre Augen glitten am Boden unter den Bäumen entlang und suchten nach geeignetem Holz. Die Männer verlagerten ihr Suchgebiet weiter in das Dickicht und die bekannten Tierstimmen erfüllten die Luft.

Langsam entfernten sich die Männer von Marain und suchten die Äste für die Tragbahre im dichten Unterholz und zwischen den hohen Bäumen. Sie drückten das dichte Gestrüpp beiseite und suchend entfernten sie sich weiter.

Georg bückte sich zum Boden hinunter. „Hier, Conny! Diese runtergefallenen Äste. Sie sind dick und lang genug. Sie müssten geeignet sein.“ Energisch prüfte er sie auf ihre feste Struktur und elastisch gaben die braunen Äste dem leichten Druck seiner kräftigen Hände nach.

Nico und Conny traten an ihn heran. „Sind sie stabil genug? Können wir die Trage bauen?“

„Ja, Nico. Das müsste gehen.“

„Packen wir es an!“, forderte sie Conny tatkräftig auf. Rasch sammelten sie weitere Äste auf. Geschickt bauten sie aus den dünnen Stämmen eine stabile Trage. Conny schnitt zusätzlich feine, dünne Schnüre von den Lianen ab. Fein zerfaserte er sie. „Das hält die Trage gut zusammen, Georg. Wir benutzen sie für die Hütten. Sie sind fest und reißen nicht.“

„Ja“, nahm Georg die Belehrung zur Kenntnis. Konzentriert banden sie mit den dünnen Schnüren alles zusammen. „Hier befestigen wir ein weiteres ein Band, Conny. Hier auch.“

Vom Himmel fiel ein großer Schatten auf den Boden und Marain bemerkte nicht, dass es dunkler wurde. Die Vögel verstummten in den Bäumen, der Wald verstummte, die vielen Stimmen des Dschungels verstummten. Rasend schnell stürzte sich der Torkas auf sie. Während des Fluges packte das Echsenwesen Marain mit seinen langen Krallen und über dem Bachlauf hoben sie weiter ab. „Nico! Nico!“, schrie sie verzweifelt. „Hilfe! Nico! Nico!!!!!!!!!

„Marain! Sie ruft mich!“, rief er aufgeschreckt und warf die fast fertige Trage auf den Boden. Es war zu spät, denn der Torkas war wieder hoch in der Luft. „Nico! Nico!!!!“, verhallte der verzweifelte Ruf.

„Marain! Marain!“

Betroffen schauten Nico, Georg, Adrian und Conny dem Torkas nach. Fest hielt er Marain in seinen Krallen. Sie hatten sich zu weit entfernt, nicht aufgepasst.

Conny sprach hastig: „Der Torkas bringt sie in die Berge. - Sie ist verloren. Es tut mir leid. Lasst uns Mike auf die Trage legen und zur Ansiedlung zurückkehren, bevor weitere Torkas kommen. Sie riechen das frische Blut. Beeilen wir uns.“

***

Schweigend und tief betroffen erreichten sie spät am Abend die Siedlung. Bedrückt trugen sie Mike auf die Krankenstation.

„Was ist passiert, Conny?“ fragte Ella. Vorsichtig legten sie ihn auf die Liege.

„Die Peras haben uns angefallen. Er hat schwere Bisswunden.“

„Wo ist Marain? Sie ist mit Adrian zu euch gegangen.“

„Ein Torkas hat sie mitgenommen, Ella“, erwiderte Conny gequält, denn er fühlte sich schuldig. Er hatte nicht aufgepasst. Er hatte die Verantwortung. „Sie ist fort. - Er hat sie mitgenommen“, wiederholte er bedrückt.

„Sie ist fort?! Es ist wieder ein Torkas gewesen. Nach Philip und Franz“, murmelte Ella bestürzt. Sie hielt einen Moment inne und atmete tief durch. „Wartet vorne.“ Sie wandte sich Mike zu. Niedergedrückt gingen Conny, Georg und Nico hinaus.

Schweigend warteten sie im Vorraum. Jeder hing seinen Gedanken nach. Nico war mit seinen Gedanken bei Marain. Er hatte das Gefühl, als ob sie ihn rief. Er hörte sie nicht wirklich, aber er hörte sie doch. War alles Einbildung?

Traurig dachte Conny an seine früheren Freunde Philip und Franz. Sie hatte er an die Torkas verloren. Georg war müde von dem anstrengenden Tag und war deprimiert. Er schwieg. Das war also Cort. Sie hatten sie ausgesetzt. Das Gefühl der Ohnmacht kam zurück. Der Gefangenenplanet Cort. Man hatte sie zurückgelassen.

Einige Zeit verging und dann kam Ella durch die Tür.

„Wie geht es ihm?“, fragte Conny. „Wird er durchkommen?“

„Mike schafft es. Es sah schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist“, berichtete sie. „Er hat stark geblutet. Er wird einige Zeit hierbleiben.“

„Danke, Ella.“ Verkrampft lächelten sie sich zu. Gleichzeitig erhoben sich die Männer von den Stühlen. Erleichtert verließen sie die Hütte. Sie waren von den Anstrengungen des Tages gezeichnet. Trotzdem sagte Nico erschöpft zu ihnen: „Ich werde morgen früh Marain suchen.“

„Sie lebt nicht mehr, Nico.“ Tröstend legte Conny den Arm um seine Schulter. „Es tut mir wahnsinnig leid.“ Traurig sah er ihn an.

„Ich glaube das nicht. Ich spüre, dass sie lebt. Ich spüre es deutlich. Ich werde sie morgen suchen. Würdest du mir den Weg in Richtung Berge zeigen, Conny? Bitte, Conny. Bitte, zeig mir den kürzesten Weg in die Richtung der Höhlen, wo die Torkas leben.“

„Du willst zu den Torkas!“, rief Conny entsetzt. „In die Berge!“

„Ja, bitte. Ich weiß, was ich von dir verlange.“

„Du willst da allein hin?“ Bestürzt blickte er ihn an.

War es mutig oder war es Leichtsinn, denn Georg unterstützte ihn bei seinem gefährlichen Vorhaben. „Conny, er ist nicht allein. Ich gehe mit ihm. Ich werde ihn begleiten.“

„Danke, Georg.“

„Ihr seid wahnsinnig!“, rief Conny völlig außer sich. „Total wahnsinnig. Ihr zwei gegen die Torkas! Das kann ich nicht zulassen!“

„Ich werde gehen, Conny. Ich werde sie suchen, ob du mir den Weg zeigst oder nicht. Du kannst mich nicht davon abhalten. Ich werde sie auf jeden Fall suchen. Mein Entschluss steht fest“, erwiderte Nico bestimmt, denn er war sich sicher. Er fühlte es auch. Er hatte sie gehört oder war es bloß Einbildung gewesen.

Georg unterstützte ihn weiter und sprach bereits mit Nachdruck: „Und ich werde ihn morgen begleiten, Conny. Mein Entschluss steht ebenfalls fest. Da gibt es nichts zu rütteln, Conny.“

„Also gut“, gab Conny nach. „Ihr habt mich überredet. Ich werde euch den Weg zeigen. Ich werde euch begleiten. Ich werde euch in die Berge führen. Ich werde euch nicht allein lassen. Wir werden Marain finden. Ich hoffe, dass sie am Leben ist.“

„Danke, meine Freunde“, lächelte Nico verhalten. „Bis morgen früh. Bei Sonnenaufgang brechen wir auf. Wir treffen uns am Tor.“ Sie trennten sich.

***

Es war ein kurzer Weg zu seiner Hütte. Sie war dunkel, denn in ihr brannte kein Licht und traurig dachte Nico: „Marain ist fort. Niemand wartet auf mich.“ Bedrückt ging er hinein. Die Schatten der Nacht, die Schatten von Einsamkeit, die sich über seine Seele legten, saßen überall, als er die dunklen Räume betrat. „Heute Morgen war sie hier. Sie hat dort gesessen und gelacht.“

Bedrückt zündete er das Licht an. Das Licht in der Lampe flammte auf. Die finsteren Schatten, die ihn düster angegrinst hatten, waren verscheucht und verschwanden im hellen Schein. Erschöpft ging er in sein Schlafzimmer und setzte sich auf sein Bett. Er zog das Amulett aus dem Hemd hervor. Verzweifelt blickte er auf das Bild auf der Vorderseite. „Hilf mir jetzt! Amulett! Hilf mir!“, und die Augen des Drachen blitzten im Licht auf, als ob sie ihm etwas sagen wollten ... Und er dachte, Marain ist verschleppt worden und hier auf dem Amulett ist ein Drache. Weich liegt der Mensch an seinem schuppigen Bein. Mein Vater hat mir nichts sagen können, als er mir das Amulett in der Stunde des Todes übergab. Er erzählte, als damals sein Vater verstorben war, dass seine Augen geleuchtet hätten. Er hatte das Amulett in den Händen gehalten. Er hatte ihn rufen lassen. Er wollte seine letzten Worte sagen, aber es war bereits zu spät. – Es sieht nicht so aus, als ob der Mensch von dem Drachen bedroht wird. Es sieht eher zärtlich aus. Der Drache hat die Krallen weit abgespreizt, damit er ihn nicht verletzt. Ach ja, Marain.“

Verzweifelt steckte er das Amulett unter das Hemd. Müde legte er sich zurück und versank in einen tiefen Schlaf. In dieser Nacht träumte er einen beeindruckenden Traum. Es war einer der Träume, die man nicht vergisst. Er träumte von zwei bernsteinfarbenen Augen. Sie blickten aus der Dunkelheit auf ihn herab, sie verweilten einen Augenblick, aber weiter geschah nichts. Und er spürte sie. Er spürte ihre Anwesenheit. Sie war da. Wem gehörten die schönen, bernsteinfarbenen Augen? Er spürte keine Angst, keine Furcht. Sie waren fremd und doch so vertraut.

***

Die Sonnen gingen auf und vertrieben die Dunkelheit der Nacht.

Nico, Georg und Conny trafen sich am großen Tor. „Guten Morgen“, begrüßte sie Nico mit einem dankbaren Lächeln.

Conny trug eine braune Tasche und ein aufgerolltes Seil um die Schulter. In der Hand trugen Conny und Georg ihre Armbrust. „Morgen, Nico.“

„Gehen wir“, forderte Conny sie tatkräftig auf. „Es ist ein weiter Weg.“ Gemeinsam durchschritten sie das Tor des Palisadenzaunes. Rasch erreichten die Freunde den dichten Dschungel mit seinen vertrauten Tierstimmen. Conny führte sie die schmalen Pfade entlang. Die Tiere brüllten, kreischten, quiekten, brummten, schnatterten und zwitscherten über ihnen aus den nahen Baumkronen und aus den Tiefen des Dschungels.

Nach mehreren Stunden sahen sie die ersten Berge aufragen. Sie waren nicht übermäßig hoch. Conny zeigte mit dem Finger auf ihn. „Wir sind angekommen. Seht ihr den großen Berg. Dort sind einige Höhlen der Torkas.“

„Ihr braucht nicht weiter mitzukommen“, sprach Nico hastig. „Den Rest des Weges gehe ich allein. Ihr seid bereits weit genug mitgekommen.“

„Nein, ich gehe mit!“, widersprach Conny energisch. „Ich lasse dich nicht allein.“

Georg schüttelte den Kopf.

„Danke, meine Freunde“, lächelte Nico sie verhalten an.

Zu allem entschlossen erreichten sie den Fuß der Berge. Aufmerksam richtete Conny seinen Blick nach oben und zeigte auf den Berg. „Dort oben wohnt ein Torkas. Seht ihr die dunkle Stelle. Ich habe ihn bei einem Erkundungsgang herausfliegen sehen. Wir müssen hinauf.“

„Ja, ich kann die Stelle sehen.“ „Ich sehe sie ebenfalls.“ „Gehen wir hinauf.“ Gewandt kletterte Conny über die Steine. Georg und Nico kletterten ihm über die Felsen nach.

„Du hast gerade erzählt, dass du früher an dieser Stelle warst, Conny? Was hast du damals herausgefunden?“

Gemeinsam stiegen sie den Berg weiter hoch. Conny drückte und stützte sich am Felsen ab. Er hielt sich an den spitzen Steinen fest. Geschickt zog er sich hoch und warnte eindringlich: „Ja, früher war ich bereits hier. Die Torkas haben in diesen Bergen überall ihre Höhlen. Wir müssen aufpassen, wenn sie herausfliegen oder zurückkommen.“

„Wieso warst du hier?“ Gewandt stiegen sie den Berg weiter empor.

„Wir wollten jemanden retten. Er war wie Marain gepackt und verschleppt worden. Wir sind ihnen gefolgt. Wir wollten sehen, wo die Torkas hinfliegen. Zufällig waren wir in der Nähe der Berge. Wir konnten es sehen“, erzählte Conny bereitwillig. Die Freunde stiegen ihm über die felsigen Hindernisse weiter nach. „Und ist es geglückt?“

„Nein. Es wurde extrem gefährlich. Wir sind angegriffen worden. Ich wurde schwer verletzt und Philip und Franz sind tot.“

Deprimiert erinnerte er sich an seine Freunde, und es kam ihm wie gestern vor. Es hatte sich in seine Gedanken eingebrannt und diese Erinnerung drängte sich mit Macht auf. Niedergeschlagen von seiner Erinnerung erschien das tödliche Zusammentreffen mit dem Torkas vor seinem inneren Auge.

Während des weiteren Aufstieges erzählte Conny weiter: „Der Torkas war ein großes Männchen gewesen. Philip und ich sind damals von seinen Hornspitzen am Schwanz getroffen worden, den der Torkas wütend hin und her geschwenkt hatte, als wir die Höhle betraten. Er kam fauchend aus der hinteren Kammer. Wir schossen die Pfeile ab. Der Torkas war unglaublich schnell. Er war furchtbar wütend. - Und Franz hat er dann zerbissen!“ Conny hörte seinen Aufschrei und versuchte die schmerzvolle Erinnerung zu verdrängen, ehe sie ihn entmutigte. Ernst verstummten sie.

Schwungvoll und unbeirrt stiegen sie über die Felsbrocken. Der Eingang der Höhle kam in Sichtweite. Sie kletterten weiter über die Felsen. Der Eingang lag jetzt direkt vor ihnen. Leise näherten sie sich und überaus vorsichtig gingen sie hinein.

Eine große Höhle mit einer hohen Decke lag vor ihnen. „Der Torkas ist nicht da. Sie ist leer“, bemerkte Conny erleichtert und schaute sich um. „Dort geht es tiefer in den Berg hinein. Sie haben meist mehrere Kammern. Die Berge sind zerlöchert wie ein Käse. In den Kammern lagern sie ihre Nahrungsvorräte.“

Conny nahm eine kleine Fackel aus seiner braunen Tasche, die über seiner Schulter hing. Das brennende, obere Stück der Fackel war aus einem dicken, braunen, getrockneten Pflanzensaft. Das klebrige Ende war durch mehrere große Blätter geschützt und er zog mit einem kleinen Ruck die grünen Blätter ab. Er zündete das Licht an. „Gehen wir hinein“, forderte er leise und entschlossen seine Freunde auf.

Tief gingen sie in den Berg hinein. Die Fackel warf ein schwaches Licht und umso weiter sie in den Berg vordrangen, desto muffeliger wurde die Luft. „Es stinkt!“ Georg hielt sich die Hand vor die Nase. „Es stinkt bestialisch!“ Ein übler Geruch schlug ihnen entgegen.

„Oh, ne!“ Conny rümpfte die Nase. „Das sind die Nahrungsvorräte. - Dort ist der Gang zu Ende.“ Der breite Gang mündete in einem großen Loch. Es war flach und sie beugten sich über die scharfe Kante. Der Gestank verschlug ihnen den Atem. „Puh!“

„Oh, ne.“

„Es ist tatsächlich ein Vorratslager, Conny. Es stimmt. Zerfetzte und tote Tiere liegen hier“, kämpfte Georg um Luft. „Puh …“

„Ja, alles liegt quer, durcheinander und übereinander. Die ganzen Blutpfützen. Das Blut tropft die Wände hinunter“, rang Nico um Atem.

Georg fragte angewidert: „Ist das furchtbar. Könnt ihr Marain sehen?“

Conny leuchtete weiter mit der Fackel in das Loch hinein. „Nein.“

„Sie müsste auf den Tieren liegen.“

Er schwenkte die Fackel hin und her.

„Hier ist sie nicht.“

Nico bemerkte mit gedrückter Stimme: „Nein, ich sehe sie auch nicht.“

Langsam schwenkte Conny das Licht. Nico rief in das stinkende Loch hinein: „Marain! Marain!“ Kratz, schlurf, kratz, schlurf … hörten sie die eindeutigen Geräusche aus dem Hintergrund. Kratz, schlurf, kratz …

„Der Torkas. Er kommt! Schnell hinter die Felsen!“, sagte Conny leise zu ihnen und löschte hastig das Licht der Fackel.

Geräuschvoll kam der Torkas den Gang entlang. Kratz, schlurf, kratz, schlurf ... Er zog seinen langen Schwanz hinter sich her. Die scharfen Krallen kratzten auf dem felsigen Boden. Vorsichtig blickten sie ihm durch die Dunkelheit entgegen. Die schwarze Silhouette eines Torkas zeichnete sich im letzten Licht ab. Rasch duckten sie sich hinter die Felsen. Sie sahen nichts mehr, aber sie hörten ihn. Er kam näher. Kratz, schlurf, kratz, schlurf ... Dann war es still. Der Atem stockte. Der Torkas hatte das Loch erreicht. Er stand neben ihnen am Felsen. Sie fühlten seine Nähe. Sie wagten nicht zu atmen. Der Torkas beugte sich in das Loch hinein. Angespannt hielten sie weiter den Atem an. Er griff mit seinen Krallen einen Kadaver. Mit einem kraftvollen Ruck zog er den Peras heraus. Mit seinen spitzen Zähnen trug er ihn den Gang entlang. Kratz, schlurf, kratz, schlurf ... Das markante Geräusch wurde leiser. Er zog sich in die vordere Höhle zurück. Erleichtert trat Conny vor die Steine. „Das war knapp! Durch den Gestank hat er uns nicht gewittert.“

Georg hielt sich die Hand vor die Nase. „Ja, wenigstens etwas Gutes ist an dem Gestank. Das ist kaum auszuhalten.“

„Schauen wir erneut runter. Conny, zünde das Licht an.“

Schwach leuchtete die Fackel das Loch aus. Nico rief leise hinunter: „Marain! Marain! Bist du hier? Ich bin es Nico. Marain! Hat sich da ein Tierkörper bewegt? Sind sie verrutscht? Marain! Marain!“

Conny kniete vor der Kante. „Wir gehen systematisch vor.“ Langsam schwenkte er das Licht von einer Seite zur anderen Seite. Rot blitzten die Blutlachen im aufscheinenden Licht.

„Sie ist nicht hier“, stellte Nico nach einiger Zeit enttäuscht fest. „Wir haben alles abgesucht. Ich kann sie nirgendwo sehen.“

Conny richtete sich enttäuscht auf. „Ja, lasst uns in der nächsten Höhle suchen.“ Sie warfen einen letzten Blick auf die toten Peras. Auf Zehenspitzen schlichen sie bis zum Eingang der Höhle zurück.

„Wartet“, flüsterte Conny am Ende des Ganges. „Es ist leise. Keine krachenden Knochen, kein Gezerre, kein Geschmatze, nichts.“

„Schläft der Torkas? Oder ist er weg?“, flüsterte Georg. Vorsichtig schaute Conny um die Ecke. „Er ist weg.“ Der zerfledderte Peras war halb abgenagt und lag in einer Ecke. „Die Höhle ist leer. Schnell raus hier!“

Rasch verließen sie die Höhle. „Da entlang.“ Sie kraxelten seitlich den Berg entlang. Gewand kletterten sie über die Felsen. Nach einiger Zeit hatten sie den halben Berg umrundet. Conny hielt an. „Wartet. Dort ist sie. Von hier aus kann man sie sehen.“ Er zeigte mit dem Finger nach oben: „Seht ihr die dunkle Stelle im Berg. Da ist der Eingang der Höhle. Steigen wir hinauf.“

Umsichtig kletterten sie weiter an den Felsen hoch und der Höhle entgegen. Kurze Zeit später erreichten sie den Eingang. Langsam näherten sie sich. Vorsichtig schaute Conny hinein: „Wir haben Glück. Er ist nicht da.“ Entschlossen gingen sie hinein. Sie sahen sich um. Abgenagte, bleiche Knochen und ein zerfetztes Gerippe mit Fleischresten lagen verstreut auf dem Boden. Abgerissen lag das braune Fell des Peras neben den Knochen.

„Die Höhle ist deutlich kleiner“, stellte Georg fest. „Dort geht es weiter.“

Unerschrocken schritt Conny an den weißen Knochen vorbei. Sie betraten den dunklen Gang. Er nahm eine neue Fackel aus der Tasche und riss die schützenden Blätter vom klebrigen Ende ab. Er zündete sie an. Über allem hing ein übler Gestank.

„Mann, dieser Mief!“, seufzte Georg und stöhnte auf. „Der Geruch raubt einem den Atem.“

„Ja, es ist kaum auszuhalten.“

Leise gingen sie den Gang entlang und der penetrante Geruch wurde stärker. Sie erreichten das stinkende Loch am Ende des Ganges und blickten hinein.

„Jede Menge tote Tiere und viele Peras. Sie stapeln sich mehrfach übereinander. Aber dieses Vorratslager ist deutlich tiefer.“ Conny lenkte das Licht der Fackel in das abfallende Loch hinein und die roten Blutseen schimmerten und funkelten.

„Marain! Marain! Bis du hier!“, rief Nico in das Loch hinein und kniete auf der Kante. „Marain! Marain!“

„Gehen wir systematisch vor. Ich leuchte von Seite zu Seite “ Conny beugte sich über die scharfe Kante. Gleichmäßig führte er das schwache Fackellicht über die vielen Kadaver.

Verzweifelt rief Nico in den Berg toter Körper hinein: „Marain! Ich bin es Nico! Marain!“

Er schwenkte das Licht und plötzlich rutschte ein toter Peras. „Da hat sich ein Tier bewegt, Conny! Schwenk mit dem Licht zurück!“ Ein leises Stöhnen war zu hören.

„Da ist jemand! Marain! Ich bin es Nico, Marain!“, rief er aufgeregt hinunter. „Marain! Marain!“

„Nico!“, rief ihre leise, schwache Stimme ihm entgegen. „Nico! Hier bin ich. Hilf mir!“ Ihr Arm schob den toten Körper des Peras zur Seite. „Nico!“

„Gib mir das Seil. Ich hole sie.“ Conny streifte sich das aufgerollte Seil über seinen Kopf und reichte es Georg. Mit einem dicken Knoten band er sich das Seil um den Körper. Das andere Ende befestigte er an einem spitzen Felsen. Schwungvoll seilte er sich an der Wand ab. Am Boden kletterte, stolperte er über die Kadaver, trat in die aufspritzenden Blutpfützen. Unbeirrt zog er die Körper der Peras zur Seite und legte Marain frei. Er nahm sie vorsichtig auf den Arm.

„Georg“, stöhnte Marain auf.

„Kannst du dich an mir festhalten?“

„Nein“, erwiderte Marain leise und ihre Stimme wurde zerbrechlich. „Ich habe keine Kraft mehr.“

„Dann werde ich dich festbinden, Marain. Sie können dich hochziehen.“

„Ja“, hauchte sie schwach. Er löste das Seil von seinem Körper. Zügig band er sie fest und schnürte einen festen Knoten um ihre schlanke Taille.

„Zieht sie hoch! Sie ist nicht schwer. Sie ist ein Fliegengewicht“, rief Georg seinen Freunden entgegen. Kraftvoll und äußerst vorsichtig zogen Conny und Nico sie an der Wand hoch. Zärtlich nahm sie Nico entgegen. „Marain.“

„Nico, du bist gekommen. Ich habe an dich gedacht und du bist gekommen“, flüsterte sie schwach und streckte ihm die blutverschmierten Arme entgegen.

„Ich habe dich irgendwie gehört, Marain. Ich wusste, dass du lebst.“ Seine Gedanken überstürzten sich. Gleichzeitig fielen ihm die bernsteinfarbenen Augen ein, von denen er geträumt hatte. Er war ein bisschen verwirrt davon oder war es der üble Geruch, der schwer in der Luft lag und die Sinne benebelte?

„Nico! – Georg“, erinnerte Conny eindringlich an den wartenden Freund. Er löste den Knoten auf. Rasch warf er ihm das Seil zu. Gewandt kletterte er aus dem Loch hoch. Nico hob Marain vom Boden hoch und sie legte ihre kraftlosen, schmalen Arme um seinen Hals.

„Gehen wir. Schnell raus hier!“, forderte Conny energisch. Leise und mit schnellen Schritten eilten die Freunde den Gang entlang. Sie betraten den Eingang der Höhle, der einen weiten Blick auf die umliegenden Berge freigab. Doch das Glück verließ sie jetzt, denn im gleichen Augenblick flog der Torkas herein und landete. Ein kleineres, grünes Echsenwesen mit Pelz und dichten, schuppigen Hornplatten bedeckt. Der Torkas war jung, aber auch bei ihm liefen bereits spitze Hornplatten am Schwanz entlang und mündeten in drei harten Hornspitzen. Angriffslustig schwenkte er seinen Schwanz hin und her. „Eindringlinge!“, hörte man ihn förmlich fauchen. Conny und Georg nahmen die Armbrust hoch und spannten die Sehnen. Wütend und fauchend stand der Torkas vor ihnen und eine rote, klebrige Zunge schoss ihnen wie ein langes Seil entgegen. Hastig sprangen sie zur Seite und wichen der Zunge aus. Wütend rollte der Torkas sie ein. Wütend fauchte er sie an. Conny und Georg nahmen die Armbrust hoch.

„Warte, Georg! Wir haben eine schlechte Schussposition.“ Conny erinnerte sich erneut an das frühere, blutige Zusammentreffen. „Wahrscheinlich hat jeder bloß einen Schuss, Georg. Mitten ins Herz!“ Die rote Zunge schnellte ihnen entgegen. Hastig sprangen sie beiseite. Die Augen von Nico leuchteten. Mit Marain auf dem Arm ging er mutig auf den Torkas zu. „Hey! Torkas! Verschwinde!“, rief er ihm laut zu. Überrascht verharrte der junge Torkas einen Moment, stutzte und starrte Nico verblüfft an. Nico und Marain spiegelten sich in seinen grün-braunen Augen. Abwartend standen sie sich gegenüber. Unsicher sah der Torkas ihm in die leuchtenden Augen. „Nico, du stehst im Schussfeld!!!“ Er war ihm wehrlos ausgeliefert. Die lange, klebrige Zunge, die scharfen Zähne, die Krallen. Ängstlich drückte sich Marain an ihn und verbarg ihr Gesicht an seiner breiten Brust. Rasend schnell drehte der Torkas sich um und flog hinaus.

Nico wandte sich seinen Freunden zu. „Er ist weg.“ Das helle Leuchten in seinen Augen erlosch wieder.

„Was macht du, Nico? Wieso flüchtet der Torkas vor dir? Beim letzten Zusammentreffen ist er ebenfalls geflohen. Ich dachte, es wäre ein Zufall, eine Lichtreflexion. Ich war verletzt und dachte, ich hatte mich getäuscht. Deine Augen leuchten, als ob darin ein Licht angezündet wäre. Es ist so wie beim letzten Mal. Ich habe es deutlich gesehen!“ Georg sah ihn fragend an und forderte forsch: „Wer bist du? Und vor allen Dingen, was bist du?“

„Ich erkläre es gleich. Lasst uns verschwinden! Raus hier.“ Rasch verließen sie die Höhle und kletterten den Berg hinab. Kraftlos hing Marain an seinem Hals.

Hinter mehreren grauen Felsen fanden sie Deckung. „Hier können wir bleiben. Leg sie hier hin. Ruhen wir uns einen Moment aus. Blutet sie?“

„Nein“, erwiderte Nico. Fürsorglich entfernte Conny die kleinen Steinchen vom Boden. Nico lehnte Marain an einen Felsen. Er zog die Wasserflasche aus seiner Tasche und führte sie an ihre aufgesprungenen Lippen. „Nico“, lächelte Marain schwach.

Georg legte das schwere Seil auf den Boden ab und wartete einen Moment, bis sie fertig waren. „Du bist uns eine Erklärung schuldig, Nico.“ Er sah ihn eindringlich an. „Wieso leuchten deine Augen? Ich habe es deutlich gesehen. Wer bist du? Woher kommst du?“

Kurzerhand zog Nico das Amulett hervor. „Ich habe ein Amulett. Seht ihr? Es ist ein altes Familienerbstück. Unsere Familie besitzt es seit vielen Generationen.“ Er zog die goldene Kette über seinen Kopf und überreichte es ihm.

Georg betrachte es. „Das Bild, Nico. Es ist ein Drache mit einem Mann. Es hat dich beschützt, Nico. Was für ein schönes Amulett.“

Auch Conny warf einen interessierten Blick darauf. „Ja, ein wunderschönes Amulett. Pass gut darauf auf, Nico. Hier kannst du es gut gebrauchen.“

„Ja, bei den vielen Torkas kannst du es gut gebrauchen“, bestätigte Georg und gab ihm das Amulett zurück. Nico hängte es sich um den Hals und steckte es unter sein Hemd. „So, jetzt wisst ihr es. - Mehr weiß ich auch nicht. Gehen wir zur Siedlung zurück.“ Vorsichtig nahm er Marain hoch. Er trug sie auf seinen Armen und langsam kletterten sie über die Steine hinunter. Aufmerksam hielten Georg und Conny nach den Torkas Ausschau.

„Hat jeder in eurer Familie so ein Amulett, Nico“, fragte Georg neugierig, als sie die Felsen an einem flachen Stück weiter hinabstiegen.

„Es gibt bloß dieses Amulett. Es wird den Söhnen weitervererbt?“

„Wieso den Söhnen?“, fragte Georg interessiert weiter. „Was ist mit den Töchtern?“

„Ja, Nico. Was ist mit den Töchtern?“

„Es gibt keine Mädchen in unserer Familie.“

„Keine Mädchen?!“

„Ja, es ist wie ein Fluch. Jede Generation bekommt einen einzigen Sohn. Viele sollen es wohl versucht haben, aber es hat nie geklappt.“

„Na, ja. Was soll ich dazu sagen, Nico? “, erwiderte Georg. „Keine Mädchen … Willst du mir jetzt Marain übergeben?“

„Ja, nimm sie.“ Nico reichte ihm Marain in die Arme. „Georg“, stöhnte sie leise auf und er trug sie den Berg hinunter, bis sie den Dschungel erreichten.

Spät am Abend erreichten sie die Ansiedlung. Die Wachen erkannten sie von Weitem und riefen hinunter: „Öffnet das Tor. Nico, Georg und Conny sind zurück. Sie tragen Marain. Sagt Ella Bescheid!“

Kurze Zeit später erreichten sie mit Marain die Krankenstation. Ella erwartete sie bereits. „Legt sie auf die Liege. Wartet draußen.“

Ungeduldig warteten die Männer. Es dauerte, aber dann kam Ella aus dem Zimmer. „Wie geht es ihr“, fragte Nico aufgeregt. „Wie schwer sind die Verletzungen.“

„Es geht ihr gut. Sie schläft jetzt“, erwiderte Ella. „Es wird einige Tage dauern, bis alles verheilt ist. Die Wunden sind tief. Ich wundere mich, dass sie das überlebt hat. Wenn ihr möchtet, könnt ihr jetzt nach Hause gehen. Ihr seht müde aus.“

„Danke, Ella.“

Nico, Georg und Conny gingen auf die lehmige Straße hinaus. Bevor sie sich trennten, bemerkte Conny: „Das ist gerade noch mal gut gegangen. Wir hatten viel Glück, unfassbar viel Glück. Ich werde morgen mit Lars darüber sprechen.“

„Ja, wir sollten mit ihm sprechen. Wir müssen diesen Zustand ändern“, erwiderte Nico. „Das kann nicht so weitergehen.“

„Treffen wir uns morgen früh bei mir“, sagte Georg.

***

Am nächsten Morgen trafen sie sich bei Georg und holten ihn ab. Sie gingen durch die schmalen, lehmigen Straßen an den vielen Hütten vorbei.

„Ich werde versuchen die Schutzgruppe zu vergrößern“, sagte Conny energisch auf dem Weg zu Lars. „Ich meine, es ist auf jeden Fall zu gefährlich auf Dauer.“

„Ja, sprechen wir mit ihm“, äußerte Nico zuversichtlich. „Er wird es ändern, wenn wir unsere Bedenken äußern.“

„Versuchen wir Lars davon zu überzeugen. Ansonsten müssen wir uns ein anderes Vorgehen einfallen lassen.“ Kurz vor seiner Hütte flog ein Schwarm bunter Vögel aufgeschreckt über sie hinweg, denn unsichtbar landete der braune Körper eines Raumschiffes. Direkt neben ihnen auf dem großen Platz landete es und sie bemerkten es nicht. Nichts war zu sehen. Kein Schatten, kein Luftzug, nichts. Aber sie waren da. Auch das Gespräch aus dem Raumschiff hörten sie nicht oder irgendwelche Geräusche. Sie waren unsichtbar und geräuschlos. Jedoch auf ihrem Bildschirm, über dem Schaltpult mit den vielen Schaltern und Reglern, erschienen Georg und Conny, die nah an ihnen vorbeigingen. Nico war nicht zu sehen. Nachlässig erfassten ihn die Augen nicht. Es wäre wichtig für sie gewesen, ihn auf Cort zu sehen.

Heiseres Husten erklang im Raumschiff. Der Husten schwoll ab und Herak mit seiner Fistelstimme erklärte den Männern ausführlich die Gegebenheiten: „Hier ist ihre Ansiedlung. Regelmäßig kommt ein Transporter von einem anderen Planeten. Sie landen auf der großen Ebene vor dem Dschungel. Hier ist es zu eng für sie. Es braucht eine lange Landebahn. Mehrere Menschen steigen dort aus. Sie durchqueren zu Fuß den Dschungel und kommen an dieser Stelle an.“

Die suchenden Augen schwenkten auf den Palisadenzaun. „Dort sind die Wachen. Sie sind schwach bewaffnet. Sie sind keine Gefahr für uns.“

„Bist du sicher, Herak?“

„Ja. Wir haben das, bei unserem letzten Besuch, in Erfahrung gebracht. Leider haben wir damals nicht rechtzeitig einen Landeplatz gefunden. Überall wächst dichter Dschungel auf diesem Planeten. Doch auf dieser Lichtung gibt es viel Platz für die Elonar und es gibt genug Menschen. Wir können mit den Elonar auf diesem Platz landen. Wir brauchen die Menschen bloß einzusammeln.“

„Dann können wir zurückkehren und dem Rat berichten.“

„Ja. Fliegen wir nach Makida zurück.“ Lautlos hob das Raumschiff ab.

Nico, Georg und Conny hatten die Hütte erreicht. Die Basttür raschelte, als sie eintraten.

In seinem Zimmer saß Lars an seinem Schreibtisch und schrieb in seine Listen. Ein dicker, gelblicher Papierstapel lag geduldig vor ihm. Die Sonne schien durch das Bastrollo. Die freudige Nachricht, dass Marain gerettet war, hatte ihn gestern bereits erreicht. Conny stürmte mit schnellen Schritten in sein Zimmer. Nico und Georg folgten ihm.

„Das geht so nicht!“, rief Conny ihm aufgebracht entgegen und lief schnurstracks auf ihn zu. Erregt blieb er vor dem Schreibtisch stehen.

„Was geht so nicht?“, fragte Lars. „Was ist los, Conny? Worüber regst du dich so auf?“

„Wir sind zu wenige Leute!“

„Zu wenige Leute? Ihr seid genug.“

„Nein! Sind wir nicht!“, widersprach Conny mit ungewöhnlicher Schärfe und regte sich weiter auf. „Ich mache mir Sorgen um meine Leute. Wir werden ständig angegriffen. Die Peras sehen uns als leichte Beute an. Wir hätten beinahe Marain verloren.“

„Wir konnten sie aus der Vorratskammer des Torkas retten, aber die Ursache waren die Peras. Sie werden ständig dreister, Lars“, unterstützte ihn Nico und stärkte ihm den Rücken. „Die Rudel greifen ständig an. Ich selbst bin bereits zweimal in der kurzen Zeit, in der ich hier bin, angegriffen worden. Das ist zu viel, Lars. – Und in der Höhle sind wir auf einen Torkas gestoßen. Damit hatten wir zwar gerechnet …“

„Wir sind hier mitten im Dschungel. Du machst dir also Sorgen, Conny?“, hakte Lars erneut nachdenklich nach. „Und du auch, Nico.“

„Ja, mache ich! Wir können so nicht erfolgreich sein. Wir werden dauernd stark verwundet. Ich kann das nicht verantworten“, fuhr Conny aufgebracht fort. „Mike war schwer verletzt und jetzt Marain. Und von Philip und Franz will ich gar nicht mehr reden.“

„Wie siehst du das, Georg?“ Lars wandte sich ihm zu. „Ich würde gerne deine Meinung hören.“

„Ich sehe es genauso. Die Peras sehen in uns eine leichte Beute und die Torkas sowieso.“

„Ja, gut. Ihr habt mich überzeugt. Ich werde versuchen, die Schutzgruppe zu vergrößern. Bald kommt der Gefangenentransporter. Ihr wisst ja, es ist nicht so einfach.“

„Danke, Lars“, erwiderte Conny zufrieden. „Warten wir den Raumtransporter ab. Beten wir zu allen Göttern, die wir kennen, dass jemand dabei ist.“ Zuversicht machte sich in den Gesichtern breit. Sie strebten zur Tür und verließen die Hütte.

Conny trug ein kleines Lächeln auf den Lippen, als er auf der lehmigen Straße war. „Das hat geklappt, Nico.“

„Ja, Conny. Jetzt wollen wir hoffen, dass bald jemand dabei ist.“

***

Die Tage verstrichen.

Der Raumtransporter, der die Gefangenen nach Cort flog, warf zwei große, braune Holzkisten mit roten Fallschirmen neben der Ansiedlung ab.

Nico, Marain, Georg und Lars standen vor der Ansiedlung. Die braunen Holzkisten schwebten auf den Boden.

Durch die Ritzen des hohen Palisadenzaunes erschien der schemenhafte Umriss eines Mannes. Aufmerksam wurden sie beobachtet und abgehört.

„Marain, das sind die Sachen, die du bestellt hast. Und deine Sachen, Nico. Ich hoffe, die Gelder der Regierung und die Spenden der Angehörigen waren ausreichend, ansonsten müssen wir auf den nächsten Transporter warten“, bemerkte Lars.

„Das sind viele, viele Wochen …“

„Ja.“

Mit einem dumpfen, rumpelnden Geräusch setzten die Kisten auf dem Boden auf und die Fallschirme fielen in sich zusammen.

„Nehmt zusammen die kleinere Kiste, Nico“, bot Lars an und hob mit Georg die größere und schwerere Kiste hoch.

Nico und Marain hoben ihre Kiste hoch. „Geht es, Marain oder ist es zu schwer. Ansonsten werde ich sie gleich mit Lars tragen.“

„Das geht, Nico.“ Sie schleppten die schweren Kisten in die Ansiedlung. „Ich bin gespannt, ob alles dabei ist. Es müssen Spritzen, Medikamente, Verbände und die anderen verschiedenen medizinischen Sachen sein.“

„Und ich hoffe mein Arbeitsmaterial“, äußerte Nico lächelnd. „Dann kann ich mit den Versuchen beginnen. Ich habe bereits einiges gesammelt und gezüchtet. Ich bin gespannt. Das wird interessant werden.“

„Bestimmt, Nico.“

„Wenigstens bekommen wir die Gegenstände, die wir benötigen“, bemerkte Lars mit einem bitteren Unterton in der Stimme. „Wisst ihr von den Leuten, die mit euch angekommen sind oder die früher gekommen sind, sind die meisten wegen dubioser Delikte hier oder man hat ihnen eine schwere Straftat untergeschoben. Sie haben es mir erzählt und ich glaube es ihnen. Warum sollten sie lügen? Es würde nichts mehr ändern.“

„Wie bei mir“, erwiderte Nico. „Ich konnte meine Unschuld nicht beweisen.“

„War ein außergewöhnliches Ereignis in deinem Leben vorgefallen, Nico?“

„Ja. Ich hatte kurz vorher eine unbekannte Heilpflanze entdeckt. Ich habe den Wirkstoff extrahiert.“ Nico lachte kurz auf. „Es hätte mich reich und berühmt gemacht, Lars.“

„Reich und berühmt. Siehst du, Nico. Sie wollten dich loswerden.“

„Du meinst, sie haben mir den Mord angehängt?“

„Ja, Nico. Genau, das meine ich.“

„Aber ich kann damit leben, Lars. Es ist doch sehr schön hier.“ Nico warf Marain einen liebevollen Blick zu, denn wegen ihr war es so wundervoll hier.

„Ich aber nicht“, dachte Marain schuldbewusst. „Ich nicht …“ Traurig erinnerte sie sich an ihr kleines Mädchen Tina und der heftige Schmerz ließ langsam nach, denn das unsichtbare Band legte sich weiter um sie. Erst war es fragil gewesen. Es wurde langsam stärker, aber was hatte es zu bedeuten?

***

Stunden später trafen die Gefangenen ein. Conny, Mike und Adrian holten sie am Rand des Dschungels ab. Sie führten die verspannten, gespannten, neugierigen Freigelassenen zur Ansiedlung, wo Lars seine Willkommensrede auf dem großen Platz hielt.

Jedes Mal wurden die Neuen freundlich begrüßt und es wurden ihnen die eingerichteten Hütten zugewiesen. Weiterhin bezogen sie ihr neues Zuhause paarweise, um Freundschaften zu entwickeln. Niemand sollte allein sein und bleiben. Jeder erhielt bei der Ankunft, als ersten freundschaftlichen Kontakt von Nadja, die neue Kleidung. Ihr überaus nützliches Geschenk. Sie sollten spüren, dass sie willkommen waren.

Es war einige Tage später. Nach ihrer Ankunft betrat Marain seine Hütte. Lars saß am Tisch. Die Sonne schien in das Zimmer. „Hallo, Lars. Ich muss dich sprechen.“

„Ja, Marain. Was kann ich für dich tun?“, murmelte Lars zur Begrüßung und grübelte weiter über seinen gelblichen Papieren und Listen. Er musste die Neuankömmlinge in die bestehenden Arbeitsgruppen einteilen und dies erforderte seine gesamte Aufmerksamkeit.

„Lars, es fehlen Medikamente.“

Er blickte erschrocken hoch. „Es fehlen Medikamente!“

„Ja. Medikamente, Spritzen und Verbandsmaterial.“

„Hast du einen Verdacht? Waren es die Neuen?“

„Ich glaube nicht. Es fehlten bereits früher ein paar Sachen. Zuerst ist es mir nicht aufgefallen. Wer kann es sein? Die Medikamente stehen jedem zur Verfügung.“

Seine Miene verfinsterte sich und es bildete sich eine ärgerliche Falte auf seiner Stirn. „Wir haben einen Dieb unter uns.“

„Lars, ich verstehe es nicht. Die Medikamente sind für alle frei verfügbar. Jeder, ohne Ausnahme erhält sie.“

„Es gibt einen Umstand, den du nicht kennst, Marain.“

„Was ist es?“

„Außerhalb unserer Ansiedlung gibt es eine zweite Siedlung. Dort sind die Menschen, die mit uns nicht leben konnten. Sie haben ihre eigenen Gesetze. Wir konnten sie nicht in die Gemeinschaft integrieren.“

Marain schaute ihn überrascht an. „Eine zweite Ansiedlung?“

„Ja, sie sind gefährlich. Sie haben uns früher mehrfach überfallen und ausgeraubt.“ Entsetzt blickte sie ihn an.

„Conny und die anderen können gut mit unseren Waffen umgehen. Es ist gut, dass du zu mir gekommen bist, Marain. Wir müssen ihn oder sie finden. Der Dieb kann uns großen Schaden zufügen. Die Spritzen und alle anderen Sachen kommen unregelmäßig. Wir sind abhängig davon. Sie können uns erneut überfallen. Wir haben die vielen Neuen in der Siedlung. Es dauert einige Zeit, bis wir sie integriert haben. Wir kennen sie nicht. Am Anfang haben wir viel Unruhe. Einige sind schwierig.“

„Ja, ich verstehe und was machen wir jetzt?“ Lars sah Marain nachdenklich an. Dann schlug er vor: „Wir werden die Sachen bewachen und warten, bis er einen Gegenstand entwendet. - Oder besser so. – Du veranlasst eine Reihenuntersuchung. Wir geben ihm die Gelegenheit. - Ja, wir geben ihm die Gelegenheit. Du wirst sie einen Moment allein lassen, weil du einen Gegenstand holen musst. Das wird die Sache beschleunigen.“

„Ja, das mache ich. Morgen werde ich alle einbestellen und ich werde eine Liste anlegen. So kann ich den Bestand der Medikamente und das gesamte Material überprüfen.“

„Mach es so, Marain. Ich werde dich bewachen lassen, Marain. Mike wird bei dir sein. Wir legen ihn auf die Krankenstation.“

„Mike. - Ja, dann fühle ich mich sicher.“

„Er wird in aller Öffentlichkeit einen Schwächeanfall haben“, schlug Lars weiter vor. „Es wird sich schnell verbreiten. Neuigkeiten verbreiten sich hier schnell. Jeder soll wissen, dass Mike krank ist. Es fällt dann nicht auf, dass er länger auf der Krankenstation liegt.“

„Ja. Danke, Lars.“

„Ich werde ebenfalls Conny, Nico und Georg einweihen. Sie werden in deiner Nähe bleiben. Mike wird dein persönlicher Schutz sein. Ich werde Conny vorläufig nicht in den Dschungel schicken. Das geht für eine kurze Zeit. Conny und die Arbeiter müssen auf die Plantagen gehen, Marain. Sie müssen das Gemüse ernten.“

„Ich weiß, Lars. Danke.“

„Ich hoffe, wir erwischen ihn.“

Lars wandte sich seinen Papieren zu und Marain ging in ihre Hütte zurück.

***

Kurze Zeit später hatte Mike seinen Schwächeanfall, denn es war ein schwüler Tag. Der Dschungel dampfte unter der Feuchtigkeit, denn vorher hatte es stark geregnet. Die Hitze und die Feuchtigkeit machten jedem zu schaffen. Es war glaubwürdig. Gekonnt fiel Mike mitten auf der matschigen Straße um, sodass es für jeden sichtbar war. Unter großer Aufregung wurde er in die Krankenstation eingeliefert. Tratschend erzählten die Bewohner das Ereignis überall herum.

Am nächsten Tag begann die Reihenuntersuchung. Die Krankenstation hatte lebhaften Zulauf. Patienten kamen und gingen. Die Medikamente und Spritzen wurden nach jedem Patienten durchgezählt. Nach einem Mann ergab sich tatsächlich eine Differenz. Marain hatte ihn entdeckt. Sie ging in das Nebenzimmer. Mike lag im Bett. Er richtete sich auf. „Marain?“ Leise tauschten sie sich aus. „Es ist Bert, Mike. Ich habe zweimal alles durchgezählt. Er ist der Dieb.“

„Das kann gut sein, Marain. Er war ständig mit denen zusammen, die heute im Dschungel leben.“ Er stand vom Bett auf und griff nach der Armbrust, die versteckt unter seinem Laken lag. „Ich werde Bert zu Lars bringen.“

„Sei vorsichtig, Mike“, erwiderte Marain ängstlich. „Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.“

„Ich werde zuerst Conny und Georg holen, dann wird nichts weiter passieren.“ Er zwinkerte ihr zu. Mit gesetzten Schritten verließ er die Krankenstation. Marain schickte ihm einen ängstlichen Blick nach.

Conny und Georg waren in seiner Hütte. Da sie im Moment nicht unterwegs oder auf den Plantagen waren, konnten sie sich ungestört unterhalten. Sie hatten viel Zeit sich kennenzulernen. Sie verstanden sich gut und die Männer freundeten sich weiter an.

Die Basttür raschelte. Mike ging hinein. Georg saß mit Conny im Wohnzimmer. Sie hatten zwei gefüllte Gläser mit einem hellgelben Saft vor sich stehen und unterbrachen ihr Gespräch. Gespannt sahen sie ihm entgegen. „Habt ihr ihn, Mike?“

„Ja, wir haben ihn entdeckt, Conny. Bert ist es.“

„Das kann ich mir gut vorstellen, Mike. Er war mit ihnen gut befreundet. Das überrascht mich nicht.“

„Wieso ist Bert nicht bei den anderen“, fragte Georg, „wenn er mit ihnen gut befreundet war?“

„Nun, Nico. So groß war sein Freiheitsdrang wohl nicht. Du wirst sehen, er wird gleich wenig Widerstand leisten“, erwiderte Conny. „Wenn du ihn näher kennen würdest, Georg. Er ist feige und windet sich immer. Das ist echt ätzend.“

„So einer ist das also.“

Energisch forderte sie Conny zum Aufbruch auf. „Gehen wir.“ Sie griffen nach ihrer Armbrust und eilten durch die Siedlung.

Entschlossen riss Mike die Eingangstür auf. Sie hasteten durch die kleine Diele. Bert wurde im Wohnzimmer gestellt.

„Du bist ein Dieb!“, warf ihm Mike an den Kopf, ehe er überhaupt reagieren konnte.

„Ich habe nichts gestohlen. Warum sollte ich stehlen?“, entgegnete Bert heftig. Mike sah sich um. Auf der Couch lag eine rot-braune Decke. Eine blaue Ecke einer Schachtel ragte hervor und verriet ihn.

Mike zeigte dorthin. „Sieh, Conny! Die ganzen Pillen liegen hier.“ Rasch ging Conny auf die Couch zu. Mit einem Schwung schlug er die Decke zurück. Hier lag ein ganzes Arsenal an Spritzen, Kanülen und Medikamenten.

„Du hast also nichts gestohlen?!“, entgegnete Mike leicht ironisch. „Da hast du schön gesammelt, Bert. Komm mit zu Lars. Hören wir, was er dazu sagt.“

Entschlossen richtete Mike die Armbrust auf ihn. Widerstandslos ließ er sich abführen. Mürrisch beteuerte er die ganze Zeit: „Ich habe nichts gestohlen. Warum sollte ich? Jemand hat es mir auf die Couch gelegt.“

Rasch liefen sie mit ihm durch die Straßen und Gassen. Die Basttür raschelte. Sie traten ein. Lars war meistens in seiner Hütte. Aufmerksam saß er an seinem Schreibtisch über den dicht beschriebenen Listen. Seine Miene verdüsterte sich, als sie Bert unmissverständlich hineindrängten.

„Geh rein, Bert!“ Strafend sah Lars ihm entgegen und er zitterte bereits vor Angst. Eisern schob Mike ihn vor sich her und drückte ihn auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. „Er ist der Dieb, Lars. Er hatte die Medikamente und alles andere. Sie lagen auf seiner Couch.“

Conny und Georg stellten sich an die Tür.

„Du stiehlst die Medikamente! Warum?“, fragte Lars mit Nachdruck. Bert war ein schlanker Mann in mittleren Jahren. Er trug einen Schnurrbart. Unruhig zwirbelte und drehte er an den Barthaaren. „Ich habe nichts gestohlen. Ihr könnt nichts beweisen. Ich weiß nicht, wie die Sachen in meine Hütte kommen“, leugnete er vehement die Tat. Stur sah er auf den Boden. Nervös zwirbelte er an seinem Schnurrbart.

„Wir haben alles durchgezählt. Du warst es!“, sagte Lars anklagend. „Du wirst uns verlassen. Geh zu den anderen. Ich möchte dich nicht mehr in der Siedlung sehen oder kannst du zur Aufklärung beitragen? Überleg es dir. - Überleg es dir gut.“

„Ich habe nichts zu sagen.“ Hartnäckig beharrte er weiter störrisch auf seiner Aussage. Stur sah er an Lars seitlich vorbei. „Ich habe nichts gestohlen.“

„Verschwinde! Sofort!“, befahl Lars. „Conny, bring ihn bis zum Tor und informiere die Wachen. Ich will ihn nicht mehr sehen.“

Energisch brachten sie ihn hinaus. Bert jammerte auf dem ganzen Weg bis zum Tor. „Ihr könnt mich doch nicht hinauswerfen. Das könnt ihr nicht tun.“

„Du hast es nicht anders gewollt, Bert“, erwiderte Conny. „Ich nehme an, du kennst den Weg zu deinen Freunden.“

***

Die Tage vergingen. Es war an einem schwülen Nachmittag.

Temperamentvoll stürmte Nico in die Krankenstation. „Marain, ich habe einen Wirkstoff gefunden!“, rief er ihr freudig entgegen. „Komm, ich will es dir zeigen! Siehst du! Hier! Es wirkt wie ein Antibiotikum. Es ist dieses weiße Moos, Marain. Ich habe es damals am Ufer, kurz bevor die Peras uns angefallen haben, gesammelt.“

„Ja, du hattest davon gesprochen.“ Nico legte den runden, flachen Gegenstand aus seiner Hand auf den Tisch. Er nahm sie fest um die Taille und hob sie hoch. Er wirbelte sie im Kreis herum.

„Nicht so stürmisch!“, lachte sie und er wirbelte sie erneut herum. „Mir wird es gleich schwindelig.“ Langsam setzte er sie auf dem Boden ab. Er nahm den Gegenstand vom Tisch. „Marain, sieh hier!“ Er zeigte auf die kleine Schale in seiner Hand. In der Mitte war ein freier Kreis. Um die Mitte herum wuchsen sichtbar die Bakterien. Interessiert schaute Marain hinein. „Ist es reproduzierbar?“

„Ja, Marain.“

„Dann können wir es bald ausprobieren?“

„Ja, wir werden einige Tests durchführen.“

„Toll!“ Marain hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Ich freue mich, Nico. Ich freue mich für dich, für uns, für uns alle. Ich werde dir helfen.“ Plötzlich wurde es laut auf der Straße. Tumultartige Geräusche drangen zu ihnen herein. Nico antwortete nicht mehr, denn aufgeregtes Stimmengewirr schallte herein. Aufregung erfasste die Ansiedlung. Hastig zog er die Streben des Bastrollos auseinander. Er schaute aus dem Fenster auf die belebte Straße. „Was ist da draußen los? Sie rennen durcheinander.“

„Wir werden angegriffen!“, riefen die Stimmen lautstark.

„Es sind die anderen!“

„Auf die Palisaden!“

„Sie sind draußen vor dem Tor!“

Ernst schloss er das Bastrollo. „Wir werden angegriffen, Marain. Ich gehe zum Tor und suche Lars, Conny und Georg.“

„Ja. Ich bereite die Krankenstation vor.“

Nico verließ mit schnellen Schritten die Hütte und eilte zum Tor. Lars, Conny und Georg standen bereits auf der Holzplattform und schauten hinunter. Vor ihnen standen die anderen aus dem Dschungel. Pfeil und Bogen, Armbrust und Speere hatten sie in den Händen und waren unmissverständlich auf die Ansiedlung gerichtet.

„Was wollt ihr?“, rief Lars ihnen zu.

„Wir wollen Medikamente und Verbände! Wir brauchen sie! Wir haben viele Verletzte!“, rief ihnen der Anführer entgegen. Bert stand neben ihm. Überaus nervös zwirbelte er an seinem Schnurrbart.

„Das hättet ihr euch früher überlegen müssen“, rief Lars ihnen zu. „Ihr wollt den Schutz der Gemeinschaft nicht!“

„Gebt uns die Medikamente! Wenn ihr euch weigert, holen wir sie uns!“, rief der Anführer entschlossen zu ihnen herüber. Zur Bekräftigung schwenkten sie drohend ihre Waffen.

„Wir können ihnen die Medikamente nicht verweigern“, wandte Nico leise ein. Georg nickte zustimmend und schaute in die entschlossenen Gesichter der Angreifer. „Lars, sie werden sie holen. Sie sind verzweifelt. Ich kenne diesen Blick. Sie haben nichts zu verlieren.“

Ungläubig blickte Lars auf Georg und Nico: „Ihr wollt sie teilen? Ihr wollt tatsächlich teilen?“

„Ja. Mit Hilfsbereitschaft und Großmut können wir sie für uns gewinnen. Ich werde Marain fragen, ob sie ihnen hilft. Wir können sie nicht ihrem Schicksal überlassen. Wir wissen, wie es im Dschungel ist“, erwiderte Nico. „Ich werde zu ihnen gehen und mit ihnen sprechen.“

Nach kurzer Überlegung stimmte Lars zu, „Okay, Nico. Wir werden es auf deine Art versuchen. Möglicherweise hast du mehr Erfolg als ich.“ Er rief von der Holzplattform dem Anführer zu, „Ich werde jemanden zu euch schicken.“

„Ja! Er kann kommen“, stimmte der Anführer zu.

Mit gesetzten Schritten ging Nico durch das Tor. Der Anführer kam ihm entgegen. Er war groß und schlank. Seine Kleidung war abgerissen. Das braune Hosenbein hatte einen langen Riss und in seinem grünen Hemd klaffte ein großes Loch. Sie trafen sich in der Mitte. Der Anführer betrachtete ihn kritisch und versuchte ihn einzuschätzen. „Du bist neu hier. Ich kenne dich nicht. Meinst du, ich lasse dich gehen.“

„Ja, das wirst du“, erwiderte Nico mit fester Stimme, ohne zu zögern. Sie taxierten sich gegenseitig.

„Was hast du mir zu sagen?“, fragte der Anführer forsch. „Ich halte mein Wort.“

„Ich möchte wissen, wie hoch die Anzahl der Verletzten ist. Wir wollen euch helfen“, bot Nico freundlich an.

Ungläubig reagierte er überrascht, „Wieso der Sinneswandel?“ Er sah ihn durchdringend an. „Ihr wollt uns helfen? Lars ist nicht so hilfsbereit. Wir sind die Ausgestoßenen.“

„Wir werden euch helfen“, bestätigte Nico erneut.

„Du bist anders.“

„Also, wie viele Verletzte habt ihr?“

„Es sind sechs Schwerverletzte und viele Leichtverletzte. Die Torkas haben uns angegriffen.“

„Wir werden mit euch zu eurer Siedlung gehen. Unsere Ärztin wird mitgehen.“

„Ihr überlasst uns eure Ärztin?“ Der Anführer blickte erstaunt. „Bist du sicher, dass du sie zurückbekommst. Wir können sie gut gebrauchen.“

„Wir werden euch alle in der Ansiedlung in Zukunft behandeln“, bot Nico weiter hilfsbereit an. Verunsichert fragte er zögerlich, „Ist Lars damit einverstanden?“, denn es hatte viele Probleme in der Vergangenheit gegeben. Außerdem hatten sie früher die Siedlung überfallen und in diesem Augenblick standen sie bewaffnet vor den Palisaden.

„Ja, wir wollen es erneut versuchen. Ich habe für euch gesprochen.“

Er konnte seine Verwunderung nicht mehr verbergen. „Du hast für uns gesprochen? Für uns. Die Geächteten.“

„Ja, lasst es uns erneut versuchen. Die Gemeinschaft möchte euch erneut aufnehmen.“

„Ich weiß nicht, ob die anderen das wollen.“ Nachdenklich schaute er auf seine abwartenden Freunde hinter ihnen. Die Waffen waren zwar eindeutig auf den Boden gesenkt, denn sie wollten auf keinen Fall provozieren, aber wie es weiter geht ...

„Wenn ihr Hilfe braucht, werden wir euch helfen“, bot Nico erneut an.

„Ich danke dir. Wie heißt du?“

„Ich heiße Nico.“

„Ich heiße Karl. Nico, warte hier. Ich werde es kurz mit den anderen besprechen.“

„Ja, ich warte.“

Nachdenklich ging Karl zu seinen Leuten zurück. Sie scharrten sich um ihn und mit wild gestikulierenden Gesten führten sie ein leises Gespräch. Kein Laut und keine Gesprächsfetzen drangen zu ihm heran. Sie diskutierten kurz und heftig.

Karl teilte ihm das Ergebnis der lebhaften Diskussion mit. Er hatte ein leicht gerötetes Gesicht. „Wir sind einverstanden. Wir erwarten die Ärztin.“

Und Nico dachte, als er ihm gegenüberstand: „Ich kann aus seinem Gesicht dies über das Gespräch ableiten. Es war hitzig und er ist aufgeregt. Sie waren uneins. Leider habe ich nichts verstanden.“

Nico zögerte nicht mit seiner Antwort. „Wenn ihr einverstanden sein, brechen wir in wenigen Minuten auf. Bis gleich.“

Mit unbewegter Miene sah Karl ihm nach und die rötliche Farbe wich aus seinem Gesicht.

Nico ging in die Ansiedlung zurück. Er stieg auf die Holzplattform zu Lars, Conny und Georg. „Sie sind einverstanden. Ich werde Marain zu ihnen bringen. Sie haben sechs Schwerverletzte und einige Leichtverletzte.“

Hilfsbereit bot Conny an: „Ich werde mitgehen, Nico. Auf jeden Fall müsst ihr den Dschungel durchqueren. Ich weiß nicht, wo sie ihre Hütten errichtet haben. Ich nehme an, ihr findet nicht allein zurück. Es ist sicherer, ich gehe mit euch.“

„Ich werde ebenfalls mitgehen“, fügte Georg hinzu.

***

Kurz darauf brach die Gruppe geschlossen auf und verschwand im Dickicht des Dschungels. Feucht-warme Luft stand drückend über dem Dschungel und die gewohnten Tierstimmen drangen zu ihnen heran. Geraschel, Gekreische, Gerenne … Gewagte Sprünge von Ast zu Ast. Es zwitscherte, summte, brüllte und die lauten Stimmen erfüllten die Luft. Karl führte sie tief in den Dschungel hinein.

Stunden später erreichten sie ihre Ansiedlung.

Ihre Siedlung bestand aus mehreren Hütten. Sie waren aus Holz und hatten wie ihre Hütten ein Blätterdach. Sie eine Hütte zu nennen, war eigentlich übertrieben zu sagen, denn es waren karge, geschlossene Unterstände zum Schlafen und zum Schutz vor Regen und Tieren. Außerdem waren sie nicht so groß und komfortabel wie ihre Hütten eingerichtet.

Verhalten wurden Nico, Marain, Conny und Georg von den Bewohnern begrüßt. Aufgeregt flüsterten sie sich zu: „Wieso hat Karl sie mitgebracht?“ „Es ist Conny!“ „Wieso hat er ausgerechnet Conny mitgebracht?“ „Wer sind die zwei anderen Männer. Ist das die Ärztin? Bert hat von ihr erzählt.“ „Ja, sie ist die Ärztin. Sie sieht wie ein junges Mädchen aus. Sie hat kastanienbraunes Haar.“

Ein großer, rothaariger Mann kam aus seiner Hütte heraus. Interessiert musterte er die ankommende Gruppe. Er hatte das aufgeregte Stimmengewirr in seiner Hütte gehört. Er flüsterte mehreren Männern einige Worte zu und sie lachten auf.

Marains Augen glitten, mit einem prüfenden Blick über die Menschenmenge, die sich vor ihnen gebildet hatte und überaus aufgeregt tuschelte. Einige kleine Kinder waren darunter. Viele Bewohner waren dürr und abgemagert. Ihre Kleidung war abgerissen, denn sie stammte aus den Beständen, als sie damals in der Ansiedlung lebten. Einige trugen Leder oder Fell. Sie stellte beim Überfliegen der erschöpften und eingefallenen Gesichter fest, dass sie blass und kraftlos wirkten.

Alle, die sie begleitet hatten, außer Karl verließen sie. Er zeigte auf eine große Hütte, die neben den vielen kleinen Hütten stand. Sie stand abseits. „Die Verwundeten liegen dort in der Hütte. Dort behandeln wir sie.“ Rasch gingen sie darauf zu.

Gemeinsam traten Marain, Nico, Georg, Conny und Karl durch die Basttür. Die Tür raschelte beim Öffnen.

„Hier liegen die Schwerverletzten. Die leicht Verwundeten sind in ihren Hütten.“ Die Verletzten lagen auf grünen, geflochtenen Matten auf dem lehmigen Boden. Teilweise waren sie apathisch oder stöhnten unter den starken Schmerzen.

„Ich kümmere mich um sie, Karl.“ Marain wandte sich ihnen zu und legte den Bastkoffer ab. „Ich bin Ärztin. Ich heiße Marain.“

„Marain, ich habe bereits von dir gehört“, erwiderte der erste Patient leise und schenkte ihr ein gequältes Lächeln.

„Ich werde dich und die anderen jetzt untersuchen.“

„Ja, bitte“, stöhnte er. Marain untersuchte sie. Nico half ihr und reichte ihr alles an. Dankbar lächelten die Verwundeten ihnen zu.

***

Nach einiger Zeit waren Marain und Nico mit der Untersuchung und ersten Behandlung fertig. Gemeinsam gingen sie aus der Hütte hinaus.

Karl sorgte sich um seine verletzten Freunde: „Wie sieht es aus, Marain? Wie schwer sind sie verwundet? Kannst du ihnen helfen? Werden sie es überleben?“

Der vorwurfsvolle Blick traf ihn. „Ihr hättet früher kommen müssen, Karl. Sie sind schwer verletzt. Die Entzündungen sind weit fortgeschritten. Ich weiß nicht, ob alle es schaffen. Ich werde einige Tage hierbleiben. Auch die anderen sehen schlecht aus. Vor allem die Kinder. Sie sind unterernährt.“

„Ja, das Leben hier draußen ist schwierig. Vielen geht es nicht gut. Wir sind müde und erschöpft. Es ist nicht dieses schwül-warme Klima. Wir haben nicht genug Nahrung, obwohl der Dschungel voller Früchte ist. Wir schaffen es nicht, eine Plantage anzulegen. Wir dachten, wir bräuchten bloß zu jagen. Wir hatten es uns leichter in der freien Wildnis vorgestellt, obwohl wir bereits einige Zeit in der Ansiedlung gelebt hatten. Es ist schwer. Ich danke dir, dass du mitgekommen bist.“ Karl schien äußerst bedrückt zu sein. Er war ihr Anführer. Der schlechte Zustand seiner Freunde, die schweren Verletzungen, das gefährliche Umfeld. Einige kamen gut zurecht, aber die anderen.

„Ich werde euch in Zukunft in der Ansiedlung behandeln. Am besten kommt ihr alle zurück. Überlegt es euch“, bot Marain freundlich an. Karl sah sie nachdenklich an.

Georg mischte sich in ihr Gespräch ein: „Außerdem können wir nicht mit Marain ständig durch den Dschungel gehen. Sie ist unsere einzige Ärztin. Es ist zu gefährlich.“

„Ich werde den Vorschlag unterbreiten. Einige sind gerne unabhängig“, entgegnete Karl, „und sie können sich schlecht, in eine Gruppe einfügen. Deshalb schaffen wir es nicht eine Plantage anzulegen.“

„Der Preis der Unabhängigkeit ist hoch, - zu hoch“, bemerkte Georg. „Ihr habt Kinder. Ihr könnt sie der dauernden Gefahr nicht aussetzen. Ihr seid ungeschützt.“

„Ich weiß. Wir haben keinen Palisadenzaun, Georg. Ich werde es besprechen.“ Unsicher fuhr Karl sich durch die Haare, denn mit Wachen auf einem Palisadenzaun hätten die Torkas nicht so ohne Weiteres angreifen können. Das wusste er. Es lebten viele Menschen in der gut befestigten Ansiedlung mit ihren stabilen Hütten aus Holz. Dort war es sicherer und insgesamt bequemer. Die Bewohner, die dort lebten, teilten sich den Alltag. Sie hatten viel Zeit für andere Beschäftigungen, für angenehme Beschäftigungen. Er blickte sorgenvoll auf die Hütte, wo seine verwundeten Freunde lagen.

***

Tage später. Sie hatten sich aneinander gewöhnt. Ihre Anwesenheit war wohlwollend aufgefasst worden und eine gegensätzliche Meinung zu äußern, wäre merkwürdig gewesen. Die Verletzten waren voller Dankbarkeit und die Stunde des Aufbruchs rückte näher. Es war laut und unruhig in der Hütte.

Marain, Conny, Georg und Nico standen in der Hütte zusammen. „Was meinst du, Marain? Können wir heute aufbrechen.“

Mit einem Seitenblick auf die Genesenden erwiderte sie: „Conny, ich werde sie heute abschließend untersuchen. Die schweren Wunden schließen sich und die Entzündungen ebben ab. Wir können gleich aufbrechen. Sie sind lebhaft. Du hörst es selbst.“

„Ja, es ist laut und sie sind munter. Wir gehen, wann du es für richtig hältst, Marain.“ erwiderte Conny. „Du bist die Ärztin.“

Heute war ein unruhiges Getümmel in der Hütte. Außer Marain, Conny, Nico und Georg waren mehrere Personen in der großen Hütte. Einige von ihnen betreuten die Kranken, andere nicht. Waren es die Angehörigen? Ihre Freunde? Viele Personen waren in der Hütte, zu viele. Einige löcherten Marain mit Fragen.

Freundlich und geduldig beantworte sie die vielen Fragen. Karl war heute nicht anwesend wie bereits an anderen Tagen. Das war nicht ungewöhnlich.

Marain legte für sie die weiteren erforderlichen Medikamente auf den Tisch. Sie gab genaue Anweisungen und erklärte alles. Freundlich hakte Marain nach: „Habt ihr alles verstanden?“ Dankbar nickten sie.

Wie auf ein geheimes Zeichen hin, verließen einige den Raum. Die Hütte leerte sich. Marain packte ihre Spritzen und Tablettenpackungen in den Bastkoffer.

Ein großer Rothaariger hielt sich abwartend im Hintergrund auf. Er war kräftig. Ihm machte der unsichere Aufenthalt im Dschungel nichts aus. Er sah weder müde, kraftlos oder abgerissen aus. Er hatte ein helles, rosiges Gesicht. Er hieß Ronald. Er war ständig anwesend und beobachtete sie. Daran hatten sich Conny, Nico und Georg bereits gewöhnt. Mehrere Männer standen bei ihm. Sie unterhielten sich.

Marain sprach ihn an, denn er war wohl der Vertreter von Karl. Es machte zumindest den Anschein. Auf jeden Fall verhielt er sich so. „Ronald, wir werden gleich zur Siedlung aufbrechen. Ich habe euch mitgeteilt, wie die weitere Behandlung ist. Wir wollen uns von Karl verabschieden. Wo ist er?“

„Wir lassen euch nicht mehr weg“, grinste Ronald hinterhältig. „Ihr bleibt bei uns.“

„Das ist gegen unsere Abmachung!“, rief Georg empört. „Lars hatte also recht.“

„Ja.“ Ronald grinste sie frech an. „Lars hat immer recht. Wusstest du das nicht? Los, fesselt sie. Marain bleibt bei uns. Was wir mit euch Männern machen, überlege ich mir. Ich glaube, ihr werdet Futter für die Torkas. Ergreift sie!“ Ein heftiges Gerangel entstand. Vergeblich versuchten sie, sich loszureißen. Ronald griff nach der versteckten Armbrust, die unter einer Bastmatte in der Ecke lag. Entschlossen richtete er die Armbrust auf Nico.

„Das wars, Conny. Ergebt euch“, befahl Ronald herrisch.

Conny kapitulierte vor der Überzahl. „Ergeben wir uns.“ Die Männer nahmen ihnen die Waffen ab. Widerstandslos ließen sie sich nach draußen führen.

„Wo ist euer Anführer? Wo ist Karl?“, fragte Nico unbeeindruckt.

„Er ist nicht da. Ich habe jetzt hier das Sagen. Ich bin der Boss“, erwiderte Ronald frech. „Los, geht weiter.“ Hart schubste er ihn weiter.

Sie erreichten eine Hütte. Sie stand am Rand der Ansiedlung. Nacheinander und grob wurden sie in die unbewohnte und leere Hütte gestoßen. „Setzt euch auf den Boden!“, befahl Ronald. „Fesselt sie. Wir holen die Ärztin später. Packen wir die Sachen. Unseren Freunden geht es gut. Wir brechen gleich auf.“

„Ja, Ronald.“ Sie zogen dünne, braune Schnüre aus den Hosentaschen. Fest wurden sie mit dünnen Lederriemen an Händen und Füßen gefesselt. Dann waren Nico, Conny, Georg und Marain allein.

„Mist“, fluchte Conny und zerrte heftig an seinen Fesseln. „Er hat sie richtig festgezurrt. Keine Chance.“ Sie saßen Rücken an Rücken auf dem Boden. „Kann jemand von euch die Fesseln lösen? Meine sind zu fest.“ Er zog weiter an seinen Handfesseln, die tief ins Fleisch schnitten.

Kurz und kraftvoll riss Georg an seinen Handfesseln. „Meine Fesseln lockern sich. Ich habe sie gleich auf“, zwinkerte er Nico erfreut zu, der neben ihm saß und zog erneut kräftig an seiner Handfessel. Mit einem Ruck riss der dünne, leicht beschädigte Lederriemen an seiner schwächsten Stelle durch. „Ich bin frei!“ Lächelnd löste Georg seine Fußfessel. Schnell knüpfte er die Fesseln der Freunde auf. Leise forderte Georg alle auf: „Hauen wir ab! - Diese Mistkerle!“

Vorsichtig schaute Conny aus der Hütte. „Die Luft ist rein“, flüsterte er und suchte mit seinen Augen die Gegend ab. „Kommt!“

Rasch huschten sie aus der Hütte und das dichte Grün des Dschungels verschluckte sie. Die vertrauten Tiergeräusche waren zu hören. Die bunten Vögel trällerten ihr Lied in den Baumkronen. Tiere brüllten in der Nähe. Einige hangelten sich wagemutig durch die Baumkronen und andere kreischten aus der Ferne. Vorsichtig sahen sie sich um. Niemand hatte sie gesehen und niemand folgte ihnen.

„Weißt du den Weg zurück, Conny?“, fragte Marain, nachdem sie im dichten Dschungel waren.

„Ja, Marain. Ich kenne den Weg zurück, aber wir müssen uns beeilen. Ich möchte nicht im Dunkeln im Dschungel übernachten. Außerdem haben wir keine Armbrust mehr.“ Conny beugte sich auf den Boden. „Hier, nehmt die Äste.“ Vorsorglich hoben sie ein paar Knüppel aus dem Gebüsch hoch. „Die sind besser als gar nichts.“ Conny und Georg schwangen die Knüppel hin und her. Es zischte. Sie lächelten sich aufmunternd zu. „Beeilen wir uns.“

Ein dichtes Gewirr von Pflanzen umgab sie. Lianen hingen von den Bäumen. Sie schoben sich durch das Gebüsch. Zielsicher führte sie Conny durch den Dschungel zur Ansiedlung zurück. Es war spät am Abend, als sie ihr vertrautes Zuhause erreichten. Die kleinen Lichter der Häuser drangen durch die Spalten des Palisadenzaunes und sie fühlten die Wärme dieses Anblickes.

„Conny, Marian, Nico und Georg kommen zurück!“, rief die Wache vom Turm, als er sie durch die fortgeschrittene Dämmerung erkannte. „Öffnet das Tor!“

Freundlich winkten sie der Wache auf dem Holzzaun zu.

„Gehen wir zu Lars“, bemerkte Nico und mit empörten Schritten hasteten sie durch die Ansiedlung.

Lars war in seiner Hütte. Er saß in seinem Wohnzimmer in den grünen Sitzmöbeln. „Was ist passiert?“, fragte er bereits, als er in ihre finsteren Gesichter blickte. Sie setzten sich zu ihm.

„Sie haben uns tatsächlich gefangen genommen, obwohl wir ihnen geholfen haben“, erwiderte Nico heftig. „Marain hat sie behandelt. Wir wollten ihnen die Tabletten überlassen und sie nehmen uns gefangen. Den Torkas wollten sie uns vorwerfen.“

„Und wir haben ihnen angeboten, dass sie zurückkommen können“, bemerkte Georg. „Es sind widerlicher Mistkerle.“

Nachdenklich erwiderte Lars: „Das passt nicht zu Karl. Er macht zwar, was er will, aber er ist kein Lügner. Na ja … Ich habe nichts anderes erwartet.“

„Ich bin enttäuscht“, unterbrach Nico. „Wie kann man so mies sein? Ich hatte gehofft, wir könnten sie so für uns gewinnen. Da ist man total fassungslos.“

„Sie werden sich nie ändern“, stellte Lars kategorisch fest. „Es ist sinnlos. Lassen wir sie im Dschungel.“

„Wenigstens versucht haben wir es.“

***

Eine Woche später. Es war ein Tag wie jeder andere. Die Sonnen schienen vom Himmel und feucht-warme Luft stand über dem Dschungel. Es gab keinen Luftzug, keinen Windhauch, der erfrischte. Der Dschungel dampfte und weißer Nebel waberte in Schlieren über die Baumkronen.

Vom Dschungel drangen die vertrauten Geräusche zur Ansiedlung herüber. Unerwartet und ohne Ankündigung standen Karl, zwei Frauen und ihre Kinder und einige Männer vor dem langen Palisadenzaun. Einige von ihnen hatte Marain behandelt, aber nicht alle.

In ihren Händen trugen sie die wenigen Habseligkeiten, die sie besaßen und ihre Waffen. Blässlich, müde und schüchtern blickten sie auf die Wächter.

Karl forderte sie auf: „Legt die Waffen vor euch auf den Boden. Wir wollen sie nicht bedrohen.“

Zustimmend nickten sie Karl zu und gleichzeitig legten sie ihre Waffen auf den Boden. Ängstlich blickten sie erwartungsvoll nach oben.

„Was wollt ihr!“, rief die Wache vom Palisadenzaun hinunter.

„Wir möchten aufgenommen werden“, bat Karl mit angespanntem Gesichtsausdruck. „Wo ist Lars? Wo ist Nico?“

„Wir holen Lars und Nico. Wartet“, rief die Wache hinunter.

Ein paar Minuten später erschienen Georg, Conny, Mike, Adrian und einige Männer auf dem Palisadenzaun.

Lars und Nico öffneten das Tor und gingen ihnen entgegen. „Ihr seid tatsächlich gekommen, Karl? Ich hätte es nicht gedacht. Du hast es dir überlegt.“ Ungläubig blickte Lars auf den armseligen Haufen.

Schüchtern sahen sie ihm entgegen.

Karl erwiderte freundlich: „Ja, wir haben es uns gut überlegt. Wir wollen in die Gemeinschaft zurückkehren. Einige von uns bleiben lieber im Dschungel. Es tut uns leid, was Ronald mit euch gemacht hat. Ich habe das nicht gewusst. Er spaltet auch diese Gemeinschaft, Lars. Ich habe viele Schwierigkeiten mit ihm. Mit ihm kann man nicht reden. Du kennst ihn ja.“

„Du hast es also nicht gewusst, Karl“, murmelte Lars vor sich hin und mit einer Handbewegung lud er sie ein. „Dann seid erneut willkommen. Die Rede brauche ich nicht zu halten, die kennt ihr. Karl, wir haben im Moment zu wenig freie Hütten. Auf euren Besuch sind wir nicht vorbereitet. Es wird zwar eng, aber es müsste vorerst genügen.“

Über die Gesichter glitt ein glückliches Lächeln. „Danke, Lars.“

***

Der Tag neigte sich dem Ende zu und es kehrte Ruhe in die Siedlung ein. Nico, Conny, Georg und Marain saßen nach dem aufregenden Tag bei Lars in der Hütte. Es brannte eine kleine Lampe und sie saßen gemütlich im Halbdunkeln. Eine Flasche mit einer hellen Flüssigkeit und 5 Gläser standen auf dem Tisch.

„Möchtet ihr einen Drink?“, fragte Lars, denn er spielte gerne den großzügigen Gastgeber. Auffordernd hob er die Augenbraue, denn vor einiger Zeit hatten sie mit fröhlicher Begeisterung die rote Kreation gekostet. „Er ist aus den gelben Früchten, die hier überall wachsen. Wollen wir die neue Kreation probieren?“

„Ja, gerne.“ Georg hielt Lars das leere Glas entgegen. Er schenkte ein.

„Was meint ihr? Kann man Karl und seinen Freunden trauen? Möglicherweise ist es eine Falle?“, sagte Conny energisch und rieb sich das Kinn. „Ronald, dieser verfluchte Mistkerl. Er hatte damals alles geplant. Sie wollten Marain mitnehmen. Karl sprach von der Spaltung ihrer Gemeinschaft. Sie wollten sich trennen.“

Auf seine Bemerkung hin reagierte Lars mit einem ernsten Gesicht, denn Conny hatte einen guten Instinkt. Das hatte er bereits häufiger bewiesen. Lars goss weiter ein. Alle Gläser füllten sich. „Sie wollen uns ausrauben. So wie sie es bereits früher gemacht haben. – Trinken wir!“ Sie nahmen einen kräftigen Schluck.

Nico nippte an seinem Glas. „Das glaube ich nicht. Was meinst du, Georg?“

„Karl war damals nicht anwesend. Es könnte eine Falle sein. Von wegen, haben wir nicht gewusst und wollen uns trennen. Sie nisten sich hier ein.“

Nachdenklich lehnte sich Nico mit seinem Glas zurück. „Einige von ihnen sind die Schwerverwundeten, die Marain damals behandelt hat. Ich glaube nicht, dass von ihnen eine Gefahr ausgeht. Aber ich bin mir nicht sicher. Wenn es ausschließlich die Verwundeten wären …“

Lars trank einen weiteren Schluck. „Abweisen können wir sie nicht. Wir wissen, wie gefährlich es im Dschungel ist. Beobachten wir sie.“

„Ja, wir müssen vorsichtig sein. Wir dürfen uns nicht übertölpeln lassen.“

Spät am Abend trennten sie sich. Ein fröhlicher Abend war es nicht geworden, denn die Ungewissheit legte sich über sie, wie ein dunkles, klammes Tuch und verdarb die Unbeschwertheit des Abends.

Die Dunkelheit senkte sich über die Siedlung. Die Sterne erschienen am Himmel und blinkten ihnen wie weiße Diamanten aus der Ferne zu. Verträumt romantisch leuchteten die Lichter aus den Hütten.

Nico und Marain saßen auf der braunen Holzbank vor ihrer Hütte. Der Tag geriet weit in den Hintergrund. Schöne, weiße Blüten verströmten einen schweren Duft. Es war eine warme Nacht. Die vertrauten Geräusche des Dschungels klangen durch die Nacht.

Diese Nacht hatte den unwiderstehlichen Zauber einer Liebesnacht und Nico flüsterte mit einem zärtlichen Unterton: „Es ist schön bei dir, Marain.“ Sie lächelte ihn an. Ein sanfter Zug umspielte ihren Mund und daraus kamen die liebevollen Worte: „Ich bin gerne mit dir zusammen, Nico. Ich bin trotz allem glücklich hier. Ich hätte es nicht gedacht. – Und es liegt an dir, Nico.“

„Marain“, flüsterte Nico verliebt und legte seinen Arm um sie. Liebevoll zog er sie näher zu sich heran und küsste sie. Langsam stand sie auf. Sie nahm seine Hand und lockte weich: „Komm, lass uns hineingehen.“ Küssend zog sie ihn in ihr Schlafzimmer.

Nach einer leidenschaftlichen Nacht fielen sie in einen tiefen Schlaf.

Marain träumte in dieser besonderen Nacht. Durch ihre aufkommende Liebe zu ihm bestimmte sie ihr weiteres Schicksal. Ein magisches Band hatte sich um sie gelegt, doch es war zart und zerbrechlich. Würde sich das fragile Band mit jedem Tag weiter verfestigen? Marain träumte einen tiefen Traum. Dieser Traum fesselte sie im Schlaf. Er war nicht beängstigend oder beklemmend, aber er war ihr fremd und nicht vertraut. Aus der Tiefe der Dunkelheit erschienen bernsteinfarbene Augen. Die schönen Augen ruhten einige Zeit auf ihr und dann verschwanden sie in der Dunkelheit.

***

Der nächste Morgen brach an. Marain und Nico wurden von den Sonnenstrahlen geweckt. Die Sonne blinzelte durch das Bastrollo und versprach einen angenehmen Tag.

„Wollen wir aufstehen, Marain?“, fragte Nico weich. Eng umschlungen lagen sie in ihrem Bett. Zärtlich strich er ihr die kastanienbraunen Haare aus dem Gesicht. „Ja, Nico. Es ist Zeit.“ Marain lächelte sanft. Sie stiegen aus dem Bett. Sie zogen sich an.

Nico hatte sich das Hemd noch nicht richtig zugeknöpft, da näherte er sich ihr mit einem verliebten Lächeln erneut. Er küsste sie zärtlich. „Es war eine wunderschöne Nacht, Marain. Ich liebe dich.“ Glücklich erwiderte sie seine Küsse und in ihren Augen blitzte es auf. Übermütig warf sie ihn mit einem sanften Stoß auf das Bett zurück. Sie lachte ihn an. „Ich liebe dich auch, Nico.“

Erwartungsvoll lag er auf dem Rücken. Marain kniete sich über ihn. Sie küsste ihn, küsste ihn stürmischer. Überrascht blickte sie auf. Abgelenkt blickte sie zur Tür, denn sie hatte aus den Augenwinkeln eine Bewegung gesehen.

Nico war irritiert. „Was ist, Marain? Was hast du?“

Lautlos bewegte es sich auf sie zu. „Es kommt unter der Tür durch!“

„Was?!“ Mit einem Satz sprangen sie aus dem Bett. „Es sieht aus, wie grüner Rauch, wie grüner Nebel! Lass uns die Ritze zustopfen! Schnell!“, rief Nico aufgescheucht und riss mit einem Ruck das helle Laken vom Bett herunter. Sie rannten zur Tür. Sie versuchten, das dünne Laken in die Ritze zu drücken, aber es war zu spät. Der Nebel floss ununterbrochen weiter herein. Sie drückten, drückten und quetschten, aber sie konnten die Ritze nicht verschließen, denn er hatte sie auf Cort gefunden. Der grüne Nebel ließ sich so nicht aufhalten. Die Nebelschwaden umhüllten sie. Sie waren eingeschlossen. Der Nebel drehte sich schnell und schneller. Es verging ein Wimpernschlag und der grünliche Nebel hatte einen Tunnel ausgebildet. Ehe sie sich versahen, standen sie in der Mitte des Tunnels.

„Nico, was ist das?“, rief sie entsetzt.

„Komm! Durch die Nebelwand!“, rief er ihr mutig zu. Entschlossen rannten sie auf die Tunnelwand zu. Die Wand wich zurück und der Tunnel bildete sich neu aus.

„Noch mal!“ Die Wand verrückte und der Tunnel bildete sich erneut.

„Wir sind eingeschlossen, Nico!“ Vor ihnen lag ein langer Tunnelgang mit ungewissem Ende.

„Ja, wir sind eingeschlossen. Gefangen. Lass uns herausfinden, wohin der Tunnel führt, Marain. Ich nehme an, man erwartet uns“, sagte Nico gefasst. Sie blickte ihn ängstlich an. Sie sagte nichts mehr und besonnen sprach er auf sie ein: „Wir können es nicht ändern, Marain. Wir haben keine Wahl. Jemand wird uns am Ende des Tunnels erwarten. Ich bin bei dir.“ Zuversichtlich drückte er ihre kalte Hand.

„Ja, Nico. Das ist das Einzige, was mich beruhigt.“

Ende des 1. Bandes
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